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VON DER KONI: FRhUSS: KALENDER DEPUTATION. 
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Berliner Kal. 1839. 5 


Dies Jahr iſt ſeit Chriſti Geburt das 1839fe, 
Seit Erſchaſſung der Welt nach Calviſiuu . 5788 


Seit Chriſti Tode ee ae ee ar ARD 
Seit Zerſtörung Zerufalemd m 3 1766 
Seit Einführung des julian. Kalender vd 1883 


Seit Einführung des gregorian. Kalenderr sss 258 
Seit Einführung des verbeſſerten Kalender 140 
Seit Erfindung des Geſchützes und Pulver... 459 
Seit Erfindung der Buchdruckerkunſt ae 399 
Seit Entdeckung der neuen Welllleeecl e 808 
Seit der Reformatinun ? . „ned e 2 
Seit Erfindung der Fernglaſeeerr «o ꝗ : 2230 
Seit Erfindung der Pendeluhre nnn 182 


Seit Erhebung des Königreichs Preußen oe nns. 139 
Seit Einführung der Schutzblattern durch Jenner [13 
Seit Friedrich Wilhelms III., Königs von 1 Ge⸗ 
ür an ere sea.v ae „%% .. EN) 
Seit Antritt ſeiner Regierung e 43 
Seit Friedrich Wilhelms, Kronprinzen von Preußen, Ge⸗ 
Burk * 45 


Anmerkung. 
Die abgeſetzten Feſttage der Katholiken find mit einem * angezeigt 
worden. 
bedeutet einen Faſttag der Katholiken. 


Von den Finſterniſſen des Jahrs 1839. 


Es ereignen ſich in dieſem Jahr zwei Sonnenfinſterniſſe, von 
denen bei uns nur die erſte ſichtbar iſt. Der Mond wird nicht ver⸗ 
finſtert. 

Die erſte Finſterniß tritt den 15. März Nachmittags ein. Sie 
wird in Südamerika, in Nordafrika, im ſüdlichen Europa und im 
ſüdweſtlichen Aſien ſichtbar ſein und in einigen Gegenden total erſchei— 
nen. In Deutſchland wird ſich nur ein kleiner Theil der Sonnenſcheibe 
ſüdwärts verfinſtert zeigen. In Berlin tritt der Anfang um 4 Uhr 
15 Minuten, das Mittel um 4 Uhr 415 Minuten und das Ende um 
5 Uhr 8 Minuten mittlerer Zeit ein. Die Größe beträgt 1 Zoll 
oder z des Durchmeſſers der Scheibe. A. 

Die zweite Finſterniß wird in der Nacht vom 7 zum 8. Septem⸗ 
ber eintreten, in der Südſee und der nächſten Umgebung ſichtbar ſein 
und ſich in einigen dortigen Gegenden ringförmig zeigen. 


ver. ever Minlob Best. in, Augmste Hlössener. 


© aid DEALS —_ 


gel, 


Januar. Jaͤnner. 
4. Von d. Beſchneidung Chriſti. 


Dienſtag Neujahr of⸗Feiertage. 
e ar 8 9 9 3 
Donner. Knoch, B. 12. Vermählungs⸗Tag de 
Freitag Methuſalem a * wu 3 
Sonnab. Simeon Prinzen Wilhelm, Bruders des 


Von d. Weiſen a. d. Morgenl. Königs. 


5 ee Den 18. Krönungs⸗Tag des Kö⸗ 


Dienſtag | Balthafar nigs Friedrich J. 
Mittwoch] Kaspar 96 8 0 
Donner. Paul E. 


ER 0 
S2 A8 N33 


11 Freitag Erhard TEE ET TEE 
12 Sonnab. Reinhold 

3. Jeſus lehrt 1 Jahr alt. Mondoiertel. 
13 Sonnt. 1. n. Epiph. x 
44 Drontas Felix . Das letzte Viertel den 7. Januar 
45 Dienſtag Habaecue Abends 
16 a zum 5 
17 Donner. Anton 0 3 
18 Freitag Krön.⸗Tag Der neue Mond den 15. Januar 
19 Sonnab. Ferdinand Nachmittags. 


4. Von der Hochzeit zu Cana. 
20 Sonnt. 2 n. Ep. Fab. S. Das erſte Viertel den 22. Januar 


21 Montag Agnes ; 
> en a. Nachmittags. 

2 meren 

24 Sonne. n f Der volle Mond den 29. Januar 
25 Freitag auli Bek. 

260 Sonnab. Polykarp Abends. 


5. Von den Arbeit. im Weinb. 


27 Sonnt. Septuag. ie S 4 20. in den 
23 Montag. Karl 9 Die Sonne tritt den 20. in de 
29 Dienſtag Samuel Waſſermann. 

30 Mittwoch Adelgunde 

31] Donner. VBoler 


Februar. Hor nung. 
4 Sonne l 


Sonnaͤb.] Mar. R. Lcht m.“ Hof⸗ Feiertage. 

6. Von vielerlei Acker. : Du a. Geis Ber Semehtinm 

> 1 2 es Prinzen Friedrich der Nieder⸗ 
x Honig ee lande, dritten Tochter des Königs. 
5 Dienſtag Agatha Den 3. Geburtstag der Gemahlinn 
Mittwoch Dorothea des Prinzen Karl, dritten Sohns 
N 5 2 des Königs. 

Freitag e Den 12. Geburtstag des Prinzen 
91Sonnab. Apollonia George, Sohns des Prinzen Frie⸗ 


7. Jeſus verkündigt fein Leiden. drich. 
Den 23. Geburtstag der Großher⸗ 


„E ih i A 90 h 

2 Song Ehen zoginn von Mecklenburg⸗Schwerin, 
12 Dienſtag Faſtnacht zweiten Tochter des Königs. 

2 un ann — ——. —i 

onner. Valentin 5 
15 Gau Formofug Mondviertel. 
160 Sonnab. Juliane — letzte Viertel den 6. Februar 
ends. 


8. Von Chriſti Verſuchung. 
ar 2 Der neue Mond den 14. Februar 
17][Sonnt. 1. Invocavit Morgens. 


19 Se Suse Das erſte Viertel den 20. Februar 
20 nne Clone N Br 

21 Donner. |Cleonora er. volle Mond den 28. Februar 
22 Freitag [Pet. Stuhlf. 10 Vormittags. ER 
23 Sonnab. Reinhard f 


. —— 
2. Vom Cananäiſchen Weibe. Die Juden feiern das Purimfeſt 
2 Sonnt. 2. Rem. Mtth. A. den 28. Februar. 

25 Montag Viktor 


26 Dienftag Neſtor A 
eg deltor Die Sonne tritt den 19. in die 


28 Donner. Juſtutz Fiſche. 


Bert. o.dtuguste Hässener 


N . 


eee. 


e Ans chf POP e 


M 


1 Freita Albin 
2 Sonnab. Luise 


10. Jeſ. treibt einen Teufel aus. 


3[Sonnt. 3. Deuli 

4 Montag Adrian 

5 Dienſtag Friedrich 
6 Mittwoch Mittfaſten 
7 Donner. Felicitas 

8 3 hilemon 

9 Sonnab. Prudentius 


11. Jeſus ſpeiſet 5000 Mann. 
10 Sonn t. 4. Lätare 

11 Montag Roſina 

120 Dienſtag Gregor 

43 Mittwoch | Ernft 

14 Donner. Jgcharias 

15 Freitag Iſabella 

16 Sonnaͤb. Cyriacus 


— — 
12. Von Chriſti Steinigung. 
17[Sonnt. 5. Jud. Gertr. 
180 Montag Alexander 

19 Dienftag Joſeph * 
20 Mittwoch] Rupertus 

21] Donner. Benediet 

22 Freitag Kaſimir 
231 Sonnab. | Eberhard 

13. Von Chriſti Einz. in Jeruſal. 
24[Sonnt. 6. Palm arum 
25 Montag Mar. Verk. 
26 Dienſtag Emanuel 

27 Mittwoch] Hubert 

280 Donner. Gründonnerſt. 
29 Freitag [Charfreitag 
30 Sonnab. Guido 

14. Von Chriſti Auferſtehung. 


311 Sonnt. [S. Oſterfeſt 


di K . 


Hof: Feiertage. 


Den 1. Geburtstag der Prinzeſſinn 
uiſe, Tochter des Prinzen Karl, 
dritten Sohns des Königs. 


Den 5. Namenstag des Königs. 


Den 29. Geburtstag des Prinzen 
Friedrich, Sohns des Prinzen 
Karl, dritten Sohns des Königs. 


Den 22. Geburtstag des Prinzen 
5 zweiten Sohns des Ks 
nigs. 


w «c «cc —„—'ʃ%ꝛ 
Mondviertel. 


Das letzte Viertel den. 8. Maͤrz 
Nachmittags. 


Der neue Mond nebft einer ſicht⸗ 
baren Sonnenfinſterniß den 15. März 
Nachmittags. 


Das erſte Viertel den 22. März 
Morgens. 


Der volle Mond den 30. Maͤrz 
Morgens. 


— m — —éö: hb 


ie Juden feiern das Paſſahfeſt 
ne Mr RN * 


Die Sonne tritt den 21. in den 
Widder. 


Frühlings Anfang. 


NER 


1 Montag [Oſtermont. 
2 Dienſtag Theodoſia 
3 Mittwoch Chriſtian 
4 Donner. Ambroſius 
5 Freitag Maximus 


Mond viertel. 


6 Sonnab. Sixtus Das letzte Viertel den 7. April 
15. Vom ungläubigen Thomas. Morgens. 
8 Nen n Der neue Mond den 14. April 
9 Dienſtag, ogislaus Morgens. 
100 Mittwoch Ezechiel 
15 Feeling Jae Das erſte Viertel den 20. April 
130 Sonnab. Juſtin Abends. 


16. Vom guten Hirten. 3 
Der volle Mond den 28. April 
3 2. Mil. Dom ei 


Montag Obadias Abends. 
46 | Dienftag Cariſius 
17 Mittwoch | Rudolph 
18 Donner. Florentin 
19 Freitag Werner 
Sonnab. Sulpitius 


17. Jeſus ſpricht: Über ein Klein. Die Juden feiern das Ende des 


21][Sonnt. 3. Jubilate aſſahfeſtes den 5 und 6. April. 
22 Montag Lothar Paſſahf 1 5 
23 an 

24 Mittwo ettag 

25 Donner. Marcus Ep. 
26 Freitag Raimarus 

27 Sonnab. Anaſtaſius 


18. Von Chriſtt Sing. zum Bat. Die Sonne tritt den 20. in den 
280 Sonnt. I Cantate Stier. 


29 Montag Sibylla 
30 Dienftag Joſua 


* 


8 
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Minutol 
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1 Mittwoch 
2; Donner. 
3| Freitag 

4 Sonnab. 


19. Von der rechten Betekunſt. 


5 Sonnt. 
6 Montag 
7 Dienſtag 
8 Mittwoch 
9 Donner. 
10 Freitag 

111 Sonnab. 


20. Von Verheiß. d. heil. Geiſt. 
[6 Eraudi 


12] Sonnt. 
130 Montag 
14 Dienſtag, 
150 Mittwoch 
16 Donner. 
17 Freitag 

18 Sonnab. 


21. V. d. Sendung desheil. Geiſt. 


Mai. 


Phil. J. Walp.“ 


Sigismund 
1 Erfindung 
Florian 


5. Rogate 
Dietrich 7 W. 
Gottfried 
Simm. C 5 
imm. Chr. 
Gordian 
Mamertus 


Servatius 
Chriſtiane 
Sophia 
Honoratus 
Joe 
Liborius ; 


19 Sonnt. Pfingſtfeſt 


20 Montag Pfingſtmont. 


21 Dienſtag Prudens 


22 Mittwoch Duatember } 


23 Donner. 
24 Freitag 
25 Sonnab. 


27 Montag 


Deſiderius 
Eſther 5 
Urban 7 


2. V. Chriſti Geſpräch m. Nicod. 
20 Sonnt. Trinitatis 


Beda 


28 Dienſtag Wilhelm 
29 Mittwoch Maximilian 


30 Donner. 
3141 Freitag 


Frohnleichn. 
Petronella 8 


Hof: Feiertage 

Den 1. Geburtstag der Kurfürſtinn 
von Heſſen, Schweſter des Königs. 

Den 8. Geburtstag des Prinzen Al⸗ 
brecht, Sohns des Prinzen Albrecht, 
vierten Sohns des Königs. 

Den 9. Geburtstag der Prinzeſſinn 
Mariane, Gemahlinn des Prinzen 
5 vierten Sohns des Kö⸗ 
nigs. 

Den 17. Geburtstag der Prinzeſſinn 
Anna, Tochter des Prinzen Karl, 
dritten Sohns des Königs. 

Den 21. Vermählungstag der Ge⸗ 
mahlinn des Prinzen Friedrich der 
Niederlande, dritten Tochter des Kö⸗ 


nigs. 

Den 25. Vermählungstag der Groß⸗ 
herzogin v. Mecklenbürg⸗Schwerin, 
zweiten Tochter des Königs. r 

Den 20. Vermählungstag des Prinz 
zen Karl, dritten Sohns des Königs. 


Mond viertel. 

Das letzte Viertel den 6. Mai 
Nachmittags. f 

Der neue Mond den 13. Mai 
Vormittags. 5 

Das erſte Viertel den 20. Mai 
Vormittags. 7 

Der volle Mond den 28. Mai 
Vormittags. 


Die Juden feiern das Wochenfeſt 
den Me 20. Mai. 


Die Sonne tritt den 21. in die 
Zwillinge. 


Junius. 
11 Sonnab. ] Nicodem 
23. Vom reichen Manne. 


2J[Sonnt. 1. n. Trinit. 
3 Montag Erasmus 

4 Dienſtag Ulrike 

5 Mittwoch Bonifacius 

6 Donner. Benignus 

7 Freitag Lueretia 

8 Sonnab. Medardus 


::; 1 ee 
24. Vom großen Abendmahl. 


9 [Sonnt. 
10 Montag 
11 Dienſtag, 
12 Mittwoch 
13 Donner. 
141 Freitag Modeſtus 
15 Sonnab. Vitus 


25. Vom verlornen Schaf. 
16 Sonnt. J. n. Trinit. 
17 Montag Volkmar 
18 Dienſtag Pauline 
19 Mittwoch Gervaſius 
20 Donner. Raphael 
21 Freitag Jakobina 
22 Sonnaͤb. Achatius 


20. Vom Splitter im Auge. 


Sonnt. [A. u. Trinit. 
Montag Joh, d. T. 
Dienftag Elogius 
Mittwoch Jeremias 
Donner. 7 Schläfer 
Freitag Leo P. f 
Petri Paul 


2. n. Trinit. 
Onuphrius 
Barnabas 
Blandina 
Tobias 


Sonnaͤb. 


27. Von Petri reichem Fiſchzug. 
30 Sonn t. 5. n. Trinft. 


Brachmonat. 


Hof: Feiertage. 

Den 11. Vermählungstag des Prin. 
75 Wilhelm, zweiten Sohns des 

önigs. 

Den 18. Geburtstag der Prinzeſſinn 
Elifabeth, Tochter des Prinzen 
Wilhelm, Bruders des Königs. 

Den 21. Geburtstag des Prinzen 
Alexander, Sohns des Prinzen 
Friedrich. 

Den 21. Geburtstag der Prinzeſ⸗ 
ſinn Charlotte, Tochter des Prin⸗ 
zen Albrecht, vierten Sohns des 
Königs. 


Den 29. Geburtstag des Prinzen 
Karl, dritten Sohns des Königs. 


Mond viertel. 
Das letzte Viertel den 5. Junius 
Morgens. 
Der neue Mond den 11. Junius 
Nachmittags. 


Das erſte Viertel den 18. Junius 
Abends. 


Der volle Mond den 27. Junius 
Morgens. 


Die Sonne tritt den 22. in den 
Krebs. 


Sommers Anfang. 


Julius. 


10 Montag Theobald, 

2 Dienſtag Mar. Heimf.* 
3 Mittwoch Cornel 

4 Donner. Ulrich 

5 Freitag Anſelm 

6 Sonnab. | Ejaias 


28. Von d. Phariſäer Gerechtigk. 


7[Sonnt. 6. n. Trinit. 
8 Montag Kilian 

9 Dienſtag Cyrillus 
Mittwoch]? Brüder 

11 Donner. Pius 

12 Freitag Heinrich 

130 Sonnab. Margaretha 


29. Jeſus ſpeiſet 4000 Mann. 


14 Sonnt. 7. n. Trinit. 
15 Montag Ap. Theil. 
16 Dienſtag Walter 

17 Mittwoch Alexius 

18 Donner. Carolina 

19 Freitag Ruth 

20 Sonnab. Elias 


m 
D 


21[Sonnt. 8. n. Trinit. 
22 Montag M. Magd. 
23 Dienſtag Albertine 

24 Mittwoch Chriſtine 

25 Donner. Jakob 

26 Freitag Anna 

27 Sonnaͤb. Berthold 


31. Vom ungerechten Haushalter. 


28] Sonnt. 9. n. Trinit. 
29 Montag Martha 

30 Dienſtag Beatrix 

311 Mittwoch] Germanus 


30. Von den falſchen Propheten. 


Heumonat. 


Hof: Feiertage. 
Den 3. Geburtstag des Prinzen 
Wilhelm, Bruders des Königs. 
Den 13. Geburts- und Vermäh⸗ 
lungstag der Kaiſerinn von Rußland, 
älteſten Tochter des Königs. 


—————ꝛ— 


Mond viertel. 

Das letzte Viertel den 4. Julius 
Morgens. 

Der neue Mond den 10. Julius 
gegen Mitternacht. 

Das erſte Viertel den 18. Julius 
Nachmittags. 

Der volle Mond den 26. Julius 
Nachmittags. 


Die Juden feiern die Zerſtörung 
Jeruſalems den 21. Julius. 


Die Sonne tritt den 23, in den 
Löwen. 


Anfang der Hundstage. 


Aug euſt. 


e e 
2 Freitag ortiunc. ; 
3|Sonnab. Kön. Geb. T. Hof⸗Feiertage. 


32. V. d. Zerſtörung Jeruſalems. Den 2. Geburtstag des Prinzen 
5 Saint 2 m EEEußk Waldemar, Sohns des Prinzen 
onta ominicu h x „ 9 2 
6 Dienfng Verkl. Ehr. [Wilhelm, Bruders des Königs. 
7 Mittwoch Donatus Den 3. Geburtstag des Königs. 

8 Donner. Ladislaus 


9 Freitag Nomanus 
100 Sonnab. Laurenz“ ———— —— 


33. hariſäer und Zöllner. 5 
3. Vom Phariſcer und Zöllner. Mond viertel. 


M|Sonnt. 1 n. Trinit. | 
55 Deen 9 Dias letzte Viertel den 2. Auguſt 
ie ildebr. : 
14 Mittwoch Euſebius f Vormittags. 
15 Donner. Mar. Himmelf.]“ Der neue Mond den 9. Auguſt 
16 Freitag Iſaak "ik 
17 Sonnaͤb. Bertram Vormittags. 
34. Vom Taubſtummen. Das erſte Viertel den 17. Auguſt 
Is Sonne. 12. n. Trinft. Vormittags. 
19 Montag Sebald volle Mond den 21. 
20 Dienstag Bernhard Se * Auguſt 
21 Mittwoch Athanaſius Abends. 
22 Donner. Deals Das letzte Viertel den 31. Auguſt 


23 Freitag Zachäus 3 
24 Sonnb. Barthol. * Nachmittags. 


ö 
35. Vom Samariter u. Leviten. 
25 Sonnt. 13. u. Trinit. 


20 Montaa Irenäus R y RR 
27| Dienstag on Die Sonne tritt den 23. in die 
A mans : Jungfrau. 

29 Donner. Jo h. Enth. 

30 Freitag Benjamin 9 Ende der Hundstage. 


31 Sonnab. Rebeceg 


ec, vH Finke 


, eee 


Se, Mb, Ae. eee. 
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September. Herbſtmonat. 
36. Von den zehn Ausſätzigen. 


3 D Hof⸗Feiertage. 
2 Montag Rahel, Lea Den 14. Vermählungstag des Prin⸗ 
3 Dienftag | Manſuetus zen Albrecht, vierten Sohns des 
5 eh zus 1 Königs. 

Donner. Nathanae Den 19. Geburtstag des Prinzen 
Freitag Magnus Aüguſt von Preußen. 5 


7 Sonnab. Regina Den 30. Geburtstag der Herzoginn 
37. Vom Mammonsdſenſt. von Anhalt⸗Deſſau, Brudertochter 


des u: 

8|Sonnt. 18. n. Tr. M. Geb. ‚Den 30. Geburtstag der Gemah⸗ 
9 Wontag Bruno linn des Prinzen Wilhelm, zweiten 
10 Dienſtag Soſthenes Sohns des Königs. 
110Mittwoch Gerhard 
> ne ee : 

reita riſtlie r 
14 Sonnab. + Erhöhung ERDE EN 


N 5 Der neue Mond nebſt einer unſicht⸗ 
38. Vom Jüngling zu Nain. baren Sonnenfinſterniß den 7. Sep⸗ 
15 Sonnt. 16. n. Trinit. tember Abends. 


10 Montag Euphemia Das erſte Viertel den 16. Septem⸗ 
17 Dienſtag Lampertus ber Morgens. 

180 Mittwoch Quatember + | Der volle Mond den 23. Septem⸗ 
19] Donner. Januar ber Vormittags. 

20 zn Friederike + Das letzte Viertel den 29. Septem⸗ 
21 Sonnaͤb. Matth. Ev.“ ber Abends. 


39. Vom Waſſerſüchtigen. 
22 Sonnt. 17. n. Trinft. , Die Juden feiern das Neujahrs⸗ 


23 Montag Joel feſt ihres 5600ſten Jahres den 9 u. 
24 Dienſtag Joh. Empf. 10., ihr Berſöhnungsfeſt den 18, 
25 Mittwoch Kleophas und ihr Laubhüttenfeſt den 23, 24 
26 Donner. Cyprian u. 30. September. 


27 Sreita Kos. u. D. 
28] Sonnab. Wenzei 
40. Vom größten Gebot. 


age. 
29 Sonnt. 18. Mich. Fe erbſt⸗ A 
30 Hantag N — A 


Die Sonne tritt den 23. in die 


Oktober. Weinmonat. ae 


11 Dienſtag Remigius Hof⸗Feiertage 
2 Mittwoch Vollrad 5) b x 

en 4. Geburtstag des Prinzen Al⸗ 
2 Dorner. Ewald brecht, vierten Sahne des Königs. 


4 Freitag Franz 0 h 
: en 13. Geburtstag der Gemah⸗ 
3 linn des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 


— 1 
41.8 ichtbrüchigen. ders des Königs. 
W Den 15. Geburtstag des Kron⸗ 


6 Sonnt. 19. Erntefeſt [prinzen. e 

7J[ Montag Spes Den 15. Geburtstag der Prinzeſſinn 
8 Dienſtag Ephraim Marie, Tochter des Prinzen Wil⸗ 
9 Mittwoch Dionyſius helm, Bruders des Königs. 

100 Donner. Amalia Den 18. Geburtstag des Prinzen 
11 Freitag Burchard Friedrich, Sohns des Prinzen Wil, 
42) Sonnab. Ehrenfried helm, zweiten Sohns des Königs. 


— Den 29. Geburtstag des Prinzen 
42. Vom hochzeitlichen Kleide. an ert, A ea 
77 RT ilhelm, Bruders des Königs. 

10] Sonnt. 20. n. Trinit. | Den 30. Geburtstag des Prinzen 


14 Montag Wilhelm Friedrich, Bruderſohns des Königs. 
= Ditto 800115 7 Den 30. Geburtstag der Gemahlinn 
17 Donner. Florentina 1 None. ede, Wenersobas 
18 Freitag Lucas Ev. 

19 Sonnab. Ptolemäus 3 — TUST CET 


S FESTE] Mondviertel. 
43. Von des Königſchen Sohn.] Der neue Mond den 7. Oktober 


20 Sonn t. 121. n. Trinft. Nachmittags. 
21 Dong i Das erſte Viertel den 15. Oktober 


22 Dienſtag Kordula bends. 
2 Deich Side q er Mond den 22. Oktober 
. = nis Das letzte Viertel den 29. Oktober 
25 Freitag Adelhei Vöotinittags 
206 Sonnab. Amandus ittags. 

44. Vom Schalksknecht⸗ Die Juden feiern das Ende des 


„ß J 
27 Son nt. 22. n. Zeinit. Laubhüttenfeſtes den 1. Oktober. 


28] Montag Sim. J. 
29 Dienftag AS Die Sonne tritt den 24. in den 
30 Mittwoch Hartmann Skorpion. 

311 Donner. Wolfgang 7 


8 2 


22 , Zr eee eee. Za, O ee eee, 
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November. 


1 Freitag All. Heil. 
ale, Alles Seel. 


45. Vom Zinsgroſchen. 


3J[Sonnt. 23. n. Trinit. 
4 Montag Charlotte 

5 Dienſtag Erich 

6 | Mittivoc) Leonhard 
7|Donner, Erdmann 

8 a Claudius 

I] Sonnaͤb.] Theodor 


46. Von Jairi Töchterlein. 
10 Sonnt. 24. n. Trinit. 


110 Montag [Maxt. Biſchof 
12] Dienſtag Kunibert 

130 Mittwoch Eugen 

14 Donner. Levin 

15 Freitag Leopold 

16 Sonnaͤb. Ottomar 


. ̃ 
47. Vom Gräuel der Verwüſt. 
17 Sonnt. 25. n. Trinit. 


180 Montag Gottſchalk 

19 Dienſtag Eliſabeth 
200 Mittwoch Edmund 

210 Donner. Maria Opf. 
22 Freitag Erneſtine 

23 Sonnab. | Clemens 


48. Vom jüngſten Gericht. 


21 
25 
6 
27 
25 
20 
30 


Sonnt. 26. n. Trinit, 
Montag Katharina 
Dienſtag Konrad 
Mittwoch Loth 

Donner. Günther 
Freitag Noah 

Sonnab.] Andreas“ 


» 


Wintermonat. 


Hof⸗Feiertage. 
Den 13. Geburtstag der Krone 
prinzeſſinn. 
Den 16. Thronbeſteigungstag des 
Königs. 


Den 21. Vermählungstag des Prin⸗ 
zen Friedrich, Bruderſohus des Koͤ⸗ 
nigs. 

Den 29. Vermählungstag des Kron⸗ 
prinzen. 


Mondpviertel, 

Der neue Mond den 6. Novem⸗ 
ber Vormittags. 

Das erſte Viertel den 14. Noveme 
ber Vormittags. 

Der volle Mond den 21. Novem⸗ 
ber Morgens. 

Das letzte Viertel den 27. Novem⸗ 
ber Abends. 


Die Sonne tritt den 22. in den 
Schützen. 


Dezember. Chriſtmonat. 


411 V. Chr. Einz. in Jeruſalem. 
1J[Sonnt. 1. Advent 
2 Montag Candida 

3 Dienſtag Caſſian 
Mittwoch Barbara 
5 Donner. Abigail 

6 Freitag Nikolaus 
7|Sonnab. Antonia 


FFP ²· A ⁰¹²0¹Ü¹¹ V 


5 [Sonnt. 2. Ad d. M. Empf. 
9 Montag Joachim 
10 Dienſtag Judith 
11 Mittwoch Waldemar 
12] Donner. Epimachus 
13 Freitag Lucia 
140 Sonnab. Iſrael 


51. Von Johannis Geſandſchaft. 
15 Sonnt. 3. Advent 

16 Montag Ananias 

17 Dienſtag Lazarus 

18 Mittwoch Quatember r 
19 Donner. Manaſſe 

20 Freitag Abraham + 

21] Sonnäb. Thomas Ap. ; 


. e = 

22 Sonnt. 4. Advent 

23 Montag Ignaz 

24 Dienſtag Adam, Eva r 

25 Mittwoch Heil. W 

26 Donner. Stepha 

27 Selm Joh. Ev. 

28 Sonnab. Unſch. Kindl. 
41. Von Simeon u. Hanna. 

29 Sonnt. N. Chriſtta 

30 Montag David 0 Aha 

31 Dienſtag Sylveſter 


Hof: Feiertage. 
Den 30. Geburtstag des Prinzen 
Heinrich, Bruders des Königs. 
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Mondpiertel. 


22 


Der neue Mond den 6. Dezem⸗ 
ber Morgens. 

Das erſte Viertel den 18. Dezem⸗ 
ber Abends. 

Der volle Mond den 20. Dezem⸗ 
ber Nachmittags. 

Das letzte Viertel den 27. Dezem⸗ 
ber Abends. 


Die Sonne tritt den 22. in den 
Steinbock. 
Winters Anfang. 


tahlstich u Druck v. 


Samen- um Untergang: mebf der Eagle 


Tage. Sonnen⸗ Sonnen⸗ 

ders.; find. J 

an. r . 54 M. 
3 6 8 0 2 4 0 
1118 9 3 7 
46 8 5 3 
218 0 4 23 
26 7 5% 4 32 
Febr. d. 17 4 4 458 
6 7 37 4 53 
11.7 5 2 
167 18 5 12 
2117 T 5 21 
2 6 87 8 
März d. 1 6 50 5 36 
66 239. 5 45 
11168 5 5 
16 6 16 6 4 
21 6 4 6 12 
n 52 8 N 
April d. 15 38 6 31 
65 26 6 408 
115 15 6 49 
16 5 4 6 58 
21 4 58 7 6 
20 3 5 15 
Mai d. 1 32 23 
Mai — 1 
111 4 13 7 40 
164 5 7 48 
213 58 7 35 
260 3 52 8 2 
Jun. d. 1 3 4 8 11 
6 3 42 8 18 
41 5 39. 8 19 
16 3 38 8 22 
als 23 8 a 
26 3 39 8 25 


Berliner Kal. 1839. i * N 


Sormen=AUnf > und Untergang nebſt der Tageslaͤnge. 


Tage. Sonnen⸗ Sonnen⸗ Tages⸗ 
Aufgang, Unter us Länge. 

Jul. d. 1 | 3 Uhr 42 M. 8 Uhr 24 M. 16 St. 42 M. 
6 3 46 8 2 16 36 
113 51 8 18 16 27 
16 3 57 8 14 46: 47 
214 3 8 8 16 5 
26 4 4 8 1 15 50 
Aug. d. 1 4 20 17 652 15 32 
6 4 28 ee: 15 15 
41 4 30 72 33 14 57 
16 4 44 228 14 39 
21 4 53 1 14 20 
265 1 7 2 14 1 
Sept. d.15 11 6 4 13 37 
6 5 19 387 13 18 
41 5 2 6 25 12 57 
16 55 36 6 13 12 37 
2115 44 6 1 42 17 
26 5 5 5 50 2 
Okt. d. 16 1 5 88 11 37 
6 6 10 5 26 11 16 
1116 19 5 15 10 56 
16 | 6 28 5 3 10 35 
37 4 53 10 16 
265 6 46 4 42 9 56 
Nob. d. 16 57 4 30 33 
6 7 6 4 21 — 
4 157 15 4 12 8 57 
160 = 9%, 4 5 8 41 
217 33 3 558 8 25 
26 7 3 53 8 12 
Dez. d. 17 49 3 48 8 0 
617 56 3 45 7 50 
1118 2 3 44 7 42 
16 | 8 7 3 44 7 38 
2118 10 3 46 72236 
26 8 12 3 49 7 37 


Tafel 
für 
den ſichtbaren Auf- und Untergang 


des Mondes 
im Jahr 1839. 


— EEE GCHEITGSCOPTE EL 
Erflärung 


der 


Zeichen und Budhfilaben. 


A. Aufgang. 

U. Untergang. 

u. Der Mond geht durch den Aquator und erhält nördliche 
Abweichung. 

Ss. Der Mond geht durch den Aquator und erhält ſüdliche 

Abweichung. 

A. Der Mond iſt in der Erdferne. 

P. Der Mond iſt in der Erdnähe. 

N Der Mond geht durch ſeinen aufſteigenden Knoten. 

V Der Mond geht durch feinen niederſteigenden Knoten. 


Januar. 


ö 


A. Ab. 


3 


S GAS 
— — 
8 

888 


2 
— 
— 
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[57 


[2292 
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Februar. 


U. 


22 = 
80 


M. 


Dee 


März. 


me 
28892 
* 
2 


CR — — 

AN D DSR 
> 85 
= < * 


00 2 
8580 


April. 


— 2 
oo 


2 e 


— — 
So ges c c c ge 


Mai. Junius. Julius. Auguſt. 

8 @ 0 Q Q 
3 ” = A. = 
= A. Ab. 3 Aufg. 5 A. Ab. + A. Ab $ 

Uu. M.] u. M.] ju. M. u. M. 
— 
1111 43 Mor 10 57 9 52 p 
2 A. M. 12 1 883 10 9 
3112 15 12 25 11 18 | n 10 34 
41 3 12 38 11 30 11 11 
5 1 37 12 5083 11 45 A; M 
6 2 1 1 0 fn A. 12 
7 2 18 1 11 12 5 P 1 19 
82 1 24 12 34 2 42 
9 2 43 8831 1» 1 18 II. Ab 
100 2 54 2 4 U. Ab. 3 
111 3 86 U. Ab. OT 8 18 
12 3 PD 140° 7 9 35 8 27 8 
13 U. Ab 10 48 9 50 8 35 
1410 17 11 14 10 1 8 45 
4511 29 11 32 10 10 Us 56 
16 U. M 11 44 10 19 5 9 10 A 
17 12 19 11 55 10 28 9 30 
18 12 51 U. M. 55 10 38 9 50 
19 1 12 12 3| s 0 50 4 J10 At 
20 1 27 12 12 11 6 11 A 
21 1 38 12 21A Mi 30 1 
22 1 7 J 4 32 U. M. 12 50 
2 2 „ | s fi2 46 12 4 4 9 85 
24 Ali 4 12 54 A. Ab. 
= 5 = 1181 2 2 1 24 

5 2 11 A. Ab. 7 35 n 

27 2 40 A. Ab. ni 52 746 | P 
28 A. Ab. 10 9 9 5 1 72 
29 10 9 10 30 9 16 826 15 
30 11 1 10 45 9 27 is 37 
3111 39 9 38 9 10 


September. 


@ 
A. Ab. 5 


S 
— 
> 
© 


— — 
2 2 
— 
SS AAA 
© 
& 


12 
10 
S 
= 
E 
55 0 


Oktober. 


D ˙2 


— 


November. J Dezember. 


@ @ 
A. M. 3A. M. 
2 5 
U. M. ju. M. 
1 2⁴ 2 52 
2 38 8 4 4 
3 50 5 18 A 
5 2 6 32 
6 15 7 46 
U. Ab. A U. Ab. 
4 6 4 
4 34 5 9 
5 14 6 24 
51 19 7 44 
2 25 5 = 
8 34 25 
9 55 11 47 83 
4 18 * n 
12 41 8382 37 
2 7 4 9 
3 85 5 45 
5 8 e 
6 45 PA. Ab. 
A. Ab. 4 27 
4 26 5 56 
5 85 8 25 
6 5 50 
8 27 10 9 8 
7 = 13 
1 12 A. M. s 
A. M. 12 39 
12 275 1 52 
1 40 3 5 
4 19 4 


Tafel 
zur 
Stellung der Uhr 
für das Jahr 1839. 


Januar. Februar. März. April. 
1 3 42 13 52 12 42 2 46 
ala 801, 48 |. a | Sim 
> 14 33 2 
16 9 59 = 14 25 5 858 
21 * 1133 138 58 |F 729 2 97 
26 12 49 13 15 5 57 = 116 
31 13 44 4 24 2 214 
I Mei. I Junius. Julius. ] Auguft 
1 30 | 523% 3.18 9 1 
6 38 8 150 414 5 38 
111 3 3 52 2 054 » 5 1 2 5 1 
16 2 3 56 2 537 2 4 9 
al 8 345 2.09.) 608 
26 322 = 113 6 10 146 
31 247 217 64 019 
| September. | Oktober. | November. | Dezember. 
1 0 0 10 10 16 15 10 54 
6 136 1142 16 13 2 354 
111 8 347 213 4 2 15 50 12 64 
% „ | 2356 3 418 
210 & 647 8 1511 8 14 2 150 
260 831 = 15 51 223 ——— 
31 16 13 = 00 
E37 


Dieſe Tafel zeigt an, was eine richtig gehende Taſchen⸗ 
oder Pendeluhr in dem Augenblick zeigen muß, wo die Sonne 
durch den Meridian geht oder es nach einer richtig entworfenen 
und aufgeſtellten Sonnenuhr 12 iſt. Die Sonnentage oder die 
Zeiten, die von einem Durchgange der Sonne durch den Me⸗ 
ridian zum andern verfließen, find das Jahr hindurch un⸗ 
gleich. Dieſer Ungleichheit können die Taſchen⸗ und Pendel⸗ 
uhren, als mechaniſche Werkzeuge, nicht folgen; fie find viel« 
mehr um ſo vollkommener, je gleichförmiger ihr Gang iſt. 
Die Zeit, die ſie, im Augenblicke des wahren Mittags nach 
obiger Tafel geſtellt, angeben, wird die mittlere Sons 
nenzeit genannt, zum Unterſchiede der wahren, welche 
die Sonnenuhren anzeigen. Der Unterſchied beider Zeiten 
beißt die Zeitgleichung. Da nunmehr zu Berlin und in 
den vornehmſten preußiſchen Städten die Uhren nach mittlerer 
Zeit regulirt werden, ſo ſind in den Bolkskalendern alle Er⸗ 
ſcheinungen der Sonne, des Mondes und der Planeten, ihre 
Auf⸗ und Untergänge, die Mondviertel, Anfang und Ende 
der Finſterniſſe u. w. nach mittlerer Zeit beſtimmt wor⸗ 
den. Man muß es alſo nicht befremdend finden, wenn an 
den Tagen der Nachtgleichen die Sonne nicht gerade um 
6 Uhr Morgens auf und um 6 Uhr Abends untergeht, 
und wenn der mittlere Mittag oder der Zeitpunkt, wo die 
mechaniſchen Uhren 12 10 8 den natürlichen Tag oder die 

eit der Anweſenheit der Sonne über dem Horizont nicht 
urchgehends halbirt. Es ſſt dies eine nothwendige Folge 
der Zeitgleichung. 


Gi ck 
auf die Entwickelung der Ereigniſſe und die Folge 
der politiſchen Beziehungen, durch welche das Groß⸗ 
berzogthum Poſen eine Provinz des preußiſchen 
Staats geworden iſt. 


Berliner Kal. 1889. . 


Die Königliche Kalender⸗Deputation hat ſich, da die ihr vorlie⸗ 
gende Abhandlung zu lang war, um ſie vollſtändig in den Berliner 
Kalender aufnehmen zu können, mit Bedauern genöthigt geſehen, den 
Anfang derſelben, der von der Gründung und erſten Entwickelung 
des polniſchen Staats und von ſeinem Verhalten zu Preußen und 
Rußland während des Mittelalters handelt, gänzlich wegzulaſſen. Sie 
hat dies für angemeſſener erachtet, als ſich einzelne Abkürzungen und 
Ausmerzungen zu erlauben, welche den Leſer nur auf eine unange⸗ 
nehme Weiſe geſtört haben würden. Was hier als erſter Abſchnitt 
erſcheint, iſt im Manuſeript die zweite Hälfte des dritten. Wir über⸗ 
laſſen es dem achtbaren Verfaſſer, ſein Werk in der Folge vollſtändig 
an's Licht zu ſtellen. 


I. 


Wotrend manche deſtruetive Elemente des Staatslebens auf das“ 
jeder weſentlichen Verbeſſerung feiner anarchiſchen Verfaſſung fand: 
haft widerſtrebende Polen ihre volle Wirkſamkeit übten, wurde 
Rußlands im ſiebzehnten Jahrhundert ſich ausbildendes Übergewicht 
über daſſelbe zwiſchen 1654 und 1686 entſchieden. Die Unterwerfung 
der Zaporoger (kleinruſſiſchen, ukrainiſchen) Koſaken⸗Setſcha unter: 
den Seepter des Zars Alexej iſt eine für die polniſche und für die: 
ruſſiſche Geſchichte gleich wichtige Epoche. In der Ukraine hatten 
unter den olelkowitiſchen Fürſten die milderen ruſſiſchen Bauernver⸗ 
hältniſſe fortbeſtanden. Seit ihrer Beſitznahme durch Kaſimir III. 
durfte die polniſche Leibeigenſchaft hinüberwuchern, deren Charakter: 
züge: factiſch vollkommene bürgerliche Rechtsloſigkeit, ſogenannte Ju⸗ 
risdietion des Grundherrn, Leiſtung von Hand- und Spanndienſten, 
deren Maaß meiſt lediglich vom Grundherrn abhing, gewiſſe ſehr 
drückende Natnral⸗Lieferungen u. ſ. w. fo bekannt find. Dieſe Leib: 
eigenſchaft, die 1492 auch den wallachiſch⸗pokutiſchen Bauernkrieg und 
verſchiedene reußiſche Bauernaufſtände hervorrief, und das kirchliche 
Unionswerk, erzeugten unter den ukrainischen Bauern alsbald jene 
Gährung, die ein polniſcher Jeſuit die Koſakenberzweiflung nennt. 
Das Wort Koſak (Chaſak) bedeutete bei den Tataren einen Frei⸗ 
beuter. Ihr Chaſakenleben hatte denſelben Naturttieb zur Grund⸗ 
lage, der beim Germanen das Gefolgsweſen, beim Slawen das Kriegs⸗ 
A2. 
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gaſithum ſchuf. Anders erklärt die Geſchichte den Urſprung der ukrai⸗ 
niſchen Koſaken. Flüchtige Leibeigene, an die mancher Abenteurer 
ſich anſchloß, ſuchten zuerſt auf den Inſeln und an den Waſſerfällen 
(porogi) des Dnepr eine Zuflucht. Hier lebten ſie vom Raube, den 
Polen nicht minder gefährlich als den Tataren und Türken, bis Eu 
ſtach (Oſtaph) Daſzkiewiez, Staroſt von Tſcherkaſſy und Kanieno, 
fie als eine polniſche Gränzmiliz zu orgamifiren verſuchte. König 
Stephan Bäthorh nahm dieſen Plan auf. Bald erwuchſen die 
Koſaken zu einer ſehr bedeutenden Macht. Auf ihren leichten Booten 
(Tſchaiken genannt) bedrohten ſie ſelbſt Conſtantinopel und plünder⸗ 
ten die Küſten des Bosporus. Ihr Fußvolk und bald auch ihre wohl⸗ 
geübte Artillerie machten ſie beſonders gefährlich; weniger bedeutend 
war damals noch ihre Reiterei. Wiederholte Verletzung gegebener 
Verſprechen, wobei freilich ein Theil der Schuld auf die Raub- und 
Freiheitsluſt der Koſaken ſelbſt fällt, der Übermuth und die Uneinig⸗ 
keit polniſcher Magnaten, die Thätigkeit der Jeſuiten, gegen die der 
Koſak einen beſondern Ingrimm nährte, weil er ihnen das Wegneh⸗ 
men der Kirchen, das Herauswerfen der Begrabenen, die Hufarenbe- 
kehrungen zuſchrieb, das Unionswerk und der damit verbundene reli⸗ 
giöſe Druck, die Unthätigkeit der Reichstage, die in Folge der Eifer⸗ 
ſucht des niedern Adels gegen den König und die Magnaten ſchon 
ſeit der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts meiſt mit eitlem 
Gezänk hingebracht wurden, die Schwierigkeit der Ausführung man⸗ 
cher heilſamen Entſchlüſſe durch die ſchon ſeit Kaſimir III. fo fühl: 
bare fortwährende Finanznoth, die verſuchten Reduetionen der Koſa⸗ 
ken, welche 1650 ſchon 200,000 Streiter zählten, in Folge deren Viele 
in die frühern bäuerlichen Verhältniſſe zurückkehren mußten, die ihnen 
nun noch weniger gefielen, endlich die Täuſchung perſönlicher Hoffnun⸗ 
gen, die dem Hetman Bogdan Chmielnicki gemacht waren, hatte 
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zur Folge, daß dieſer ſeinen Koſaken die Frage vorlegte, ob fie lieber 
einem katholiſchen König gehorchen und mit Muhammedanern in 
Freundſchaft leben, oder von einem rechtgläubigen, mächtigen Monar⸗ 
chen geſchützt fein wollten. So unterwarf ſich 1654 die Ukraine den 
Ruſſen, ein wenig bebautes Land, wo in weiten Strecken ſelbſt auf 
ſchwarzem Boden Dieſteln und Carvum zur Mannshöhe emporwuch⸗ 
fen, theils aus dem hohen Riedgras kaum die Hörner der Stiere 
emporragten, wo Wachs und Honig im Überfluß war, und auf den 
öden Steppen, gleichwie auf dem fruchtbaren Boden, nur ſelten ein 
Baum ſeinen Schatten warf, — aber als meiſt wüſter Gränzſtrich, 
als Vormauer gegen Türken und Polen gerade den Ruſſen von der 
höchſten Wichtigkeit. Die Unterwerfungsakte der Koſaken giebt den 
Religionsdruck als einzigen Grund an. Mit dieſer Unterwerfung 
kam, wie durch einen Zauberſchlag, ein Geiſt höheren Selbſtvertrauens, 
der Muth zu Eroberungen gegen Polen, auf den ſchon die materielle 
Machtverſtärkung gewirkt haben muß, unter die Moſkowiter. Der 
Wiasmaer Friede wurde gebrochen, die Provinzen, welche Rußland 
ſeit Jahrhunderten an Polen verloren hatte, in wenigen Feldzügen 
größtentheils wieder erobert. Dann wurde zwar eine Zeit lang der 
Dnepr wieder Gränze: aber die dieſſeitigen Koſaken, von Polen nicht 
unterſtützt, warfen ſich 1674 von Neuem den Ruſſen in die Arme. 
Im ewigen Frieden vom 6. Mai 1686 blieb der größte Theil der 
Ukraine, Kiew, Severien, Tſchernigow und Smolenſk bei Rußland, 
deſſen Übergewicht über Polen nun vollends ſich geſtalten konnte. In 
dieſem Frieden wurden zugleich die Rechte der zahlreichen Bekenner 
des griechiſchen Glaubens unter ruſſiſche Garantie geſtellt und zufolge 
einer aus der machtloſen Stellung der polniſchen Könige zu ihren Un⸗ 
terthanen hervorgegangenen und durch die früheren Verhältniſſe wit 
Böhmen und Ungarn, ſo zu ſagen, zur Gewohnheit gewordenen 
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Politik, Rußland zur Aufrechterhaltung der Ordnung in Polen ver: 
pflichtet. 

Um dieſelbe Zeit veranlaßten die Prätenſionen der polniſchen Li⸗ 
nie des Hauſes Waſa auf den ſchwediſchen Thron und die Verpflich⸗ 
tung feiner Fürſten, die Anſprüche des polniſchen Staates auf Lief⸗ 
land und Eſthland durchzufetzen, einen der gefährlichſten Schweden⸗ 
kriege. Die alten Arees der Städte waren zum Theil eingegangen, 
im übrigen gegen Angriffe, wie eine umgeſtaltete Kriegskunſt ſie lei⸗ 
tete, unhaltbar, Polens Kriegsverfaſſung überhaupt mit Rückſicht auf 
die Forderungen einer fortgeſchrittenen Zeit äußerſt mangelhaft; das 
Land war durch Faetionskämpfe beunruhigt, durch widerſtreitende ter⸗ 
ritoriale Intereſſen zerriſſen; noch wüthete der ruſſiſche Krieg, den der 
Abfall der Koſaken entzündet hatte. Drei Jahre lang ſtanden Earl 
Guſtav's Heere im Herzen Polens. Das Übereinkommen von Uſeie 
(1655) hatte ganz Großpolen den Schweden geöffnet. Von dort wa⸗ 
ren ſie in Kleinpolen eingebrochen; der größte Theil des polniſchen 
Heeres ging zu ihnen über, Krakau kapitulirte. General Horn ſchlug 
das eulmiſche Aufgebot. Nun wandte (1656) der Schwedenkönig die 
ganze Macht feiner Waffen gegen Preußen. Thorn und Elbing fielen. 
Die Republik unterhandelte mit fremden Mächten und eröffnete ſogar 
dem ruſſiſchen Zar Ausſichten auf die Krone. Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, Oſtpreußens Herzog, ſah ſich von Polen verlaſſen. 
Raſch war fein Entſchluß gefaßt: im Januar 1656 begann er zu Kö⸗ 
nigsberg mit der Krone Schweden zu unterhaudeln. 

Bis dahin hatten Oſtpreußens Fürſten treu die Lehnspflicht deob⸗ 
achtet, unter Andern durch nachdrückliche Vermittelung zum Abſchluß 
des Stuhmer Friedens beigetragen. Polen hatte nicht blos die Rechte 
des Landes mehrfach verletzt, ſondern auch dem Herzoge verwehrt, auf 
dem Wahlreichstage feinen Sitz im Senat einnehmen zu laſſen, den 
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man den maſowiſchen Lehnsfürſten doch nie verweigert hatte. Seine 
Geſandten wurden mit Hohn fortgewieſen. Jede kräftige Regierungs⸗ 
Maaßregel war durch polniſchen Einfluß gehemmt worden. Der kö⸗ 
nigliche Freiheitsbrief von 1542, die ſogenannte Regimentsnotel, band 
dem Fürſten überall die Hände. Sogar gegen das Begnadigungsrecht 
durften die Stände Einſprüche thun. Ja 1566 wurde feſtgeſetzt, daß 
der Kanzler von Preußen, der den Oberräthen der Landſchaft verant⸗ 
wortlich war, den herzoglichen Verfügungen das Siegel verweigern 
dürfe. Die Durchzüge polniſcher Truppen nach Liefland waren der 
Grund bitterer Klagen geweſen. Joachim Friedrich, der 1605 die 
Kuratel über den blödſinnigen Albrecht Friedrich und die Verwe— 
fung des Herzogthums erwarb, nachdem der Kurlinie Brandenburg 
bereits 1569 die Mitbelehnung ertheilt war, hatte zu bewirken gewußt, 
daß die Appellationen an polniſchen Behörden auf ſehr wenige Fälle 
beſchränkt wurden; Johann Sigismund mußte, um die Beleh⸗ 
nung zu erlangen, 1611 die Appellationen in Sachen von mehr als 
500 Fl. Werth wieder geſtatten und nebenbei ſich zu einer jährlichen 
Recognitionsſumme von 30000 Fl. verpflichten. König Sigismund III. 
hatte die Beſugniſſe der Regimentsräthe ebenſo außerordentlich als 
eigenmächtig erweitert, indem er ihnen das Recht verlieh, dem Kur⸗ 
fürſten bei der Beſetzung erledigter Amter nur die Wahl zwiſchen zwei 
oder drei von ihnen vorgeſchlagenen Perſonen zu laſſen. Die Land⸗ 
tage wurden unter dem Einfluſſe polniſcher Beamten gehalten, denen 
die Sehnſucht der oſtpreußiſchen Ritterſchaft nach der goldenen polni⸗ 
ſchen Adelsfreiheit einen weiten Spielraum geſtattete. So konnten 
denn z. B. auf einem dieſer Landtage alle vom Kurfürſten feit 1613 
ohne Wiſſen der Regimentsräthe erlaſſenen Verfügungen und bewil⸗ 
ligten Privilegien für nichtig erklärt werden. Das Urtheil des Königs⸗ 
derger Hofgerichts ſollte beſtimmen, welche feftgefegte oder von der 
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Krone feſtzuſetzende Strafen den Kurfürſten dafür! treffen follten. 
Die polniſchen Kommiſſarien, welche Behufs der Belehnung Georg 
Wilhelms 1621 zur Unterhandlung nach Preußen geſchickt waren, 
maaßten ſich eine ſolche Gewalt an, daß es ſchien, als ſähe Polen 
Oſtpreußen für ein heimgefallenes Lehn an. Als Guſtav Adolph 
Pillau nahm, glaubte man ein Einverſtändniß mit ſeinem Schwager, 
dem Kurfürſten, vorausſetzen zu dürfen, und dieſer ſtand in Gefahr 
den Beſitz Preußens zu verlieren. 

Jetzt war die Zeit gekommen, einer zu lange machtlos vorbereite— 
ten Reaction eine feſtere Baſis zu geben. In den Unterhandlungen 
zu Königsberg hatte der große Kurfürſt dem Schwedenkönige ſeinen 
Beiſtand zugeſagt, wenn Schweden ihm den unabhängigen Beſitz Dit: 
preußens garantiren wolle. In der Convention von Marienburg 
(15. Juni 1656) verſprach Carl Guſtav außerdem die Wojewodſchaf— 
ten Poſen, Kaliſz, Sieradz und das Wiluner Land. Nach der drei— 
tägigen Schlacht bei Warſchau mußte der Kurfürſt ſeinen bedrohten 
Oſtpreußen zu Hülfe eilen. Karl Guſtas ging ebenfalls zurück. Es 
folgte nun der Definitivvertrag zu Labiau (20. Novbr. 1656), wo- 
nach Brandenburg, ſtatt der genannten Gebiete, Ermeland neben Oſt⸗ 
preußen zu unabhängigem Beſitze zugeſichert wurde. Als aber der 
Schwedenkönig nach Pommern zog, weil Dänemark ihm den Krieg 
erklärt hatte, und ſeine Abweſenheit, ſowie die kräftige Unterſtützung 
Oſterreichs, die Lage der Dinge änderte, da mußte Friedrich Wil⸗ 
helm im Intereſſe ſeiner Lande es vorziehen, den Wehlauer Vertrag 
(18. Septbr. 1657) mit Polen einzugehen, der ihm die Vortheile des 
Labiauer ohne ferneren Kampf mit Polen garantirte. Ermeland wurde 
aufgegeben und der Kurfürſt machte ſich verbindlich, in jedem Kriege 
500 Reiter und 500 Mann zu Fuß der Krone Polen zu ſtellen, im 


gegenwärtigen aber die Sache der Republik zehn Jahre lang mit 
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6000 Mann zu unterſtützen. Für die Stellung dieſer Truppen glaubte 
er indeß neue Zugeſtändniſſe fordern zu dürfen. Gegen Ende des 
Oetobers kam er dieſerhalb mit dem Könige in Vromberg zuſammen. 
Durch die daſelbſt abgeſchloſſenen Stipulationen (6. Novbr. 1657) 
wurde ihm Lauenburg und Bütow verpfändet und der Beſitz von El⸗ 
bing zugeſichert, welches er gegen eine nicht ſehr hohe Geldſumme 
zurückzugeben ſich bereit erklärte. Die Stellung der 500 Streiter 
wurde ihm dafür erlaſſen. Polen verſprach die Summe von 120000 Tha⸗ 
lern an Kriegskoſten binnen 3 Jahren zu zahlen, wofür die Staroſtei 
Draheim als Pfand dienen ſollte. Der Friede von Oliva (1660) 
beſtätigte den Wehlauer und Bromberger Vertrag. Die Abſonderung 
Oſtpreußens vom polniſchen Staatskörper, die erſte Abſonderung eines 
polniſchen Landestheils zum Vortheil Preußens, war bewirkt. Zugleich 
verpflichtete ſich Polen in dieſem Frieden ſeinen diſſidentiſchen Bewoh— 
nern die volle Ausübung ihrer kirchlichen und bürgerlichen Rechte zu 
geſtatten; eine Verpflichtung, deren Bruch weſentlich dazu beigetragen 
hat, die Kataſtrophe von 1773 herbeizuführen. — Daß übrigens ſchon 
der große Kurfürſt, unter dem fein Staat zu einem europäiſch-bedeu⸗ 
tenden erwachſen war, mit manchem ernſten Blicke die Kluft gemeſſen 
batte, welche die beiden Hauptkörper feiner Lande trennte, verrathen 
die Schritte, die er hier zur Gewinnung des Elbinger Gebiets oder 
ermeländiſcher Stücke, dort zur Erlangung Lauenburgs und Bütows 
that. Aber erſt mußte die innere Kraft unſeres Vaterlandes durch 
Niederdrückung der oſtpreußiſchen Adelsprätenſionen befeſtigt werden, 
25 es mit ſichern Schritten auf der betretenen Bahn weiter gehen 
onnte. 

Es war vornämlich die Unterſtützung Oſterreichs geweſen, die Polen 
im ſchwediſchen Kriege vom drohenden Untergange gerettet hatte, Oſter⸗ 
reich batte die alte Antipathie vergeſſen, die es in Folge der wieder 
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holentlichen Einmiſchungen Polens in die böhmiſchen und ungariſchen 
Angelegenheiten ererbt hatte, und welche durch das fortwährende Miß⸗ 
trauen genährt worden war, das man ſelbſt auf polniſchen Land- und 
Reichstagen (3. B. 1589, 1605) gegen Verbindungen mit Oſterreich ſo 
auffallend zur Schau getragen, und welches mehr als einmal die Ge⸗ 
langung öſterreichiſcher Prinzen auf den polniſchen Thron verhindert 
hatte. Man hatte offen davon geſprochen, daß jede Annäherung an 
Oſterreich Polen mit dem Schickſale Böhmens und Ungarns bedrohe. — 
Schon Wladyslaw IV. war durch ein öſterreichiſches Corps unter 
dem General Arnheim unterſtützt worden, was den Abſchluß des 
Stuhmer Friedens nicht wenig gefördert hatte. Indeß ſtörte der Um⸗ 
ſtand, daß Polen ſich Auſchwitz und Sator anmaßte, in etwas das 
freundſchaftliche Vernehmen, und als der ungariſche Tökely von Po⸗ 
len verſchiedentliche Unterſtützung erhielt, wäre es beinahe wieder zu 
Feindſeligkeiten gekommen. Dazu kamen die ſteten Verletzungen des 
ſchleſiſchen Gebiets, über die Oſterreich dringend Klage zu führen hatte. 
Die Gränzſtaroſten legten in den Lubſchauer Forſten Eiſenhütten an 
und eigneten ſich die Fiſcherei in der Prosna zu; der Staroſt von 
Boleſlawiee ließ die Pitſchener Mühle niederreißen; mehrere taufend 
Morgen des Szymanowiecer Grundes gingen verloren; es wurden 
ganze Dörfer auf ſchleſiſchem Grunde angelegt, bewaffnete Einfälle, 
Mißhandlungen von Privatperſonen, die ſich jenſeit der Gränze aufe 
hielten, waren an der Tagesordnung. Der Vertrag von 1683 und 
die Warſchauer Übereinkunft von 1732, welche letztere übrigens nicht 
die Beſtätigung des Reichstags erhielt, konnten dieſem Unweſen nicht 
ganz ſteuern. 

Eben ſo wenig war das fernere Benehmen Polens gegen Preußen 
geeignet, Zutrauen und Theilnahme zu erwecken. Die verſprochenen 
Summen wurden nicht gezahlt. Obwohl nach zehnjährigem Harren 
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Preußen ſich genöthigt gefehen hatte, das Draheimer Land ſich zuzu⸗ 
eignen, wurde 1726 auf dem Reichstage zu Grodno den Wojewod⸗ 
ſchaften Poſen und Kaliſz geſtattet, daſſelbe wieder einzulöſen, was 
inzwiſchen unterblieb. Der Kurfürſt hatte die Zurückgabe des Elbinger 
Landes gegen Zahlung von 400,000 Thalern verſprochen: aber Polen 
beſetzte alsbald gegen den beſchworenen Vertrag Elbing, deſſen Über⸗ 
gabe der Kurfürſt nun vergeblich forderte. Nun verzichtete er ſogar 
auf die Stadt und ließ 100,000 Thaler an ſeiner Forderung nach, unter 
der Bedingung, die ermeländiſchen Städte Braunsberg und Frauen⸗ 
burg behalten zu dürfen: aber obwohl er dieſe Städte wieder räumte, 
befriedigte man ihn doch nicht. Endlich (1698) wurde Elbing mit 
Gewalt genommen. Dies zog die Convention von 1699 nach ſich, 
wonach die Stadt zurückgegeben und das Geld binnen drei Monaten 
nach dem nächſten Reichstage gezahlt werden ſollte, widrigenfalls der 
Beſitz des Elbinger Landes außer der Stadt bis zur Zahlung 
Brandenburg verbleiben würde. Da aber dieſes Vertrages ungeachtet 
nach dem Lubliner Reichstage (1703) die Schuld nicht getilgt wurde, 
ocenpirte Preußen das Elbinger Gebiet. Hierzu kam, daß der könig⸗ 
liche Titel den preußiſchen Regenten bis 1764 von Polen verweigert 
wurde. Im Jahre 1725 drohte man ſogar Friedrich Wilhelm L, 
der auf Grund des Friedens von Oliva in Folge der Thorner Blut⸗ 
feenen von 1724 für die Diſſidenten ſich verwandte, mit einem Auf⸗ 
gebot des Adels. 

Polens Polktik ſchloß ſich ſeit dem Ende des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts völlig an die ruſſiſche an. Als Epoche des Anſchluſſes iſt die 
Partage⸗ Verabredung zu bezeichnen, die Au guſt II. und Peter der 
Große zur Verkleinerung Schwedens getroffen hatten. Ununterbrochen 
Rand fortan Polen den ruſſiſchen Heeren offen. Während in Folge 
eines engern vertrauensvollen Anſchließens Preußen oder Oſterreich die 
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alten Disharmonien gern vergeſſen hätte, mußte Rußland andere Blicke 
auf Polen richten. Je folgenreicher die Beziehungen wurden, in welche 
Rußland ſeit Peter dem Großen zur europäiſchen Politik trat, deſto 
mehr mußte dieſem Staate daran liegen, einen gewiſſen Einfluß auf 
die Republik zu behaupten. Mit der Behauptung dieſes Einfluſſes 
war das mögliche Umſichgreifen der Anarchie in der Republik unver- 
einbar, wodurch Polen in jedem Augenblicke, dem vielleicht Rußland feind⸗ 
lichen Einfluſſe irgend eines andern Staates zugänglich werden konnte. 

Dieſe Politik bekannte Rußland offen, indem Eliſabeth erklärte: 
„ich will jede Conföderation, jede Unordnung, jede Neuerung, die 
gegen den König und die Republik gerichtet iſt, mit aller 
Kraft unterdrücken.“ Zu einer ſolchen Erklärung war Rußland durch 
den Frieden von 1686 berechtigt. Die Nation nahm ſie beifällig auf; 
ſie geſtattete das fernere Einrücken ruſſiſcher Truppen in Polen. Ruß⸗ 
lands Einmiſchung in Polens innere Verhältniſſe konnte ſomit von 
dieſem Standpunkte aus vollkommen gerechtfertigt erſcheinen. Hätte 
die Republik ſich dieſem Einftuſſe zu entziehen gewünſcht, fo mußte 
fie im Ausbruche des ſiebenjährigen Krieges die letzte mahnende Stimme 
der Geſchichte vernehmen. Polen konnte während deſſelben Rußland 
beſchäftigen, Oſterreich ſchwächen, und an der Seite Preußens ſich wie: 
der zu erheben verſuchen. 

Die Schwäche Polens wuchs mit jedem Decennium; ſein endliches 
Schickſal war vorauszuſehen. Daher Johann Kaſimirs Worte: 
„Rußland und die Koſaken werden verſuchen, ſich in Litthauen und 
weiter, vielleicht bis zur Weichſel feſtzuſetzen. Der Kurfürſt von Bran⸗ 
denburg wird ſeine Gedanken auf Großpolen und andere benachbarte 
Wojewodſchaften richten, ja trachten, unumſchränkter Herr in ganz 
Preußen zu werden. Das Haus Oſterreich wird auch nicht müßig blei⸗ 
ben.“ Im Zeitraum des Vorwiegens der Partagen⸗ Politik, der 
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mit den Unterhandlungen um die ſpaniſche Succeſſion begonnen hatte 
und bei dieſer Gelegenheit zuerſt auf dem Prineip des europäiſchen 
Gleichgewichts fußte, war der Untergang Polens durch Theilungen 
nichts weniger als unwahrſcheinlich. Schon vor dieſer Zeit hatte man 
an eine Theilung Polens gedacht. Im Februar 1666 unterhandelte, wie 
Flaſſans Mittheilungen gelehrt haben, der franzöſiſche Geſandte, 
Marquis de Pomponne in Stockholm, um eine befürchtete Theilung 
Polens durch Rußland, Oſterreich und Brandenburg zu verhindern. 


II. 

König Auguſt III., den Rußlands Waffen auf den Thron erhoben 
hatten, war am 5. Oktbr. 1763 geſtorben. Sein Miniſter Brühl, der 
den Haß des beſſern Theils der polniſchen Nation auf ſich geladen und ver— 
dient hatte, überlebte ihn und den eigenen Einfluß nicht lange. Beim 
Ableben des Königs bewahrte Polen kaum noch mehr, als den Schein 
politiſcher Autonomie. In der That war es unter ihm ein Spielball 
der ruſſiſchen Politik geweſen. So war auf Rußlands Anſuchen Biron 
zum Nachfolger des letzten kurländiſchen Herzogs aus kettlerſchem 
Statmm beſtimmt und vom Paeificationsreichstag von 1736 in dieſer 
Eigenſchaft beſtätigt worden. Bald gab indeß der Umſtand, daß Bi⸗ 
ron bei der Belehnung die Verpflichtung übernommen hatte, gewiſſe 
Summen an die verwitwete Herzogin von Kurland, die nunmeh⸗ 
rige Zarin Anna, abzutragen, wofür die kurländiſchen Domänen 
Sicherheit leiſteten, nach feinem inzwiſchen erfolgten Sturze der Kai⸗ 
ſerin Veranlaſſung, die kurländiſchen Domänen beſetzen zu laſſen, deren 
Einkünfte fie nun erhob. Die Krone Polen betrachtete dagegen Kur⸗ 
land als ein eröffnetes Lehen und ließ es fortan in ihrem Namen ver- 
walten. Die Kaiſerin Eliſabeth ſchien zwar nur dem Wunſche 
Konig Auguſts bereitwillig entgegen zu kommen, als fie 1758 die 


14 


Belehnung mit Kurland für den Prinzen Karl, Au guſts Sohn, 
forderte: in Wahrheit war es aber eine Art Dank für die Bereitwil⸗ 
ligkeit, mit der Polen den Aufenthalt und die Durchmärſche ruſſiſcher 
Truppen während des ſiebenjährigen Krieges geſtattete. Kaum hatte 
dagegen Katharina II. den Thron beſtiegen, als fie von Aug uſt 
die Reſtitution Birons, den ſchon ihr Vorgänger aus dem Exil zu⸗ 
rückgerufen hatte, verlangte. Bittere und gegründete Beſchwerden der 
kurländiſchen Stände über ihren neuen Herzog boten dazu Gelegenheit. 
Seine Beſtätigung durch den Reichstag war ohnehin nicht erfolgt. 
Ruſſiſche Truppen beſetzen alsbald auch Mitau und quartieren ſich auf 
den Gütern der Anhänger des Prinzen Karl ein; Biron erſcheint 
an der Gränze, um von feinem Herzogthume Beſitz zu nehmen. Der 
unglückliche Karl ſucht Schutz bei dem Reichstage, der am 4. Oktbr. 
1762 eröffnet wurde. Aber dieſer Reichstag war ohne Frucht. Die 
erſte Sitzung deſſelben vertagte ſich, da man über die Frage ſich nicht 
vereinigen konnte, ob Staniſlaw Auguſt Ciolek Poniatowfki, 
Untertruchſeß von Litthauen, ſprechen dürfe, ehe die Reihe an ihn ge⸗ 
kommen war. In der zweiten Sitzung kam es über die Frage, ob 
der junge Brühl, des Miniſters Sohn, mitſtimmen dürfe, zum Hand⸗ 
gemenge, ein großer Theil der Landboten zog auf einen Wink Ponia⸗ 
towſkis die Sabel; der Landbote Mokranowfſki, der mit gewohn⸗ 
ter republikaniſcher Entſchloſſenheit Ruhe ſtiften wollte, wurde ver⸗ 
wundet. In der dritten Sitzung endlich legte Michael Zimakowfki 
ſchriftlich fein freies Veto gegen die künftigen Beſchlüſſe des Reichstags 
ein. Der würdige Malachowſki hatte als Marſchall der zuletzt zu 
Stande gekommenen Nationalverſammlung (der Paeiſteations⸗Comi⸗ 
tien von 1786) nun wieder die traurige Pflicht, die Auflöſung des 
Reichstags zu verkündigen. „Wir haben,“ ſprach er, „das Unſrige 
gethan! Es iſt ubrigens unſere Pflicht, die Nepublik nicht zu verlaſſen, 
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bis zum letzten Athemzuge.“ Somit löſten die Comitien ſich auf, noch 
ehe einmal die Marſchallswahl zu Stande gekommen war; Prinz 
Karl in Kurland ſah ſich verlaſſen. Ohne offene Gewalt zu brauchen, 
blokirte man ihn im herzoglichen Schloſſe; man wollte, daß Mangel 
an Geld und Lebensmitteln ſeine Abreiſe beſchleunige: der Prinz hielt 
ſtandhaft aus. Vierzig litthauiſche Edelleute kamen mit dem helden⸗ 
müthigen Entſchluſſe nach Mitau, den Prinzen gegen das 15000 Mann 
ſtarke ruſſiſche Heer zu ſchützen. König Auguſt, des Prinzen Vater, be⸗ 
rief eine Senatsverſammlung. Die meiſten Senatoren waren oder ſchie⸗ 
nen über Rußlands Schritte empört: nur Einer ſprach die Wahrheit. 
Es war Fürſt Michael Czartoryski, Kronkanzler von Lit⸗ 
thauen, der Bruder Auguſt Czartoryſkis, des Wojewoden von 
Neußen, ein Mann, der unter Auguſt III. drei wechſelnden Faetionen 
die Spitze bot, der das Wohl ſeines Vaterlandes ernſtlich wollte, und 
am Ende ſeiner Laufbahn ſich damit beruhigen konnte, daß nach aller 
menſchlichen Berechnung auch ohne ſeine Reformpläne, aus denen Un⸗ 
glück genug erwuchs, Polen feinem Schickſal erlegen wäre. Czarto⸗ 
ryſkis Vorſtellungen hatten die Folge, daß König Au guſt den Plan 
aufgab, einen außerordentlichen Reichstag zu berufen, der ſicherlich 
nicht zu Stande gekommen wäre. Drei ruſſiſche Declarationen, von 
denen eine den Wunſch der endlichen Regulirung der Gränze der 
Ukraine zum Inhalt hatte, die Vorbereitungen zum Durchmarſch rufe 
ſiſcher Regimenter von Kurland nach den Dnepr-Niederungen, die 
Forderung einer Genugthuung für ein die Kaiserin beleidigendes 
Manifeſt, ſtimmte vollends den König zur Nachgiebigkeit. Er rief 
ſeinen Sohn aus Kurland ab und begab ſich nach Sachſen. Die ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen traten inzwiſchen wirklich den Marſch durch Litthauen 
an, wo bei Gelegenheit der Conſtituirung des Wilnaer Tribunals Un⸗ 
ruhen ausgebrochen waren und eine Conföderation ſich bildete. Dieſer 


16 


und den ruſſiſchen Truppen gegenüber poſtirt Fürſt Radziwill mit 
3000 Mann Saustruppen ſich in der Nähe Wilnas. Schon hatten 
die Czartoryſki die ihrigen bei Warſchau verſammelt: die ſchnelle 
Ausgleichung der kurländiſchen Händel unterbricht ihren Plan, eine 
allgemeine Conföderation zu Stande zu bringen, und jetzt ſchon die 
Ausführung einer Staatsreform zu beginnen. Reibungen an den jun⸗ 
gen Brühl veranlaſſen deſſen Schwiegervater Potocki, den Woje⸗ 
woden von Kiew, mit ſeinen zahlreichen Anhängern eine drohende 
Stellung gegen die Czartoryſki einzunehmen. Da langt die Nach⸗ 
richt von des Königs Ableben in Polen an. Der Primas Lubienſki, 
ein Mann von wohlmeinenden Abſichten, trat für das Interregnum 
nach Landesbrauch an die Spitze des Staates und berief auf den 
7. Mai des nächſten Jahres den Convocationsreichstag, der verfaſſungs⸗ 
mäßig dem Wahlreichstage vorausgehen mußte. 

Die Univerſale des Primas, die er mit einer Aufforderung zur 
Einmüthigkeit begleitete, ſprachen ohne Rückhalt von dem tiefen Ver⸗ 
fall des Vaterlandes. Es war in der That demjenigen, der über eine 
einſeitig⸗nationale Anſicht ſich erhob, ſchwer, ſich zu verhehlen, daß 
alle Fibern des polniſchen Staatslebens bereits ihre Spannkraft ver⸗ 
loren hatten. Die legislative Gewalt, fo wle einen Theil der ober⸗ 
richterlichen und beauſſichtigenden, übte herkömmlich oder in Folge nie⸗ 
dergeſchriebener Anordnungen der König nur in Übereinſtimmung mit 
dem Reichstage; auch die Beſtimmungen über Verhältniſſe mit 
auswärtigen Mächten und die Verleihung gewiſſer Würden gehörte 
vor die Nationalverſammlung. Schon ſeit dem Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts waren nur wenige Reichstage beendigt. Das freie Veto 
hatte neben andern verfaſſungsmäßigen oder landesüblichen Mitteln 
den Schluß der Nationalverſammlungen verhindert. Unter Auguſt III. 
war außer dem Paciftcations⸗Reichstage nicht ein einziger zu Stande 

gekommen, 
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gekommen, obwohl nach dem Geſetze von 1573 alle zwei Jahre einer 
berufen werden mußte und eröffnet wurde. Die Zeit der Sitzungen, 
die auf höchſtens ſechs Wochen feſtgeſetzt war, pflegte mit überflüſſigem 
Gezänk ausgefüllt zu werden. Schon 1592 kam man erſt in der vier⸗ 
ten Woche zur Wahl eines Landboten-Marſchalls, 1688 und öfter 
wurden die Comitien zerriſſen, noch ehe man dazu kam, ſo unwichtig 
auch im Beſondern das Marſchallsamt war, Um nur einen Reichstag 
beendigen zu können und gültige Beſchlüſſe zu faſſen, dehnte man 
z. B. die letzten Sitzungen ungebührlich aus, bis tief in die Nacht, 
ja bis zum frühen Morgen; ſo ſchon 1591. Im Jahre 1676 dauerte 
eine Sitzung ununterbrochen zwei Tage und zwei Nächte. Sitzungen 
bei Kerzen verbot das Geſetz von 1678 ausdrücklich; obwohl es 1690 
eingeſchärft war, dauerte in demſelben Jahre ſchon wieder eine Sitzung 
bis 6 Uhr Morgens; 1718 blieb man gar wieder bis 10 Uhr des andern 
Tages zuſammen. Die Übertretung des Geſetzes von 1678 glaubte 
man dadurch zu vermeiden, daß man nur ein Licht für den Marſchall 
in den ungeheuern Sitzungssaal brachte. Eine jedenfalls achtbare Liebe 
zum Vaterlande ließ die Vertreter der Nation Hunger und Müdigkeit 
überwinden, denn Niemand, auch der König nicht, durſte den Sitzungs⸗ 
ſaal verlaſſen. Nur einmal (1718) geſtattete man dem greifen Primas, 
ſchon um 2 Uhr Morgens ſich fort zu begeben. War die Zeit von 
6 Wochen hingebracht, was häufig in Plane einzelner Landboten lag, 
die das Gehäſſige der Einlegung des Veto vermeiden wollten, ſo ent⸗ 
fernten ſich die Deputirten vom Reichstage; fo z. B. 1738, 1740, 1744. 
Nur in ſeltenen Fällen entſchloß man ſich zu einem längern Verweilen. 
So dauerte der Reichstag von 1681 volle neunzehn Wochen und — 
wurde am Ende doch zerriſſen. Die Könige ſahen ſich demzufolge dazu 
genöthigt, wenigſtens in dringendern und doch zugleich weniger wichti⸗ 
gen Fällen und unter ewige iderſpruch, die Thätigkeit der Reichs⸗ 
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tage durch Senatsbeſchlüſſe zu erſetzen Dies hieß aber die demokra⸗ 
tiſche Oppoſition unmittelbar nöthigen, ſich ariſtokratiſchen Faetions⸗ 
häuptern anzuſchließen, wodurch ſie einestheils einen immer gefährli⸗ 
cheren Charakter annahm, anderntheils das Unweſen der Conföderationen 
ihr ein immer dringenderes Bedürfniß wurde. Unter Auguſt III. 
kam es nur zu unerheblichen Ausbrüchen, aber in der Ferne ahnte 
man ſchon die bevorſtehenden Stürme. 

Die Nation hatte conſequent dahin geſtrebt, die koͤnigliche 
Macht in jeder Weiſe zu ſchmälern. Auch die Autorität des Thrones 
war über dem ewigen Mißtrauen des Adels gegen den Fürſten illuſo⸗ 
riſch geworden. Schon Kaſimir III. hatte 1459 ſeine Abſetzung ge⸗ 
fürchtet. Die Wahl⸗Capitulation Heinrich's von Valois beſagte 
ausdrücklich, daß er abgeſetzt werden ſolle, wenn er feinen Verſpre⸗ 
chungen nicht nachkäme. Zwar hatte man ſeine Bedenken dadurch 
beſeitigt, daß man ihm andeutete, die Nation wiſſe zwiſchen zufälligen 
Verſehen und abſichtlichen Angriffen auf ihre Freiheit zu unterſcheiden; 
aber die Art, wie er mit den königlichen Gütern ſchaltete, erregte ein 
ſolches Mißvergnügen, daß auch aus dieſem Grunde ſeine Entfernung 
aus Polen nothwendig wurde. Sigismund III. mußte es ſich ge⸗ 
fallen laſſen, daß zur Unterſuchung der Beſchwerden über ihn ein eige⸗ 
ner Reichstag (1592) gehalten wurde. Später erklärte er in Folge 
des Kokofches *) von 1606 dem auffätzigen Adel bei offenen Thüren, mit 
Thränen in den Augen, es ſei eine boshafte Verläumdung, daß er 
Abſichten gegen die Freiheit hege. Der Jeſuft Skarga hatte dem 
Könige eine andere Art der Ausgleichung widerrathen; man hat Grund 


) Einen Rokoſch definirt das ehemalige polniſche Staatsrecht 
als „eine Vereinigung des Adels gegen den König und den Senat 
für die Freiheit.“ Für den erſten Rokoſch in dieſer Bedeutung gilt 
der Adelsaufruhr von 1537, 
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zu vermuthen, daß die Aufhebung des Jeſuitenordens in Polen die 
Folge davon geweſen wäre. Johann Ka ſimir ſagte man öffentlich 
bittere Vorwürfe ins Geſicht. König Michgel ſchwebte lange in 
Lebensgefahr, ohne daß es aus triftigen Gründen thunlich war, ihn 
ſicher zu ſtellen. Selbſt der Plan, in Rom zu erbitten, daß die hohe 
Geiſtlichkeit wegen Hochverraths durch die Stände gerichtet werden 
dürfe, unterblieb aus Furcht. Das Aufgebot, die Abgaben, kurz jeder 
erheblichere Regierungsſchritt hing von der Billigung der hohen Geiſt⸗ 
lichkeit und des Adels ab. Bei der Wahl Auguſt II. hatte man 
vornehmlich den Grund geltend gemacht, daß er mehr in das Reich 
bringen, als herausnehmen könne. Er hatte feierlich auf alle Erwer⸗ 
bungen von Gütern für ſein Haus verzichtet. Die Folgen dieſer Macht⸗ 
verkürzung konnten nicht ausbleiben. Der General Oginſki, ein 
treuer Anhänger Auguſt II., verſicherte 1704 dem engliſchen Geſand⸗ 
ten Whitworth, daß der König im Lande nicht drei aufrichtige 
Freunde habe, daß die Magnaten ſeinen Namen nur um ihres Vor⸗ 
theils oder der Befriedigung ihrer Rachſucht willen benutzten. Bald 
nachher berichtet derſelbe Geſandte ſeinem Hofe, König Auguſt habe 
ihm offenherzig geſagt, er behalte die Krone nur ſeines Rufs wegen, 
ſonſt würde er lieber als bloßer Bürger in Leipzig leben wollen. Ge⸗ 
gen den Überdruß der gekrönten Häupter Polens mit ihrer goldenen 
Laſt hatte übrigens auch nach Johann Kaſimirs Thronentſagung 
die Nation Vorkehrungen getroffen. Es wurde 1669 das Geſetz gege⸗ 
ben, kein König dürfe ferner abdanken. Selbſt die wenigen Rechte, 
deren Ausübung dem Fürſten ohne Beiſtand des Reichstages zukam, 
konnten ohne die Beiſtimmung der reſidirenden Senatoren (ſtehend 
feit 1573) nicht gehandhabt werden. Auch auf die perſönliche Freiheit 
des Königs erſtreckten ſich die Beſchränkungen. Über die Wahl einer 
Gemahlin für ihn, zuletzt ſelbſt über feine Kleidung verfügten die 
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Stände. Sigismund J. hatte fie 1515 uin Erlaubniß zu einer Reiſe 
außer Landes bitten müſſen, und Sig is mund III. verpflichtete ſich 
förmlich durch ſeine Wahleapitulation, ſie in allen vorkommenden Fäl⸗ 
len einzuholen. Seit 1641 war es ſtehendes Geſetz, daß der König 
ohne Genehmigung des Reichstags keine Reiſe außer Landes machen 
dürfe. Als der lebensgefährlich erkrankte Sobieſki auf den Rath 
feiner Arzte ein ausländiſches Bad zu gebrauchen wünſchte, mußte ein 
Reichstag erſt um die Erlaubuiß angegangen werden. Noch ehe ſie 
erfolgte, war der König verſchieden. Giebt es ein warnendes Bei⸗ 
ſpiel in der Geſchichte, ſo iſt es das Beiſpiel Polens, aus dem unſere 
heutigen Freiheitsmänner und Demagogen, die ihren Ruhm nur darin 
ſuchen, die Vorrechte der Krone mehr und mehr zu ſchwächen und zu 
untergraben, recht klar lernen können, wie die Macht derſelben von der 
Macht der Nation unzertrennlich iſt, und daß das Volk, welches ſo 
thöricht handelt, eine ſolche Schutzmauer gefliſſentlich niederzureißen, ver⸗ 
theidigungslos dem erſten beſten Angriffe von Außen zur Beute fällt. 

Noch ſchlimmer, als um die Macht der Krone, ſtand es um die 
Einkünfte des Staats. Der Adel hatte durch Wladyſlaw Ja⸗ 
giello und Kaſimir III. die Immunität von der Grundſteuer er⸗ 
halten, in deren Beſiß die Geiſtlichkeit längst war. So kam es, daß 
anderthalb Jahrhunderte vor der Trennung der Einkünfte des Staats 
und der Krone es dem Könige Polens zuweilen ſogar am nöthigen 
Lebensu nterhalt fehlte. Wurde dieſem übelſtande auch bald durch 
die Einführung einer Trankſteuer, einer vorübergehenden Kopfſteuer, 
die zu den Einkünften aus den Zöllen, dem Judenſchoß u. f. w. hin⸗ 
zukam, abgeholfen, fo fanden doch die Einnahmen zu den wachſenden 
Bedürfniſſen des Staates fortwährend in einem ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſe, um ſo mehr, da 1573 unumgehbar feſtgeſetzt wurde, daß ohne 
Ständebeſchluß keine Abgaben erhoben werd n ſollten. Die dringendſte 
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Noth veranlaßte, daß unter Wladyſlaw IV. die Rauchfangsſteuer 
eingeführt wurde, die viermal mehr als die Grundſteuer einbrachte, 
da der Adel dieſer Abgabe im Allgemeinen gleichmäßig unterworfen 
war. Die Trennung der Einkünfte des Staates und der Krone war 
bereits erfolgt. Der König trat überdies dem Staate (1633) das Ein⸗ 
kommen aus der Münze ab. Bei dem Allen betrugen trotz der be⸗ 
rüchtigten, durch Boratini und Tymf ausgeführten Münzſpeeula⸗ 
tion (1661 u. f.), welche namentlich die preußiſchen Stände zu den 
lauteſten Klagen veranlaßte, im Jahre 1669 nach der eidlichen Aus⸗ 
ſage des Staatsſchatzmeiſters die jährlichen Stgatseinkünfte nicht eins 
mal 100,000 Thaler nach unſerm Gelde. Von den ſpäter eingeführe 
ten Abgaben waren nur die Quartiergelder (hiberna militaria) von 
Erheblichkeit. Polniſche Schriftſteller (neuerdings noch Pietkiewiez) 
behaupten, daß der geringe Betrag der Staatseinkünfte im Beſondern 
den mit ihrer Erhebung beauftragten Beamten zur Laſt zu legen 
war. Die königlichen Tiſchgüter warfen unter Auguſt III. etwa 
600,000 Thaler ab. 

Die fortwährende Finanznoth übte auf das Kriegsweſen den 
nachtheiligſten Einfluß. So unterblieb z. B. 1477 ein dringend 
nöthiger Feldzug gegen die Türken, weil der Adel zu einer ſo weiten 
Expedition keine Neigung hatte, und es an Geld zur Bezahlung von 
Soͤldnern fehlte. Seit 1430 galt es als Prineip, daß der Adel zu 
Zügen außerhalb der Gränzen der Republik nicht verpflichtet war. 
Das allgemeine Aufgebot verlor überdies mit den Fortſchritten der 
Kriegskunſt ſeit Einführung ſtehender Heere ſeinen frühern Werth. 
Die Zänkereien unter den Führern, die Reibungen unter den Con⸗ 
tingenten der verſchiedenen Landestheile, hatten denſelben nie erhöhen 
konnen. Seit 1621 und 1672 war ein allgemeines Adels = Aufge⸗ 
dot, deſſen Troß ungeheuer zu fein pflegte, nicht ins Feld gerückt. 
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Dagegen hatte man nach 1562 in den Quartiariern *) eine ſtehende 
Miliz, deren Zahl ſpäter noch vermehrt wurde. Sie wurde größten⸗ 
theils aus den Bauern der königlichen Güter ausgehoben. Hierzu 
kam noch die Krongarde, und, wenn es ins Feld ging, die Schaar, 
welche viele Magnaten aus Vaterlandsliebe auf eigene Koſten dem 
Heere zuführten. Leider fehlte es aber in Kriegsläuften regelmäßig 
an Geld, um die Truppen zu bezahlen. Als 1566 das Seer unge 
ſtüm ſeinen Sold forderte, wollte es den König nicht in die Stadt 
Lublin laſſen. Die in Rußland gebrauchten Truppen theilten ſich 
1612 in drei Corps, von denen das eine in Großpolen und Preußen, 
das andere in Litthauen, das dritte in Kleinpolen ſich conföderirte. 
Sie brandſchatzten ſo lange, bis (1614) ihre Soldforderungen im Be⸗ 
trage von 10 Millionen Gulden größtentheils durch aufgenommene 
Anleihen befriedigt waren. Dergleichen Conföderationen des unbe⸗ 
zahlten Heeres, eine fürchterliche Landplage, da in ihrem Gefolge 
Raub und Verheerung ſich nothwendig einſtellte, kamen ſpäter noch 
öfter vor; am bekannteſten find die von 1661 und 1696. Unter ſolchen 
Umſtänden konnte von der erforderlichen Kriegszucht wenig die Rede 
ſein. Aufläufe im Lager, Plünderung des Gepäckes durch den Troß, 
unzeitige Beuteluſt, offne Widerſetzlichkeit waren nicht ſelten. So⸗ 
bieſkis Briefe nach der Schlacht bei Wien bezeugen, daß es ſelbſt 


— 


) Seit Sigismund III. hatten die Nutznießer der königlichen 
Güter, als Staroſteien, Tenuten ꝛc. nur ein Viertel der Reineinkünfte 
zur Staatskaſſe abzuliefern und durften drei Viertel für ſich behalten, 
ſtatt daß früher umgekehrt nur ein Viertel ihnen, drei Viertel aber 
dem Staate zufloß. Aus dieſer Eintheilung rühren die Benennungen: 
Quart⸗Güter, Quartiarier ber. 
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einem ſolchen Fürſten und Feldherrn unmöglich war, die Ungebunden⸗ 
heit der polniſchen Soldatesca zu zügeln. Man ſetzte zuweilen ſogar 
in die Treue der Truppen einiges Mißtrauen. Die geübteſten Re⸗ 
gimenter wurden aus dieſem Grunde 1663 abgedankt. Auguſt II. 
gab ſich alle Mühe, das Kriegsweſen zu verbeſſern: der Erfolg war 
gering. Insbeſondere lag ihm daran, ſeine ſächſiſchen Regimenter im 
Lande behalten zu dürfen. Die Republik ſah die fremden Kriegsvölker 
mit Mißtrauen. Der König hatte in ſeiner Wahleapitulation dem Adel 
das Recht zugeſchworen, fremde Kriegsvölker jeder Farbe aus dem 
Lande ſchlagen zu dürfen. Gegen die Moſkowiter wollte man fo 
ſtreng nicht verfahren; man begnügte ſich damit, daß die Türken im 
Tractat am Pruth (1711) dem Zar die Verpflichtung auferlegten, 
ſeine Truppen aus Polen zu ziehen. Mit den Sachſen machte man 
weniger Umſtände. Die Krakauer Wojewodſchaft ſaß 1715 gegen fie 
auf. Im folgenden Jahre kam es zum offnen Kriege des polniſchen 
Adels gegen die Truppen ſeines Königs, bei welcher Gelegenheit unter 
andern die proteſtantiſche Kirche in Poſen zerſtört und ihr Holzwerk 
durch die Hand des Nachrichters verbrannt wurde. Die Sachſen muß⸗ 
ten am Ende wirklich das Land räumen. Sie ſtellten ſich mit ruſſi⸗ 
ſchen Hülfsvölkern erſt wieder zur Zeit des Succeſſionskrieges ein. 
Auguſt III. verſuchte in die Fußſtapfen feines Vorgängers zu treten. 
Er wünſchte die Armee zu vergrößern, die Difeiplin zu verbeſſern, 
den vorſchriftsmäßigen Verkauf der Regiments⸗ und Compagniefüh⸗ 
rerſtellen zu beſchränken. Es war aber unter feiner Regierung unmög⸗ 
lich, einen Reichstag zu Stande zu bringen. Die Armee zählte ver⸗ 
faſſungsgemäß 36000 Mann; es pflegten indeß nicht mehr als 6000 
activ zu ſein. Dazu kam, daß der kriegeriſche Ruf der Polen ſeit der 
Zeit, wo der tapfere Adel nicht mehr in Maſſe focht, in der öffent⸗ 
lichen Meinung gelitten hatte. Im Gefecht von Trzemeſzno (den 
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23. Auguſt 1656) tranken die ſchwediſchen Löwen (dieſen Namen 
tragen die nordiſchen Krieger in einer gleichzeitigen polniſchen Kloſter⸗ 
Chronik) den polniſchen Truppen auf ihre erſte Salve ein höhniſches 
Willkommen entgegen. Seit jenem Schwedenkriege, in welchem Karl X. 
drei Jahre lang den Meiſter in Polen ſpielte, war die nunmehrige 
militäriſche Ohnmacht der Republik offenkundig. Feſtungen gab es im 
Lande außer dem podoliſchen Kaminiee, Zamoſe, Danzig, dem befe⸗ 
ſtigten Kloſter bei Czenſtochowa und dem Dreifaltigkeitsfort an den 
Gränzen der Ukraine gar nicht. Die Befeftigungen von Lemberg und 
Thorn waren verfallen. Dieſer Mangel war bei einem offenen Lande, 
wie Polen, ſehr empfindlich. Man wußte dies recht wohl und legte 
daher in den Wahlcapitulationen den Königen die Verpflichtung auf, 
Feſtungen zu bauen; der ewige Geldmangel hinderte die Erfüllung. 
Während es mit Polens innerer und äußerer Verfaſſung ſo weit 
gekommen war, boten die übrigen Richtungen des Nationallebens 
einen nicht minder trüben Anblick, beſonders die Juſtiz. Außer dem 
alten Statut von Wiflien, das nichts anderes, als eine Bearbei⸗ 
tung des deutſchen Sachſenſpiegels iſt, und den maſowiſchen und lit⸗ 
thauiſchen Statuten, exiſtirte kein Geſetzbuch. Die 1632 verſuchte 
Verbeſſerung der Geſetze fand unüberſteigliche Hinderniſſe. Die Civil⸗ 
Legislation blieb in den Händen der Reichstage. Eine ordentliche 
Sammlung ihrer Conſtitutionen wurde erſt in dem letzten Jahrhun⸗ 
dert Polens bewerkſtelligt. Wer es verſucht hat, durch den wirren, 
ſich zum Theil aufhebenden und widerſprechenden Inhalt ihrer Folian⸗ 
tenreihe ſich durchzuarbeiten und fonft etwa mit der Art nicht unbe⸗ 
kannt iſt, wie die Juſtiz in Polen gehandhabt wurde, wird Macier 
jowſkis Ausſpruch verſtehen: „wir hatten viele Geſetze, aber wenig 
Gerechtigkeit in unſern Gerichten,“ wenn auch vielleicht Niemand ger 
neigt fein wird, zu glauben, daß es mitunter gar fo zuging, wie Kra⸗ 
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ſickis ſtrafende Feder die Proceduren des Lubliner Tribunals ge⸗ 
zeichnet hat. Auf der Krakauer Univerſität, die Kaſimir der Große 
vorzugsweiſe zur Rechtsſchule beſtimmt hatte, trieb man ſpäter faſt 
ausſchließlich Theologie und die ſogenannten philoſophiſchen Facultäts⸗ 
ſtudien. Seit Sigismund III. gab es gar keinen öffentlichen 
Rechtsunterricht in Polen. Die Reſſorts der Gerichtshöfe durchkreuz⸗ 
ten ſich vielfach. Der Adel hatte im Allgemeinen die Gerichtsbarkeit 
über feine Bauern und ſtrafte mitunter nach Belieben. Die Gerichts⸗ 
böfe magdeburgiſchen Rechts waren im Confliet mit dem polniſchen 
Rechte bedeutend beeinträchtigt. Appellationen in Sachen der Bürger 
königlicher Städte gingen an das Aſſeſſorialgericht nach Warſchau. 
Die Staroſten übten Gerichtsbarkeit über Störungen der öffentlichen 
Sicherheit und ließen nach Umſtänden henken. Außerdem gehörten 
Verſchreibungen auf Güter u. |. w. vor die Grodgerichte. Der Adel 
ſtand vor den Landgerichten zu Recht, er appellivte an das Tribunal, 
das ſeit König Stephan zu gewiſſen Zeiten abwechſelnd in Lublin 
und Petrikau ſaß, während ein eigenes litthauiſches ſich in Wilna 
conſtituirte. Angelegenheiten der Geiſtlichkeit gehörten vor ihr eigenes 
Forum, auch ein Theil der Erbſchaftsſachen. Gewiſſe Vergehungen 
des Adels, der feit lange feine Habeas-Corpus-Acte hatte, nament⸗ 
lich Landesverrath, kamen vor den Reichskag, übrigens alle Rechts⸗ 
ſachen, über deren Fragen kein geſchriebenes Geſetz aufgefunden wurde. 
In Regalſtreitigkeiten entſchieden beſondere Richter oder Commiſſto⸗ 
nen. Oberſte Inſtanz für die Proeeſſe der kurländiſchen Ritterſchaft 
war das Warſchauer Relationsgericht. Der Privilegien- und Urkun⸗ 
den⸗Wuſt, mit dem das Land überſchwemmt war, machte aber an 
ſich ſchon jeden Rechtszuſtand unſicher, da ſelbſt königliche Bewilligun⸗ 
den, oder auch amtliche Verhandlungen ungültig waren, wenn fie mit 
Privilegien von älterem Datum, deren Achtheit nicht immer diploma⸗ 
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tiſch⸗genau unterſucht wurde, oder unterſucht werden konnte, in Wi⸗ 
derſpruch ſtanden. In vielen Urkunden findet man zum Überfluß ſogar 
die ausdrückliche Klauſel, daß alle ſpäter etwa zu erlaſſenden könig⸗ 
lichen Privilegien, welche mit der gegenwärtigen in Widerſpruch ſtehen 
würden, an und für ſich ungültig ſein ſollten. Dazu kam, daß man 
Seriptis der Geiftlichfeit, ſelbſt wenn fie keinen offteiellen Charakter 
hatten, ohne Weiteres Beweiskraft beilegte, was übrigens mehr⸗ 
mals zu lauten Klagen auf dem Reichstage Veranlaſſung gab. Nach 
dem Univerſale des Primas ſtand es nunmehr (1763) mit der 
Juſtiz gar noch ſchlimmer als ſonſt. Zur Conſtituirung der hohen 
Tribunale hatte man ſeit einiger Zeit alljährlich militäriſche Hülfe 
gebraucht. Die auf den Landtagen rechtmäßig erwählten Beiſitzer 
wurden nicht ſelten durch die Gewalt der Factionen des Hofes 
oder opponirender mächtiger Häuſer verjagt. Was Kadlubek und 
Staniflaw Leſzezynſki ihrer Zeit zum Vorwurf gemacht hatten, 
wiederholte Staniflaw Auguſt Poniatowſki im Jahre 1764 in 
noch ſtärkern Ausdrücken: „Bis jetzt iſt in unſern Gerichten Alles 
durch Gewalt geſchehen, die Stimme des Schwachen iſt nicht gehört 
worden.“ Das Zajazden⸗Inſtitut in feiner Entartung legaliſirte ſogar 
ein Fauſtrecht, das den Magnaten, der zahlreiche Haustruppen hielt, 
über das Geſetz erhob. Daher die kleinen Rechtskriege unter Aus 
guſt III., von denen namentlich der Kampf um die oſtrogſche Erb⸗ 
ſchaft bekannt iſt. In wie weit unter ſolchen Umſtänden von öffent⸗ 
licher Sicherheit die Rede fein konnte, iſt nicht ſchwer einzusehen. 
Unter den urkundlich feſtſtehenden Thatſachen bleibt eine der merk⸗ 
würdigſten, daß die Brüder Grudzinſey, deren einer Kaſtellan von 
Sierok, der andere Wojewode von Rawa war, ſelbſt unter eines So⸗ 
bieſki Regierung 1679 und 1680 ungeſtraft Wegelagerung trieben. 
Die gegenſeitige Stellung der Einwohnerflaffen Polens trug zu 
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dieſem Unweſen das Ihrige bei: der niedere Adel ſtand in Oppoſition 
gegen den höhern, oder beide unter mächtigen Faetionshäuptern ge: 
gen den König, der den Reſten eines verkümmerten dritten Standes 
gegenüber den Adel ſchalten ließ; die Geiſtlichkeit bewahrte einen Ein⸗ 
fluß, wie ſie ihn nie in Spanien hatte; etwa drei Fünftel der Bevöl⸗ 
kerung waren Leibeigene, ein Zehntel Juden. Die Intereſſen der 
Bewohner der verſchiedenen Provinzen waren verſchieden. Überdies 
durfte jeder Edelmann, wenn er auf dem Landtage ſein Veto ein⸗ 
legte, oder die Wahl eines Landboten durchſetzen konnte, der dies in 
ſeinem Intereſſe auf dem Reichstage that, oder einige Freunde ge⸗ 
wann, mit denen er eine Conföderation errichtete, einen Staat im 
Staate bilden. Die Städte waren zum Theil verödet. Nur War⸗ 
ſchau, Krakau, Wilna waren von Bedeutung: kaum bewahrten noch 
Lemberg und einige weſtpreußiſche Städte den Schimmer früheren 
Glanzes. Im ganzen Lande, das 15 Millionen Menſchen nährte, 
gab es vielleicht nicht 10 Städte mit mehr als 10000, außerdem viel⸗ 
leicht nicht 20 mit mehr als 1000 Einwohnern. Gneſen, die ehema⸗ 
lige Hauptſtadt Polens, der Sitz des Primas, hatte im Jahre 1744 
nach einer urkundlichen Notiz nur noch ſechzig Bewohner. Die Zahl 
der wüſten ſtädtiſchen Feuerſtellen in den von Preußen 1772 oceupir⸗ 
ten Strichen war faſt dreimal ſo groß, als die der bebauten. Die 
Münzſpeeulationen hatten den innern und äußern Handel niederge⸗ 
drückt. Die öffentliche Sittlichkeit war durch die Machinationen bei 
den Kronwahlen, durch die Hebel des Einfluſſes fremder Mächte, den 
(wenn man Rulhiere glaubt) durch Brühl betriebenen Verkauf 
ſämmtlicher Ämter, endlich durch die weltbekannte Licenz des Hofle⸗ 
bens der beiden Auguſte untergraben. Die Erziehung des vorneh⸗ 
mern Edelmannes beſchränkte ſich faſt durchgängig auf die Erlangung 
franzöſiſcher Tournure (antazya nannte fie der Pole), die durch Rei⸗ 
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fen nach Frankreich vervollkommnet wurde. Ein Staat, der ein eigene 
thümlich nationaler ſein wollte, hatte (um auch von Kleinigkeiten zu 
ſprechen) ohne Beſorgniß die nationale Sitte nicht ſchwinden ſehen 
können. Seit Johann Sobiefki zog der Edelmann bei der Meſſe 
nicht mehr den Säbel, ſeit derſelben Zeit war der Füllenbraten, den 
man dem Krongroßfeldherrn bei feierlichen Gelagen vorſetzte, beſeitigt 
worden, der Bräutigam trank bei der Hochzeit nur noch ſelten aus 
dem Schuh der Braut. — Vom Schulweſen würde kaum die Rede 
ſein können, wenn nicht hin und wieder die Jeſuiten, und nach ihnen 
die ſogenannten Piaren ſich deſſelben angenommen hätten. Leider 
leiſteten die geiſtlichen Schulen in Polen in dieſer Zeit noch viel we⸗ 
niger, als anderwärts. Überhaupt hat ernſte Wiſſenſchaftlichkeit oder 
höhere Intelligenz in den ſarmatiſchen Gauen nie beſonders geblüht. 
Um einen in der Wiſſenſchaft wahrhaft großen Mann zu den Ihri⸗ 
gen rechnen zu können, pflegen die Polen Kopernikus für ihren 
Landsmann zu erklären. Noch mag erwähnt werden, daß es unſtrei⸗ 
tig das Kennzeichen einer hinſterbenden Nationalität war, daß die pol⸗ 
niſche Literatur des achtzehnten Jahrhunderts anhaltend in der Sa⸗ 
tire und Überſetzung eulminirte. 

Das Schlimmſte von Allem war, daß die polniſche Nation, deren 
Treiben dem damaligen Europa ſo genau bekannt war, ihre Achtung 
im Auslande eingebüßt hatte. Hieraus wird zum Theil die unglück⸗ 
liche Stellung erklärlich, welche die Republik in ihren letzten Zeiten 
der Politik der Nachbarſtaaten gegenüber einnahm. Die Zeiten, wo 
der polniſche Säbel dem Ruſſen, dem Böhmen, dem deutſchen Orden 
Geſetze gab, waren vorüber; die Senatserflärung von 1644, daß es 
der polniſchen Republik ſeit länger als einem Jahrhundert nicht ein⸗ 
gefallen ſei, in Ungarns und Böhmens innere Verhältniſſe ſich ein⸗ 
zumiſchen, war die nicht befremdende Stimme einer veränderten Zeit 
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geweſen. Es darf aber auch nicht verſchwiegen werden, daß die fo 
vollſtändige Ausbildung der nationalen Staatsverfaſſung, und im Be⸗ 
ſondern noch der Widerwille der Nation gegen ein enges Anſchließen 
an Oſterreich und Preußen die Fortdauer geſpaunter Verhältniſſe mit 
den Nachbarn begünſtigte. Da zuletzt kein Reichstag mehr zu Stande 
kam, mit dem über ihre Ausgleichung verhandelt werden konnte, ſahen 
ſich die fremden Mächte genöthigt, ihre Verhältniſſe zu Polen ſo gut 
zu reguliren, als es gerade gehen mochte. Die unangenehme Stel⸗ 
lung Oſterreichs zur Republik war aus Rückſicht auf Auguſt III. zwar 
zuletzt im Ganzen ignorirt worden; doch hatte ſelbſt während des ſie⸗ 
benjährigen Krieges Maria Thereſia (1761) die Wappen von Ha⸗ 
litſch und Wladimir in ihr Siegel aufgenommen, und dadurch bes 
kundet, daß Oſterreich die alten und neuen Unbilden keinesweges ver⸗ 
geſſen habe. Man konnte ſich nicht verhehlen, daß den Chan der kri⸗ 
miſchen Tataren 1763 die Summe von 14000 Ducaten nur vorläufig 
beruhigt hatte. Auf die Dauer des Friedens mit den Türken konnte 
man ſich ohnehin nicht verlaſſen. Dadurch, daß die Republik ſich 
blind dem Einfluß Rußlands hingab, verdarb ſie es mit Preußen. 
Überdies dauerten die Eingriffe in ſchleſiſche Gebiete, welche früher 
dem Unwillen Oſterreichs Nahrung gegeben hatten, bei der faetiſchen 
Anarchie der Republik, nunmehr als Beeinträchtigung Preußens fort. 
Der Biſchof von Krakau, der auf dem Woiſchnicker Grunde ſogar 
eine Kolonie angelegt hatte, war mit ſeinen Ulanen wiederholt in die 
Standesherrſchaft Beuthen eingefallen. Friedrich ſchützte die Gränze 
fo gut, als es anging, und ließ den Biſchof warnen. Polen ſtand 
ruſſiſchen Heeren fortwährend offen. So 1738 und 1739 während des 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges, 1748 kurz vor dem Aachener Frieden zu 
zweien Malen. Die Art, wie Polen während des ſiebenjährigen Krie⸗ 
ges feine prätendirte Neutralität handhabte, mußte Friedrichs Un⸗ 
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willen erregen. Selbſt das franzöſiſche Kabinet konnte vor ſeinem 
Bruche mit dem preußiſchen ſein Erſtaunen darüber nicht verhehlen. 
Im Jahre 1757 war ein ruſſiſches Heer in verſchiedenen Abtheilungen 
durch Polen marſchirt. Auch ließ es ſich die neutrale Republik ger 
fallen, daß am 4. Mai 1757 in Elbing und am 13fen in Thorn eine 
ruſſiſche Beſatzung einzog. Danzig, das unter König Stephan ſich 
ſtark genug gefühlt hatte, einen Krieg mit der ganzen Republik zu 
führen, benahm ſich auch jetzt mit edler Entſchloſſenheit. Friedrich 
ließ ſeinerſeits dem polniſchen Krongroßfeldherrn die Erklärung über⸗ 
geben, daß er, falls Ruſſen durch das Gebiet der Republik nach Schle⸗ 
ſien kämen, gegen dieſelbe ſich feindlich werde ſtellen müſſen. Die 
Thätigkeit des ruſſiſchen Kronkanzlers Woronzow hinderte den Er⸗ 
folg dieſer Note, während die Aufhebung der Blokade von Stralſund, 
das Bombardement Küſtrins, endlich der Rückzug Friedrichs aus 
Boͤhmen ſchwerlich erfolgt wäre, wenn Polen die Neutralität bewahrt 
hätte. Im folgenden Jahre (1758) ſchlug ein Theil der ruſſiſchen 
Völker ſeine Winterquartiere in Polen auf. Noch mäßigte ſich Frie⸗ 
drich. Als er aber die Nachricht erhielt, daß der Fürſt Sulkowſki 
ein Freicorps für die öſterreichiſche Kaiſerin in Polen werbe, eine Nach⸗ 
richt, deren Wahrheit das Reichstagsausſchreiben von 1759 indirect 
beſtätigte, glaubte er ſich dringend zu Vorkehrungen aufgefordert und 
zu Repreſſalien berechtigt. Am 24. Febr. rückte ein preußiſches Des 
tachement über die polniſche Gränze, entwaffnete die Haustruppen des 
Fürſten, und führte ihn ſelbſt nach Schleſien. Vorher erſchien ein 
preußiſches Manifeſt mit der Erklärung, daß Polen feiner Neutrali⸗ 
tät ſich ſtillſchweigend begeben habe. Zwei ruſſiſche Magazine auf pol⸗ 
niſchem Gebiet wurden bald darauf zerftört, und dabei 2000 Ducaten 
als Contribution von der Poſener Judenſchaft erhoben, die bei den 
Lieferungen für die ruſſiſchen Truppen vielleicht das Zwanzigfache die⸗ 
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fer Summe verdient hatte. Weitere Maaßregeln nahm Friedrich 
vorläufig nicht, er entließ ſogar den Grafen Dohna, der ſeine Be⸗ 
fugniſſe überſchritten hatte, des Dienſtes. Der Anfang des Reichs⸗ 
tags von 1760 nährte die Hoffnung, daß Polen vielleicht ein günſtiges 
politiſches Lebenszeichen von ſich geben würde; Friedrich wünſchte, 
die Republik gewinnen zu können. Die preußiſchen Beſchwerden, die 
am Ende aber doch an den Warſchauer Hof gelangen mußten, wur⸗ 
den indeſſen mit einer Note beantwortet, in der kleinliche Beſchwer⸗ 
den der Republik über Preußen fpecifieirt wurden. Der Vorwurf, 
daß Friedrich die bei dem Einrücken preußiſcher Detachements in 
Polen geſchehenen Requiſitionen zum Theil gar nicht bezahlt habe, 
iſt, wenn man nicht etwa die Poſener Juden⸗Contribution darunter 
meint, eine Erfindung, deren Ungrund dadurch vollſtändig dargethan 
iſt, daß die Republik dieſen Umſtand in ihren Noten an Friedrich 
nirgend erwähnt. Es ſteht freilich feſt, daß er feine Requiſitionen 
mit den Münzſorten bezahlte, die er während eines Krieges, wie ihn 
Niemand vor ihm und nach ihm beſtanden, hatte ſchlagen laſſen müſ⸗ 
ſen, und die etwa noch 107 Prozent ſchlechter waren, als die polni⸗ 
ſchen, denen man fie eoäquirte. Auf die erwähnte Note gab Friedrich 
eine Antwort, bei der die Republik ſich beruhigen konnte. Seine Ver⸗ 
letzungen des polniſchen Gebiets im Jahre 1761 beſchränkten ſich dar⸗ 
auf, daß er von Neuem ein ruſſiſches Magazin in Poſen wegnehmen 
ließ, während Polen Rußland ununterbrochen Vorſchub leiſtete, der 
nicht immer freundſchaftlich vergolten wurde. Mehrere Wojewodſchaf⸗ 
ten beklagten ſich in Petersburg. Als die Thronbeſteigung Peters III. 
das Junibündniß von 1762 herbeiführte, kam Preußen mit Rußland 
dahin überein, daß man nach Auguſt's III. Abſterben die Wahl eines 
Eingebornen befördern, und die Rechte der polniſchen Diſſidenten und 
disunirten Griechen laut des Friedensſchluſſes von Oliva und des ewi⸗ 
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gen Friedens von 1686 bei Gelegenheit wahren wolle. Ein dritter 
Artikel genehmigte Rußlands Schritte in den kurländiſchen Händeln. 
Dieſer Convention bedurfte es nur, um in Polen dem Gerüchte Ein⸗ 
gang zu verſchaffen, daß die verbündeten Mächte eine Theilung der 
Republik beſchloſſen hätten. Es war nunmehr das vierte Mal, daß 
man, diesmal ohne allen Grund, davon ſprach. Katharinens 
Thronbeſteigung befreite die Patrioten von dieſer Beſorgniß. Ruſſi⸗ 
ſche Truppen rückten 1762 von Neuem durch Polen. Fortan nahm 
Friedrich keine Rückſichten mehr. Den 26. Deebr. 1762 requirirte 
er ſogar von der Krakauer Wojewodſchaft eine Fouragelieferung gegen 
gewohnte Bezahlung. Die Unordnungen, die etwas ſpäter bei eini⸗ 
gen Durchzügen vorffelen, wußte er indeß zu ſtrafen. Ein polniſcher 
Edelmann, Namens Czapfki, ſchlug den beſten Weg zu ihrer Ab⸗ 
hülfe ein, indem er ſich geradezu an den König wandte. Die Eigen⸗ 
mächtigkeiten, die eine Drieſener Commiſſion ſich hatte zu Schulden 
kommen laſſen, wurden ebenfalls mit Strenge beſtraft. 

Nach dem Hubertsburger Frieden ſtand Preußen politiſch verein⸗ 
zelt da, während fein König die doppelte, ſchwere Verpflichtung hatte, 
die Wunden zu heilen, welche der lange Krieg ſeinem Lande geſchla⸗ 
gen, und zugleich die europäiſche Stellung ferner zu wahren, die fein 
Staat fo glorreich behauptet hatte. Das Benehmen Englands, wel⸗ 
ches gegen die Allianz einen vortheilhaften Separatfrieden mit Frank⸗ 
reich ſchloß, hatte ſein Zutrauen zu der in Folge des ewigen Miniſter⸗ 
wechſels nothwendig ſchwankenden Politik des Kabinets von St. James 
vernichtet. Als ihm der Geſandte Mitchell ſpäter ein Bündniß ge⸗ 
gen den bourboniſchen Familienpact anbot, äußerte der preußiſche Mo⸗ 
narch ſich ohne Rückhalt über die Unbeſtändigkeit der engliſchen Maaß⸗ 
regeln. Der Geſandte antwortete ſo gut er konnte; er ſprach von der 
Gefahr, die Friedrich durch Oſterreich drohe, ohne des Königs Sinn 
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zu ändern. Daß Oſterreich den Verluſt Schleſiens nur ſchwer verſchmer⸗ 
zen würde, ſah Friedrich recht wohl. Der Tractat von Verſailles 
(30. Septbr. 1758), den der Miniſter Kaunitz als fein Meiſterſtück 
anſah, vereinigte fortdauernd Frankreichs und Oſterreichs Maaß⸗ 
regeln. An einem Bündniß mit einer Macht zweiten Ranges 
konnte Friedrich nichts liegen. So war er auf eine Allianz mit 
Rußland gewieſen. Seit der Befeſtigung des ruſſiſchen Einfluſſes in 
Polen war Rußland gleichſam zum Nachbarſtaat Preußens geworden. 
Von allen Seiten ſtand dadurch Oſtpreußen, die andern Theile der 
Monarchie wenigſtens von der Oſtſeite, im Falle erneuerter feindlicher 
Stellung den Angriffen Rußlands preisgegeben. Um ſo zweckmäßiger 
erſchien eine Verbindung gerade mit dieſem Staate, um ſo eifriger 
ſuchte ſie Friedrich. Aus einer zarten perſönlichen Rückſicht gegen 
Katharina rief er feinen hochverdieuten Geſandten, den Baron 
d. d. Goltz, aus Petersburg ab. Deſſen Nachfolger, der Graf Victor 
Friedrich von Solms, konnte ſchon am 31. März (14. April) 1764 
trotz der Intriguen des Wiener und Dresdener Hofes ein achtjähriges 
Defenſiv⸗Bündniß zu Stande bringen, das 1772 auf acht neue Jahre 
verlängert wurde. Noch vor dem Abſchluſſe des Bündniſſes hatte 
Katharina dem Könige mitgetheilt, daß ſie einen Piaſten (Einge⸗ 
bornen) zum Nachfolger Auguſts III. auf dem polniſchen Throne 
wünſche, und Friedrich hatte ſofort ſeinem Reſidenten in Warſchau 
den Befehl ertheilt, ſich in dieſer Hinſicht den Schritten der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft in Warſchau anzuſchließen. 

Das preußiſch- ruſſiſche Bündniß verpflichtete ebm gegenſeitiger 
Garantie der Befisungen die eontrahirenden Mächte zur reeiproken 
Stellung eines Hülfsheeres von 12000 Mann, falls eine derfelben ans 
gegriffen würde, oder ſtatt deſſen unter gewiſſen Umſtänden zur Zah⸗ 
lung von 400,000 Rubel Subſidien. In Beziehung auf Polen verſprach 
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man in einem geheimen Artikel, zu verhindern, daß die Republik ein 
Erbreich würde; Machinationen, deren Zweck eine Veränderung der 
Grundlagen der polniſchen Verfaſſung wäre, ſollten mit vereinter Kraft 
unterdrückt, ſomit alſo (was außerdem noch ausdrücklich verſprochen 
wurde) den Diffidenten Schutz gewährt werden. Der erſte dieſer 
Punkte war durch eine geheime Verabredung dahin erläutert worden, 
daß man die Wahl eines Piaſten wünſche. Dieſer Piaſt war, wie 
Friedrich II. ſehr wohl wußte, der junge Ponigtowſki, ein Mann, 
deſſen Perſon der Kaiſerin angenehm war. Übrigens bedarf es kaum 
der Erwähnung, daß formelle Verabredungen über eine bevorſtehende 
polniſche Thronwahl unter den dabei intereſſirten Mächten ſchon bei 
den zwei vorhergehenden Wahlen fratt gefunden hatten. Der zweite 
Punkt hing mit der, Rußland nothwendig gewordenen, Politik gegen 
Polen zuſammen: er lag überdies in den Verpflichtungen, die Ruß⸗ 
land durch den ewigen Frieden von 1686 übernommen hatte. Übri⸗ 
gens war er mit einem Punkte des Verſailler Vertrages vielleicht 
abſichtlich for gleichlautend. Den Schutz der Diſſidenten ſtellen noch 
beſondere Umſtände in ein hiſtoriſches Licht. Man kann nicht läug⸗ 
nen, daß Rußland der erſte europäiſche Staat war, in welchem die 
vollkommenſte Religionsduldung galt; freilich war ſie lange wohl we⸗ 
niger die Folge eines politiſchen Prineips, als einer natürlichen Scheu 
vor den Ineonvenfenzen des Gegentheils. Peter III. mag zuerſt 
die Toleranz aus Grundſatz aufrecht erhalten haben: daß die früheren 
Fürſten Rußlands ſie Polen gegenüber nicht vertraten, kann ihren 
Nachfolgern nicht zur Laſt gelegt werden. Katharinen ſcheint 
ihre Vertretung noch aus ſpeeiellern Rückſichten ſich empfohlen zu ha⸗ 
ben. Sie war eine Fremde, die ſich gewaltſam auf den Thron ge⸗ 
ſchwungen hatte, der vor Allem daran liegen mußte, ſich auf jede Weiſe 
auf demſelben zu befeſtigen. Daß fie den Verſiand beſaß, dazu die 
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geeignetſten Mittel zu wählen, kann auf keine Weiſe in Abrede geſtellt 
werden. Noch jetzt hat bekanntlich die Frömmigkeit und Strenggläu⸗ 
bigkeit der ruſſiſchen Selbſtherrſcher, die zugleich Schützer und Häupter 
der griechiſchen Landeskirche ſind, in den Augen der großen Maſſe ih⸗ 
res Volkes einen unberechenbaren Werth. Die Vertheidigung der 
Glaubensbrüder gerade in Polen gab der Kaiſerin ein Verdienſt, das 
auch dem gemeinſten Ruſſen einleuchten mußte. Auf dieſelbe mora⸗ 
liſche Baſis rechnete ſie ſpäter, als ſie den koloſſalen Plan zur Wie⸗ 
derherſtellung eines griechiſchen Kaiſerthums entwarf. Daß fie zugleich 
daran gedacht habe, durch den den Diſſidenten verheißenen Schutz ſich 
eine Thür für ihren Einfluß in Polen offen zu halten, iſt möglich, 
aber eben nicht wahrſcheinlich, da fie ihn ohnedies vorher und nach⸗ 
her hatte. 

Eben ſo unverkennbar ſind die Rückſichten, welche Friedrich 
den Großen bei der Verabredung dieſer drei Punkte leiteten Der 
erſte bedingte die Exeluſion des ſächſiſchen Hauſes vom polniſchen 
Throne; der zweite begünſtigte ſein unzweifelhaftes Streben, ſich Po⸗ 
lens Zutrauen zu gewinnen, in welcher Abficht er ſelbſt die frühern 
Kränkungen vergaß. Zum dritten, der Beſchützung der Toleranz in 
Polen, war Preußen ausdrücklich durch den Wehlauer Vertrag und 
den Frieden von Oliva verpflichtet; ſie hing überdies eben ſo ſehr mit 
einem der höchſten Lebensprineipe des Staats als mit den perſönli⸗ 
chen Anſichten des Königs zuſammen. Preußen war das Land voll⸗ 
kommener Toleranz aus Princip. Toleranz hatte den brandenbur⸗ 
giſchen Fürſten Oſtpreußen gewinnen helfen. In der Erklärung, welche 
dem Übertritt Johann Sigismunds zum reformirten Glauben 
folgte, war dieſer Grundſatz öſſentlich ausgeſprochen. Bekanntlich 
ſchloß auch die Bekennung der katholiſchen Lehre ſelbſt in der erſten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts von den höchſten Stontsämtern 
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nicht aus. Auch gegen auswärtige Staaten bekannte Preußen rück⸗ 
ſichtslos den Grundſatz der Toleranz. So namentlich 1685. Während 
für die Aufhebung des Ediets von Nantes in Paris und Rom öffent⸗ 
liche Dankfeſte gefeiert wurden, erließ unſer großer Kurfürſt Ausſchrei⸗ 
ben an alle proteſtantiſche Fürſten Deutſchlands, an die größern 
Reichsſtädte, an die Könige von Schweden und Dänemark, worin er 
die Aufnahme der flüchtigen Hugenotten empfahl. Ein und zwanzig 
Tage nach der Aufhebung des Ediets erging an die franzöſiſchen Pro⸗ 
teſtanten die Einladung, in den brandenburgiſchen Staaten ſich nieder⸗ 
zulaſſen. Was er für ſie an Reiſeunterſtützungen und ferner that, 
das werden auch die ſpaͤteſten Enkel jener Heimathflüchtigen nicht ver⸗ 
geſſen. Als man dem Kurfürſten einſt vorſtellte, daß durch die Unter⸗ 
ſtützung der Hugenotten nunmehr die Kaſſen erſchöpft ſeien, ſprach er 
jenes preußiſche Wort: „Verkauft mein Geſchirr, den Leuten muß ge⸗ 
holfen werden.“ Wie ſeine Nachfolger nach dem Sinne dieſes Worts 
gehandelt haben, lehrt die Geſchichte. Seit der Gewinnung Schle⸗ 
ſiens aber mußte die Toleranz zu einem Lebensprineipe des Staates 
werden. Während der Fanatismus in Frankreich Sirven, de la 
Barre, Jean Calas, in Spanien Don Pablo Dlavidez ſich 
zum Opfer erkor, der Papſt unter dem Vorwande, daß er gegen den 
weſiphäliſchen Frieden proteſtirt habe, ſelbſt einer unerheblichen Spren⸗ 
gelveränderung Friedrichs (des Marcheſe von Brandenburg) ſich 
widerſetzte, ſtipulirte dieſer den achten Artikel des Dresdner Friedens, 
und verwandte ſich für die kurpfälziſchen und (1751) für die ungariſchen 
Proteſtanten. Es war im Beſondern ein Lieblingsgedanke des großen 
Königs, „daß jeder auf feine Fagon ſelig werden müſſe.“ In jedem 
Augenblicke ſeines Lebens war ihm die Toleranz als ſolche heilig. Es 
war ein Unglück für Polen, daß fie dort illuſoriſch war, wenn man 
den Diſſidenten nicht zugleich auch ihre politiſchen Rechte gewährte. 
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Als gleich nach Auguſts Tode preußiſche Truppen in der Nähe 
der Gränze ſich aufgeſtellt hatten, um bei den während eines Interreg⸗ 
nums in Polen gewöhnlichen Unruhen das dieſſeitige Gebiet zu ſchüͤtzen, 
und Rußland ein Gleiches that, ſprach man in Polen von Neuem von 
einer bevorſtehenden Theflung der Republik. Die Erklärungen, welche 
Friedrich dem Reichstage übergeben ließ, beſeitigten leicht dieſe Ge⸗ 
rüchte. Dem bisherigen ruſſiſchen Geſandten in Warſchau, Grafen 
Kayſerling, wurde der raſche intrigante Repnin, ein Mann, 
der, in Polen erzogen, eine gewiſſe Indignation über das polniſche 
Treiben gewonnen hatte, zur Seite geſetzt. Unterdeſſen machten die 
verſchiedenen Parteien ſich kampffertig. Die bedeutendſte derſelben 
war unſtreitig die Czartoryſkiſche. Den ernſten und ſtolzen Woje⸗ 
woden von Reußen, der, wie man glaubte, auf den vierten Theil des 
Adels rechnen konnte, überragte an politiſcher Einſicht ſein Bruder 
Michael, ein eben fo gewandter als feuriger, mitunter halsſtarriger 
Staatsmann, den der Lieblingsgedanke erfüllte, der Geſetzgeber ſeiner 
Nation zu werden. Neben ihnen bemühte ſich, bemerkt zu werden, ihr 
Neffe Staniſlaw Auguſt Poniatowſki, feinem zwei und drei⸗ 
zigſten Lebensjahre nahe, ein Mann, deſſen einnehmende Liebenswür⸗ 
digkeit vergeſſen machte, was ihm an gründlicher Einſicht oder an 
wahrer Charaktergröße abging. Seine Mutter hatte ihn für den Thron 
erzogen, den des Hauschirurgen Forniea Prophezeiung dem Knaben 
bei ſeiner Geburt verheißen hatte, eine Prophezeiung, die weder ihm 
noch der ruſſiſchen Kaiſerin unbekannt war. Ihrer Farbe nach war 
dieſe Partei, wie bereits früher angedeutet, die Partei der Bewegung. 
Fürſt Michael glaubte an die Möglichkeit einer Reform der Ver 
faſſung, an die Wiedergeburt Polens durch eine ſolche Reform. Sie 
unter einer Nation zu verſuchen, deren größter Theil in dem herge⸗ 
brachten Weſen ihr Glück und ihre Freiheit erblickte, war ein rieſen⸗ 
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haftes Unternehmen. Ohne fremde Unterſtützung war die Ausführung 
unmöglich. Rußlands einflußreiche Obmacht, die ohnehin nicht zu 
ignoriren war, ſollte als Mittel benutzt werden. Schon früher hatte 
eine in der Hauptſache vielleicht entweder zu weit- oder zu kurzſichtige 
politiſche Überzeugung den Kronkanzler von Litthauen als das Haupt 
einer ruſſiſchen Partei in Polen erſcheinen laſſen. Katharina, ih⸗ 
rer Politik treu, ſah in der Gewährung der jetzt erbetenen Hülfe ein 
Mittel, ihren Einfluß zu befeſtigen. Sollte der Plan der Reform⸗ 
partei vollſtändig gelingen, ſo mußte die Krone einem ihrer Häupter 
zu Theil werden. Michael hoffte in dieſer Sinſicht zwar mehr noch 
für feinen Bruder Auguſt oder feinen Sohn Adam, als für Ponia⸗ 
towſki, den die Kaiſerin wünſchte; aber die unterſtützende Autorität 
Rußlands war dem Patrioten von zu großem Werthe, als daß dar⸗ 
über nicht jeder perſönliche Wunſch hätte vergeſſen werden müſſen. 
Der Czartoryſkiſchen Partei gegenüber theilten ſich die Conſerva⸗ 
tiven, wie es in Polen nicht anders ſein konnte, in zwei Schattirun⸗ 
gen. Der größere Theil des höhern Adels und wer in feinem Intereſſe 
ſtand, betrachtete den Krongroßfeldherrn Branicki, einen wackern Pa⸗ 
trioten trotz mancher Fehler, als ſein Haupt: ohne daß ihm Frank⸗ 
reichs Unterſtützung von Werth ſchien, wurde er noch aus frühern 
Zeiten her für die Seele einer franzöſiſchen Partei gehalten. Ihm 
-ftand der General Mokranowſki zur Seite, ein hochehrenwerther, 
ideal⸗polniſcher Charakter. Als Keyſerling die Andeutung hatte 
fallen laſſen, Rußland wünſche einen Piaſten auf dem polniſchen 
Thron, richteten Vieler Augen ſich auf Branicki, und ein Theil der 
Magnaten ſtrömte zu Bialyſtock im Schloſſe des Krongroßfeldherrn 
zuſammen. Dagegen ſah die Mehrzahl derjenigen Glieder des niedern 
Adels, die ſich vom Einfluß der Czartoryſkiſchen und Branicki⸗ 
ſchen Partei frei erhielten, in dem Fürſten Karl Radziwill, dem 


39 


Wojewoden von Wilna, eine Säule der Freiheit. Es war ein Mann 
von imponirender Entſchloſſenheit, aber ohne hervorſtechende geiſtige 
Gaben. Sonſt hätte es ihm nicht ſchwer ſein können, der Mann des 
Volks zu werden. So eben hatte ihn ererbter Familienhaß gegen die 
Maſſalſey zu einem Angriff auf den erzbiſchöflichen Palaſt in Wilna 
veranlaßt, in Folge deſſen der Erzbiſchof ſich in der Kathedrale ver⸗ 
barrieadirte, und das Volk durch die Sturmglocke zu den Waffen 
tif, Wen die Königswahl treffen könne, das ſchien dieſer Partei 
gleichgültig; doch lag die Entfernung des ruſſiſchen Einfluſſes vorläufig 
noch in Radziwills Wünſchen, ſo feſt er ſpäter von der Unmög⸗ 
lichkeit der Erfüllung dieſer Hoffnung überzeugt war. Zu dieſen Par⸗ 
teien kamen zwei ſchwächere. Der perſönlich unbedeutende Krongroß⸗ 
ſchatzmeiſter Graf Weſſel führte die Stimme einiger Hochariſtokraten 
ſtärkerer Farbe, welche die Abſchaffung der Königswürde wünſchten. 
Zahlreicher waren die Anhänger Potockis, des Wojewoden von Kiew; 
aber es blieb vorläufig eine bloße Adelsfaction, deren Haupt, wenn es 
feinen Groll gegen die Czartoryſey und gegen Ponia towſki hätte 
vergeſſen können, vielleicht nicht gewußt hätte, was es wollte. In Be⸗ 
ziehung auf die Kronwahl glaubten Einige ihn als die vornehmſte 
Notabilität unter den Anhängern des ſächſiſchen Hauſes nennen zu 
konnen, während Andere meinten, daß er am liebſten ſich ſelbſt mit 
der Krone geſchmückt ſähe. 

Als der Convoeationsreichstag eröffnet wurde, ſtanden außer den 
Truppen, die Kurland beſetzt hielten, 10000 Ruſſen in Polen, 2000 im 
polniſchen Preußen. 3000 Mann aus dem zweiten dieſer drei Corps 
hatten die Czartoryſet nach Warſchau erbeten. Die Haustruppen 
der Czartoryſeh und ihrer Anhänger mochten 6000 Mann betragen, 
von denen aller übrigen Parteien ſtanden kaum eben ſo viel bei War⸗ 
ſchau. Die etwas verſchobenen Landtage waren unerwartet ruhig ab⸗ 
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gelaufen; es iſt als befremdend überliefert, daß diesmal nur zehn Edel— 
leute auf denſelben erſchlagen wurden. Polniſch-Preußen, deſſen Land⸗ 
tag zu Graudenz, wo noch vom Kriege her 2000 Ruſſen unter Ko m⸗ 
motow ſtanden, und 6000 Mann an Hauskruppen der Goltz, 
Rybinſkis ꝛc., fo wie an ſtädtiſchen Soldaten ſich zuſammen gefun⸗ 
den hatten, unter dem Vorwande der Anweſenheit dieſer Truppen 
zerriſſen war, hatte wiederum, wie überhaupt ſeit vierzig Jahren faſt 
jedesmal, gar keine Landboten abgefertigt. Man beſchwerte ſich dem« 
zufolge in Warſchau laut über den Aufenthalt der ruſſiſchen Truppen 
in Polen, obwohl fie von den Ortern, wo die Landtage gehalten wur⸗ 
den, Graudenz allein ausgenommen, ſich überall fern hielten. Alsbald 
verlangte der Primas officiel die Entfernung der Ruſſen, fo wie der 
Haustruppen Branickis und der Czartoryſey. Branicki ſchlug 
es rund ab, der ruſſiſche Geſandte Keyſerling gab eine auswei⸗ 
chende Antwort, Auguſt Czartoryſki proteſtirte gegen die Beſchul⸗ 
digung, daß er die Urſache der Anweſenheit der ruſſiſchen Truppen wäre, 
und — ließ ſeine Haustruppen ſtehen. Nunmehr wird der Befehl 
erlaſſen, die 36000 Mann ſtarke Kronarmee bei Warſchau zu verſam⸗ 
meln. Potocki übernahm, es zu bewirken. Man hat behauptet, daß 
er den Dislocationsplan derſelben geheim gehalten habe: der wahre 
ſcheinlichere Grund, weshalb der Krongroßfeldherr die Kronarmee ſpäter 
vergeblich ſuchte, war der, daß von den 36000 Mann der bei weitem 
größte Theil, wie üblich, nur auf dem Papier ſtand. Zugleich unters 
zeichnete ein Viertel ſämmtlicher Senatoren, und der fünfte Theil der 
Landboten ein Manifeſt, worin ſie erklärten, daß die Freiheit der Be⸗ 
rathungen unter dieſen Umſtänden gefährdet ſei. Der Vorſchlag, einen 
Handſtreich gegen die Ruſſen auszuführen, war von der Hand gewieſen 
worden; dagegen verſuchte man durch eine erfolgloſe Intrigue die 
Unterſtützung des Tataren⸗Chans vorzuſpieg in. 
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Die erſte Sitzung des Reichstags, die jm gewöhnlichen Local er⸗ 
öffnet wurde, war beinahe eben ſo ſtürmiſch, wie die zweite Sitzung 
des jünſt gehaltenen. Der alte Landboten-Marſchall Malachowſki 
mußte erſt herbei geholt werden. Truppen jeder Partei, ſelbſt viele 
Ruſſen, erfüllten die für die Zuſchauer beſtimmten Gallerien. Sie 
ſaßen, gegen alles Herkommen, ſogar auf den hinterſten der für die 
Landboten beſtimmten Bänke. Es war des Marſchalls Pflicht gewe⸗ 
ſen, dieſen Unfug rechtzeitig zu verhindern; auch er hatte die Freiheit 
der Berathungen verloren gegeben. Als die Sitzung beginnen follte, 
ſiſtirte Mokranowſki als Landbote von Krakau auf Grund des 
von ihm mit unterzeichneten Maniſeſtes die Berathungen. Sogleich 
blitzen Säbel, man ſieht geſpanntes Schießgewehr im Sitzungsſaale. 
Mehrere Parteihäupter werfen ſich Mokranowſki zu Füßen. Mit 
einer ruhig bittern Entgegnung ſtößt er den Säbel in die Scheide. 
Man ſtellt die Ruhe wieder her. Aber Malachowſki verweigert, 
den Stab, das Zeichen ſeines Amtes, wieder zu erheben. Der Land⸗ 
bote von Krakau beharrt auf ſeinem Einſpruch, der Tumult erneuert 
ſich, man dringt auf ihn ein. Mit ſeiner wunderſam imponirenden 
Haltung ſtellt er ſich den Wüthenden entgegen. „Schlagt zu,“ ſpricht 
er, „frei will ich ſterben!“ und dann: „So macht es nur kurz!“ Der 
Moment entſcheidet. Die Wuth der Menge wendet ſich gegen den 
achtzigjährigen Marſchall. Mokranowſki bricht ſich zu ihm Bahn 
und führt ihn aus der Verſammlung mitten durch die vor den Thil⸗ 
ren ſtehenden ruſſiſchen Truppen, unter denen man ihm und dem Ge— 
neral Gadomſki Platz macht. Acht Deputirte folgen ihm auf der 
Stelle. Der Reichstag, obwohl zerriſſen, dauert fort; Prinz Ada m 
Czartoryſki wird fein Marſchall. Nicht einmal die Hälfte der 
Landboten war noch gegenwärtig: die übrigen, die meiſten Senatoren, 
die Häupter der Gegenpartei, Branicki, Mokranowſki, Radzi— 
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will, Potocki hatten Warſchau verlaſſen. Der Krongroßfeldherr 
ſucht das Kronheer, ohne es zu finden. 

Friedrich II. ermahnte in einem Brieſe an Branicki zur 
Eintracht; auch Radziwill erhielt von ihm nur Friedensworte. 
Inzwiſchen war der Sieg der Czartoryſey bereits entſchieden. Wäb⸗ 
rend die Gegenparteien ſich zu vereinigen ſuchen, ſetzt der Reichstag, 
den die Partei der Bewegung nun völlig zu beherrſchen ſchien, den 
Krongroßfeldherrn ab und ächtet Radziwill. Die Häupter der Ge 
genparteien ſahen ſich vom größten Theil ihrer Anhänger verlaſſen; 
Potocki war unter einem paſſenden Vorwande auf ſeine Güter ge⸗ 
gangen. Nach einem Gefecht, das Branicki mit den ihm nachſetzen⸗ 
den Truppen der Czartoryſey, die jetzt im Namen der Republik 
auftreten konnten, und den zu ihrer Verfügung geſtellten Koſaken bei 
Sandomierz beſtand, floh er, von einer Schaar nach der andern ver 
laſſen, auf das Zipſer Gebiet. Radziwill, deſſen Güter die mit 
Hülfe der Maſſalſey geſtiftete litthauiſche Conföderation angriff, 
wirft ſich von Biala durch Maſovien nach Litthauen. Mit der ihm 
eigenthümlichen Entſchloſſenheit ſchlug er ſich bei Slonim; feine Gat⸗ 
tin, ſeine Schweſter waren zu Roß an ſeiner Seite, den Säbel in den 
ſchoͤnen Händen. Dann warf er ſich ſüdlich durch Wald und Sumpf 
in die Gegend von Olhka, bis er nach Kämpfen, die an Karls XII. 
Abenteuer erinnern, feine Infanterie zurücklaſſen und mit den Reitern 
durch den breiten Dnieſter ſetzen muß, um ſich auf türkiſchem Gebiete 
ſicher zu ſehen. Noch ſchneller wurde die Conföderation aufgelöſt, 
welche vier Potocch im Salitſcher Lande wirklich zuſammengebracht 
hatten. Die Czartoryſey triumphirten. 

Jetzt war die Zeit für Michaels Reformen angebrochen: eine 
beſſere erſchien vielleicht nie wieder. Die Exorbitanzen, mit denen 
jeder Convocations⸗Reichstag ſich herkömmlich beſchäftigte, waren der 


43 


paſſendſte Deckmantel, unter dem dieſe Reformen nunmehr mit der 
geſchäftigſten Eile betrieben wurden. Gern ſignirte der Primas, der 
zu den Männern gehörte, die ihres Vaterlandes Noth erkannt hatten, 
die betreffenden Vorſchläge. Mit wahrhaft patriotiſcher Geſinnung 
arbeiteten die Czartoryſey hauptſächlich nach zwei Seiten. Der 
Ehrgeiz der Ariſtokraten ſollte zunächſt durch Abſchaffung der hoͤchſten 
Kronwürden (der Krongroßfeldherrn⸗, Krongroßſchatzmeiſterwürde ze.) 
gezügelt, der Demokratie durch die Aufhebung des freien Veto eine 
Schranke geſetzt werden. Es iſt in der That klar, daß durch dieſe 
Aufhebung wenigſtens der Wachsthum der koͤniglichen Macht herbei⸗ 
geführt worden wäre, ſo wenig damit im Übrigen unter einer Nation 
gewonnen war, die an ihr Recht zu Rokoſchen und Eonföderationen 
glaubte, fo ſehr dieſe Abſchaſſung geeignet war, an die Stelle eonſti⸗ 
tutioneller Oppoſition den Saͤbel des auf feine Freiheit fo eiferſüchti⸗ 
gen Edelmannes wieder viel häufiger treten zu laſſen. Das erſte ge⸗ 
lang: vier Commiſſionen, für den Krieg, die Finanzen, die Polizei, 
die Juſtiz, traten an die Stelle dieſer Würden; der König ſollte ſie 
unter vorkommenden Umſtänden ernennen dürfen. Das zweite zeigte 
ſich bald der offenen Reform als unmöglich, ſo viel Mühe die Czar⸗ 
toryſeh ſich auch gegeben hatten, die Wahl der Landhoten auf Glio⸗ 
der ihrer Partei zu lenken, und der Vorſchlag, deſſen Ausführung in 
den Augen des größten Theils der ſtimmberechtigten Nation der To⸗ 
desſtoß für die polniſche Freiheit war, fand auf dem Reichstage den 
heftigſten Widerſpruch. Obwohl die Czartoryſey nun bereits wahr 
genommen haben mußten, wie verſchieden ihr Patriotismus von dem 
ihrer Nation war, gaben ſie ihr Streben nicht auf. Befremdender 
als die Thatſache, daß ſie den möglichen Widerſtand gegen dieſe Rich⸗ 
tung ihres Plans zu gering angeſchlagen hatten, würde der Ausweg 
erſcheinen, den ſie jetzt einſchlugen, wenn man zu erwägen vergeſſen 
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dürfte, was fie gewiß erwogen, daß jeder andere eine noch geringere 
Ausſicht auf Erfolg gewährte, der unglücklichſte aber jedenfalls der ge⸗ 
weſen wäre, Conſöderationen im Reichstage ſtatt des freien Veto 
zu legaliſtren. Der eingeſchlagene Ausweg trägt das Gepräge eines 
politiſchen Handſtreichs. Sie wußten das Geſetz durchzubringen, daß 
für Beſchlüſſe, die zum Vortheil der Republik gereichten und mit den 
Geſchäften der Kriegs- oder Finanzeommiſſion verbunden ſein würden, 
die gerichtliche Proeedur (die Stimmenmehrheit) als geſetzgebend ber 
liebt wurde. Während der opponirende Theil der Landboten der Mei⸗ 
nung war, geſiegt zu haben, konnte im Grunde dies Geſetz mit ſeinen 
vieldeutigen Dunkelheiten auf jeden Fall angewandt werden. Auch 
die Nachbarmächte waren über den vermeinten Ausgang dieſer Ange— 
legenheit um ſo eher beruhigt, als man die Vorſicht gebraucht hatte, 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft eine nicht ganz genaue Übertragung des 
betreffenden Reichstagsſchluſſes zuzufertigen, und der preußiſche Reſi⸗ 
dent in Folge ausdrücklicher Befehle nur in Übereinſtimmung mit 
Keyſerling und Repnin handeln ſollte. Einige andere Schritte 
des Reichstags waren eben ſo viele Fehler. Hierzu gehört vornehmlich 
die Schärfung der frühern Reichstagsſchlüſſe gegen die Diſſidenten, 
deren Bittſchriſft um Wiederherſtellung ihrer Glaubensfreiheit und 
ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte man auf offenem Reichstage zerriß. 
Rußland und Preußen, die ihrem Vertrage gemäß für die Toleranz 
ſich gleichzeitig offen verwandten, erhielten eine trockene Antwort. Un⸗ 
ſtreitig beabſichtigten die Czartory ſey durch die Herbeiführung eines 
ſolchen Benehmens des Reichstags die mächtige Partei der Glaubens⸗ 
Zeloten bei Laune zu erhalten. Ein zweiter Fehler war die Unter⸗ 
drückung der beſondern Gerechtſame der Provinz Preußen. Man 
nahm ihren Landtagen das Recht der Special⸗Legislatur, beſchränkte 
die Zahl der preußiſchen Landboten, und beſchloß, alle ſtaͤdtiſche Pri⸗ 
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dilegien von Neuem zu prüfen. So angenehm dieſer Reichstagsſchluß 
der polniſchen Adelsmaſſe fein mußte, der die weſipreußiſchen Freihei⸗ 
ten längſt ein Dorn waren, ſo leicht wurde es in Folge deſſelben einer 
unter den gegenwärtigen Umſtänden zu erwartenden diſſidentiſchen 
Reaction, die in Weſtpreußen einen Hauptheerd finden mußte, die 
Vertretung der Intereſſen der ganzen Provinz mit den ihrigen zu 
verbinden. Obwohl der Reichstag glücklich geſchloſſen wurde, beobach⸗ 
tete die Reformpartei noch die Vorſicht, daß ſie ſeine Conſtitutionen, 
welche wie die eines jeden Convocgtions-Reichstags unter dem Na⸗ 
men einer General⸗Conföderation erlaſſen wurden (ein Name, der 
ein ziemlich verbreitetes Mißverſtändniß veranlaßt hat), zur Vermei⸗ 
dung eines möglichen ſofortigen Widerſpruchs den nunmehr verfaſſungs⸗ 
mäßig zu haltenden Relations-Reichstagen, unter dem Vorwande ih⸗ 
rer Weitläufigkeit, durch den Primas nur im Auszuge mittheilen ließ. 
Indeß war es doch vorläufig nicht zu verhindern, daß die Anhänger 
Radziwills in Litthauen eine Gegeneonföderation errichteten und 
unter den gewöhnlichen Unordnungen ſich der Stadt Terespol bemäch⸗ 
tigten. Auch in Weſtpreußen drohte die Gährung überhand zu neh⸗ 
men, und die Biſchöfe von Krakau, Kaminiee Podolſki, Kiew u. A., 
welche nun die Wahl des den diſſidentiſchen Forderungen günftigen 
Poniatowſki als wahrſcheinliche nächſte Frucht des Sieges der 
Czartoryſkiſchen Partei vorausfahen, erließen unter dem 10. Mai 
1764 ein Manifeft, worin fie ihre Unzufriedenheit mit den Schritten 
des Reichstags erklärten. übrigens hatte derſelbe auch unter dem 
27. Mai in Folge der Unterhandlungen des preußiſchen Reſidenten 
de Benoit, die ſeit dem 8. Mai der Fürſt von Carola th⸗ 
Schönaich als außerordentlicher Geſandte fortſetzte, die Anerkennung 
des preußiſchen Königstitels unter der Bedingung ausgeſprochen, daß 
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die Krone Preußen aus dieſem Grunde keine Anfprühe auf das 
ſogenannte polniſche Preußen machen dürfe. 

Die Ausſchreiben zum Wahlreichstage wurden erlaſſen. Bald 
war es ganz unzweifelhaft, wen die Wahl treffen würde. Der ſäch⸗ 
ſiſche Kurfürſt Friedrich Chriſt. Leopold, der ſich Hoffnung auf 
die polniſche Krone gemacht hatte, war den 17. Deebr. 1763 geftorben; 
ſein unmündiger Nachfolger Friedrich Auguſt konnte an die Be⸗ 
werbung nicht denken. Zwar meldete ſich der Fürſt Staniſlaw Lu⸗ 
bomirſki als Kronbewerber, aber, wie man glaubt, nur auf Anſtiften 
der Czartoryſey, damit der Schein der vollkommenen Wahlfreiheit 
nicht litte; jedenfalls ohne Ausſicht auf Erfolg. Rußland und Preu⸗ 
ßen ihrerſeits erklärten durch ihre Bevollmächtigten dem Primas, daß 
fie Poniatowſkis Wahl wünſchten. Mokranowſki war eben 
zu Friedrich II. nach Potsdam gereiſt, um ihn zu bewegen, den 
Prinzen Heinrich als Kroncandidaten aufzuſtellen. Friedrich, der 
in Mokranowfki den braven Patrioten hochachtete, ſchlug es freund⸗ 
lich aber entſchieden ab. Am Schluſſe eines mehrſtündigen Geſprächs 
befragte er den General über das Gerücht von einer beabſichtigten 
Vermählung der Kaiſerin mit dem zukünftigen Könige Polens. Mo⸗ 
kran owſki konnte dies Gerücht nur als ſolches beſtätigen. „Ich 
rathe es weder der Einen, noch dem Andern,“ war Friedrichs raſche 
Entgegnung, „ich habe an ſie geſchrieben, dieſe Thorheit zu unter⸗ 
laſſen.“ Aber eben dies Gerücht und ſeine Folgen, vielleicht auch die 
Veröffentlichung eines galanten Briefes Poniatowſkis, worin 
er auf ſein Verhältniß zu Katharina ein gewiſſes Licht warf, ſchwer⸗ 
lich wohl der vermuthete Einſpruch der Pforte, die im Geheim ſich 
gegen Poniatowſki erklärt hatte, mag die Kaiſerin dazu veranlaßt 
haben, ihrer Geſandtſchaft in Warſchau nunmehr zu eröffnen, es wäre 
ihr gleichgültig, wenn ſtatt Staniſlaw An guſt fein liebenswüͤr⸗ 
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digerer Vetter Oginſki oder der junge Adam Czartoryſki die 
Krone empfinge. Die Geſchäftigkeit des ruſſiſchen Miniſters Pan in, 
vielleicht die Folge eines gleichzeitigen Winkes der Kaiſerin, bewirkte 
jedoch, daß beim Alten blieb, was nicht fuglich mehr zu ändern 
war. Thatſache iſt es, daß Rußlands und Preußens Bevollmächtigte 
für die Kroncapitulation, welche diesmal wieder der Wahl voranging, 
die Klauſel vorſchlugen, der künftige König ſolle nur eine Polin hei⸗ 
rathen dürfen. So ſchritt man denn zur Wahl, die, wie herkömm⸗ 
lich, auf dem Felde von Wola bei Warſchau vor ſich ging. Der 
Wahlreichstag wurde am 27. Auguſt eröffnet und mit faſt beiſpiel⸗ 
loſer Ordnung beendigt. Die ruſſiſchen Truppen hatten ſich verfaſ⸗ 
ſungsmäßig vom Wahlorte fern gehalten. Staniſlaw Aug uſt 
(Poniatowſki) wurde am 6. Septbr., dem zum Stimmenſammeln 
fefigefegten Tage, einmüthig zum König erwählt, und am folgenden 
Tage proelamirt. Bald wurde der Krönungsreichstag eröffnet, und ſchon 
am 25. Nobbr. 1764 ſchmückte das Diadem Poniatowſkis Haupt. 


III. 


Eine Wahl, wie die Poniatowſkis, war im hohen Grade ge⸗ 
eignet, die Nation für eine Zeit der Erwartung zu vereinigen. Die 
Anhänger der Czartoryſkiſchen Faction ſahen in ihm den König 
ihrer Wahl; als ſolcher imponirte er den Reſten der ihrer Häupter 
beraubten Gegenfactionen. Was im Beſondern zur Reformpartei ge⸗ 
hörte, und die Conſtitutionen des Convocationsreichstags als die Ein: 
gangspforte zu einer glücklichen Zukunft betrachtete, erwartete unter 
Staniflaw Auguſt, was er ſich und Andern von feinem perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe zur Kaiſerin verſprochen hatte. Die Diſſidenten 
ſahen, gleich wie die Kabinette von Petersburg und Berlin, in den 
Perfönlichen Geſinnungen des Königs eine Art Garantie für die Mög⸗ 
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lichkeit der Herſtellung des Religionsfriedens. Ungeſäumt hatten die 
beiden Höfe dem Könige (ſchon am 14. Sept.) übereinſtimmende No⸗ 
ten überreichen laſſen, worin fie für ihre Glaubensfreunde fi nach⸗ 
drücklich verwandten. Wenn die unvergleichlich überwiegende Maſſe 
der Confervativen auch ſehr bald in den General-Conföderations-Be⸗ 
ſchlüſſen den Keim bedrohlicher Neuerungen entdecken mußten, lag ihnen 
das Vertrauen auf den althergebrachten Patriotismus und die ge⸗ 
rühmte Freiheitsliebe der Nation doch eben ſo nahe; dazu kam, daß 
die Perſönlichkeit des Königs den ihm ſich nähernden Magnaten keine 
zu ernſten Beſorgniſſe einflößte, während ſie den dem Throne ferner 
ſtehenden Staatsbürger blenden konnte. Aller Orten ſprach man von 
den glänzenden Vorzügen des Gewählten. Daß er ein Piaſt ſei, war 
einer der erſten. Während Viele fo weit gingen, ſchon in den Vor— 
namen Staniflaw Auguſts eine glückliche Vorbedeutung zur Eine 
tracht zu erblicken, von der in Polen ſeit jeher ſo viel geſprochen 
wurde, klang fait allen feine Eigenſchaft als Piaſt wie ein Gruß aus 
goldener Zeit herüber. Der tapfere und edle Sobieſki, der Be⸗ 
freier von Wien, war der letzte Piaſt auf Polens Thron geweſen. 
Seit das Geſetz beliebt war, fortan keinen Piaſten zu wählen, hatte 
Polens Geſchichte faſt nur von Widerwärtigkeiten zu melden. — Wohl 
ſtanden (wie noch heut) unfern von Kruſzwiea, wohin ſeit dem drei⸗ 
zehnten Jahrhundert die alte Sage vom Stammvater eines hohen 
Königsgeſchlechts ſich localiſirt hatte, am weſtlichen Rande des Goplo 
die Trümmer jenes Thurms, die das Gedächtniß an die freundliche 
Mähr vom Lohn für polniſche Nationaltugend erhielten, aber — „das 
Gras war nicht mehr fo grün“ als in den Tagen der alten Piaſtiden “). 
Die 

) Einer achtbaren Anforderung zu genügen, mag die berührte 
Sage in der Geſtalt, wie Martinus Gallus ſie giebt, hier einen 
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Die allgemeine Amneſtie, die der König gleich bei feiner Thron⸗ 
beſteigung verkündigte, ſchien die Eintracht zu befeſtigen. In der 
That unterwarfen ſich die Potoceh, obwohl fie fo eben ein Manifeſt 


Platz finden. „Einſt lebte ein Polenfürſt mit Namen Popiel, der 
in der Burg zu Gneſen Sof hielt. Er feierte das Haarbeſchneidungs⸗ 
feſt ſeiner beiden Söhne nach heidniſcher Sitte und lud zum Gelage 
viel Edle und Freunde. Aber zwei Fremde, die Gottes Rathſchluß 
nach der Hofburg führte, wurden vom ruchloſen Fürſten nicht allein 
zum Mahle nicht geladen, ſondern ſogar von den Pforten des Pala⸗ 
ſtes zurückgewieſen. Unwillig wenden ſie ſich wieder zur Stadt und 
blieben vor dem Hauſe eines Unterthans ſtehen, der fie gaſtlich herein 
lud. „Freue dich hoch,“ ſprachen ſie, „daß wir gekommen, du ſollſt 
Segensfülle im Haushalt und deine Nachkommen ſollen Ehre und 
Ruhm haben!“ In dem Haufe aber wohnte Piaſt und feine Gat⸗ 
tin. Sie bewundern die Klugheit ihrer Gäſte, und im freundlichen 
Geſpräch fragen dieſe: „Habt ihr nichts zu trinken?“ „ „Ja, / er⸗ 
wiedert der gaſtliche Landmann, „„ein Faß wohlgegohrnen Biers, 
das ich zum Haarbeſchneidungsfeſt meines einzigen Sohnes gebraut 
habe. Aber thut mir die Liebe und trinkt es aus!“ “ Einige Freunde, 
arm wie er, hatten dazu eingeladen werden ſollen; ihrer wartete auch 
ein gemäſtet Ferkel. Da geſchah ein Wunder, denn Gott iſt nichts 
unmöglich und ſelbſt Heiden belohnt er für Gaſtlichkeit: das Bier, 
das man ſich heiter zutrinkt, nimmt nicht ab, das Fleiſch des Bor⸗ 
ſtenthiers füllt zwölf Tröge. Piaſt und ſeine Gattin erſtaunten, und 
luden im Vertrauen auf die Wunderkraft ihrer Gäſte Popiel mit 
ſeinem Gefolge zur Haarbeſchneidung ihres Sohnes, von dem ſie nun 
etwas Großes erwarten durften. Die beiden Fremden aber ſchoren 
ihn, und nannten ihn Ziemowit. Zuletzt ließ der Herr der Welt 
über den ungaſtlichen, verruchten Popiel ein fürchterliches Strafge⸗ 
richt ergehen. Mäuſe verfolgten ihn mit Macht, fo daß er deshalb 
Berliner Kal. 1839. D 
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gegen die Gültigkeit der Kronwahl hatten ausgehen laſſen. Auch ver: 
ſöhnte ſich der König mit dem Biſchofe von Krakau, mit Mokra⸗ 
nowſki, der hierbei feinen männlichen Charakter nicht verläugnete, 
und wenigſtens ſcheinbar mit Branicki, fo ſehr dieſen auch eine 
aufgefangene Correſpondenz nach der Türkei compromittirte. Des⸗ 
gleichen erkannte Weſtpreußen, obwohl unter lebhafter Proteſtation 
gegen die General⸗Conföderations⸗Schlüſſe, welche feine Rechte ange⸗ 
taſtet hatten, „für diesmal noch“ die Gültigkeit der Wahl an. Nur 
Radziwill zog es vor, in Dresden ein Aſyl zu finden. Der König 
herrſchte anfangs ganz unter dem Einfluß der Czartoryſey. Die 
Verleihung der Gnaden wurde durch ſie geleitet. In ihrem Geiſte 
hatte der Krönungsreichstag gehandelt, der am 12. Deebr. 1764 ge⸗ 
ſchloſſen war, und handelten jetzt die Commiſſionen. Jener, wie dieſe, 
führten die Reform mit der leiſeſten Behutſamkeit weiter. Durch 
allgemeine Beſtimmungen über Maaß, Gewicht, Handwerkerlohn wurde 
die Jurisdietion der Wojewoden wenigſtens fgetiſch ſiſtirt. Die Fi⸗ 
nanzen wurden durch Einführung gewiſſer Gränz⸗ und Marktzölle, 
die der Adel ſich am leichteſten gefallen laſſen konnte, wenigſtens etwas 
gebeſſert. Daran wurde die Aufhebung vieler ſtgroſteilichen Privat⸗ 


von ſeinen Anhängern auf eine Inſel gebracht und gegen jene ſcheuß⸗ 
lichen Thiere, die ihn auch über das Waſſer verfolgten, in einem höl⸗ 
zernen Thurm vertheidigt wurde, bis er endlich, von Allen verlaſſen, 
durch den Pefigeruc der Mäuſeleichen getödtet und fein Körper von 
den Mäuſen verzehrt ward. Aber Ziemowit der Piaſtide war in⸗ 
deß an Kraft und Jahren gewachſen und von Tag zu Tag wackerer 
geworden. Ihn weihte der König der Könige und der Fürſt der Für⸗ 
ſten nunmehr durch einſtimmige Volkswahl zum Herrſcher der Polen. 
Bon ihm ſtammte das alte pia ſtiſche Königsgeſchlecht.“ 
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zoͤlle geknüpft, unter dem Vorwande, daß der Contocationsreichstag 
ſie nicht beſtätigt habe, der erſte Schritt, mit dem man altherkömm⸗ 
licher ariſtokratiſcher Willkür entgegen trat. Die Errichtung eines 
Kadettenhauſes, das bald eines Koſeiuſzko Erziehung vollenden 
konnte, half einem dringenden Bedürfniſſe ab, und war geeignet, dem 
Könige, wenn auch nur einen Theil des Adels zu verbinden. Ein 
geheimer Staatsrath trat an die Stelle der reſidirenden Senatoren. 
Die äußere Ruhe, welche die Nation bei dieſen Reformſchritten im 
Ganzen beobachtete, mußte die Zuverſicht des Königs ſteigern, der 
ohnehin in feinem nähern Umgange nichts weniger als wählſam war. 
Selbſt die Rathſchläge ſeiner vorſichtigern Oheime wirkten gegen ihre 
Abſicht ebenfalls in dieſer Richtung. Staniſlaw Auguſts Eitel⸗ 
keit hatte ihn leicht für den Plan einer engen Verbindung mit dem 
Haufe Habsburg gewinnen laſſen, den feine Oheime als den kräftig— 
ſten Schritt zur Emaneipation Polens vom ruſſiſchen Einfluſſe ber 
trachteten, von einem Einfluſſe, der ihnen bereits vor dem Schluſſe 
des Convoegtionsreichstags als ihren Abſichten hinderlich erſchienen 
war. Beim Eingehen auf dieſen Plan mußten die dringenden Be⸗ 
dürfniſſe der Gegenwart in einem helleren Lichte erſcheinen. Über⸗ 
dies zeigte ſchon das Ende des Jahres 4765, wie durch die errunge⸗ 
nen Vortheile, von deren Verfolg die Czartoryſey denn doch auch 
befürchten mußten, daß er über kurz oder lang die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit der Nation in Anſpruch nehmen würde, im Grunde nur ſehr we⸗ 
nig gewonnen war. Es ergab ſich, daß der Reinertrag der neuen 
Zölle, vielleicht weſentlich aus beſondern nur vorübergehenden Grün⸗ 
den, viel geringer war, als man erwartete. Man hatte das Heer 
vermehrt, und konnte es nicht gehörig bezahlen. Die bloße Uni⸗ 
ſormirung nach preußiſchem Muſter hatte die preußiſche Diſeiplin 
nicht zur Folge haben können. Unter einem Theil der Truppen war 
3 2 
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eine Meuterei ausgebrochen, die nicht ohne Aufſehn beſeitigt werden 
konnte. 

So entſchloß ſich denn Staniſlaw Auguſt den Weg der lang⸗ 
ſamen Reformen zu verlaſſen und auf dem nächſten Reichstage noch⸗ 
mals den entſcheidenden Schritt zu verſuchen, mittelſt Abſchaffung des 
freien Veto eine neue Ordnung der Dinge beginnen zu laſſen. Die 
Czartoryſey, wahrſcheinlich hauptſächlich nur deshalb, weil fie den 
König entſchloſſen ſahen, ſagten auch hierzu ihre Hülfe zu, und ſollen 
dieſelbe ſo kräftig bethätigt haben, daß man behauptet hat, es hätten 
auf dieſem Reichstage, der am 6. Oetbr. 1766 begann, nur acht unab⸗ 
hängige Landboten geſeſſen, nämlich vier aus Preußen, dann der greiſe 
Ma lachowſki, fein Sohn Higeynth, Graf Wielhorſki, end⸗ 
lich jener Czacki, den um ſeiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte willen 
der letzte Forſcher polniſcher Geſchichte noch mit Achtung nennen wird. 
Daß dieſe Nachricht nicht wenig übertrieben iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
So viel mag indeß wahr ſein, daß die königliche Partei durch die 
Vereinigung mit der mächtigſten Adelsfaction, der Czartoryſkiſchen, 
zu Anfang dieſes Reichstags eine Majorität zählte, wie ſie ſeit Jahr⸗ 
hunderten auf keinem Reichstage den Königen Polens zu Gebot ge⸗ 
ſtanden hatte. Aber der Boden, auf dem der König fußte, war be⸗ 
reits zu tief untergraben. Der Muth der Conſervativen, ſo gering 
auch die Zahl derer ſein mochte, welche auf dem Reichstage als ihre 
offnen Vorkämpfer auftraten, verrieth ſich gleich beim Beginnen des 
Reichstags durch die höhniſche Frage, ob nach dem alten Verfahren, 
oder nach den verfänglich-dunkeln Conföderationsſchlüſſen geſtimmt 
werden ſolle. Daß dieſe Partei außerhalb des Reichstags bei weitem 
den größten Theil der Nation für ſich hatte, lag in den hergebrachten 
Vorſtellungen von Freiheit, die dem Polen mit den Begriffen Vater⸗ 
land, frühere Größe, Nationalehre, verſchwammen. Nur eines ent⸗ 
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ſchloſſenen Debütirens mit dieſen Vorſtellungen bedurfte es, um auch 
einen großen Theil der Landboten, rückſichtlich des Princips, der Krone 
zu entfremden. Die Czartoryſey hatten ſich rückſichtslos der Oſtrog⸗ 
ſchen Erbſchaft, der Brühlſchen Güter bemächtigt- Radziwills Wo⸗ 
jewodſchaft ward dem Grafen Oginſki zu Theil. Fürſt Mich agel 
hatte bei der Verleihung der Gnaden einen Sochmuth gezeigt, der 
mehr als verletzte. Die Politik, welche dieſelben zum großen Theil 
an Männer von weniger berühmten Serkommen ertheilen ließ, hatte 
den einſtußreichſten Theil der Magnaten verſtimmt und die Empor⸗ 
kömmlinge doch nicht verhindert, den Geiſt ihres neuen Standes zu 
theilen, der durch feine materiellen Mittel einen fo bedeutenden Ein- 
fluß hatte. Dies Alles bewirkte, daß man ſich auch von vorn herein 
im guten Willen ſehr vieler Landboten verrechnet, daß man manchen 
perfönlichen Anhänger Branickis, Potockis u. ſ. w. nur zu wenig 
gewonnen hatte. Derſelbe Hochmuth der Czartoryſeh hatte unftrei- 
tig dazu beigetragen, eine gewiſſe Spannung zwiſchen dem Könige 
und ſeinen Oheimen hervorzurufen, die nicht unbemerkt bleiben konnte. 
Die Folge davon war, daß ohne Zuthun, und wahrſcheinlich ſelbſt 
wider Willen der Häupter die herrſchende Partei ſich in eine könig⸗ 
liche und Czartoryſkiſche Schattirung theilte. Kam gleich dieſe 
Trennung für den Reichstag vorläufig etwa nur bei der diſſidentiſchen 
Frage in Betracht, fo hing dieſe doch wieder mit den Forderungen 
und dem Einfluſſe Rußlands zuſammen, alſo mittelbar mit dem nach 
gerade läſtig werdenden Aufenthalt der ruſſiſchen Truppen in Polen, 
zuletzt mit der Verdächtigung der Abſichten des Königs, dem man nur 
Gefügigkeit gegen dieſen Einfluß vorzuwerfen brauchte, um bei der 
Lebhaftigkeit des polniſchen Charakters ſchon aus dieſen Gründen eine 
Fraction der Kronpartei der Oppoſilion zuzuwenden, deren Lenker es 
natürlich nicht verſäumten, den beabſichtigten Reſormſchritt als ein 


54 


Mittel zur Erblichmachung der Krone und zur vollendeten Tyrannei 
darzuſtellen. 

Den ruſſiſchen Hof, der bei einer Veränderung der polniſchen Ver⸗ 
faſſung vorzugsweiſe intereſſirt war, hatte des neuen Königs Beneh⸗ 
men bereits aufmerkſam genug gemacht. Ein ſchon während des Kröoͤ⸗ 
nungsreichstags angebotenes Schutz- und Angriffsbündniß war zurück ⸗ 
gewieſen und ſtatt deſſen eine laxe Defenfiv Alliance vorgeſchlagen 
worden. Außerungen, welche der König laut that, des Inhalts, man 
ſei fo glücklich geweſen, die Ruſſen zu hintergehen, und die nachträg⸗ 
liche Entdeckung der Mittel, durch welche der General-Conföderations⸗ 
ſchluß gegen Rußlands Wünſche zu Stande gebracht war, riefen eine 
gewiſſe Spannung hervor. Die Klagen der Diſſidenten wurden im⸗ 
mer lauter. Polniſche Parteihäupter ſuchten im Laufe des Jahres 
1765 die Hülfe der Kaiſerin gegen ihren tyranniſchen König nach, 
während ſich ein anderer Theil des Adels über den fortdauernden Auf⸗ 
enthalt ruſſiſcher Truppen in Polen, für den man die bereits erwähnte 
Gränzregulirung zum Vorwand brauchte, und der, bei der jetzt wie— 
der wachſenden innern Gährung nöthiger, als jemals geworden war, 
nicht minder laut beſchwerte. Katharina verſuchte zunächſt eine 
freundliche Ausgleichung dieſer äußern und innern Differenzen. Zu 
dieſem Behufe ſandte fie den aus Friedrichs II. Schilderung fo ber 
kannten Saldern nach Warſchau. Leider war Salderns Sen 
dung bei der perſönlichen Abneigung der Czartoryſet gegen Rep⸗ 
nin, deſſen Oheim, der alte Panin, im Kabinette, den Orlows 
gegenüber, die Kaiſerin noch für die Reformſchritte hätte gewinnen 
können, ohne allen Erfolg. Nicht glücklicher war Saldern in Pols— 
dam mit ſeinem anderweitigen Auftrage, Preußens Monarchen zum 
Beitritt zu einer großen nordiſchen Alliance zu bewegen. Eine ſolche 
ſtand mit Friedrichs Anſichten nicht im Einklang. Im Übrigen 
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hatte er Grund genug, über den Abſchluß des Bündniſſes mit Ruß⸗ 
land ſich Glück zu wünſchen. Rußlands Kaiſerin, von dem Plane 
Staniſlaw Auguſts, ſich mit einer öſterreichiſchen Erzherzogin zu 
vermählen, durch deſſen unmittelbare Mittheilung unterrichtet, hatte 
ihren Verbündeten davon in Kenntniß geſetzt, und dieſer beſaß zu viel 
Scharfblick, um nicht in den darauf bezüglichen Schritten der politiſch⸗ 
beſonnenen Czartoryſey mehr als Zufall oder Laune zu erkennen, 
um fo mehr, da ihm die wahren Geſinnungen des Warſchauer Kabi⸗ 
nets gegen ihn ſchon feit dem Ende des Jahres 1764 eben fo wenig 
zweifelhaft ſein konnten, als die Fortdauer der Mißgunſt und des 
Mißtrauens Oſterreichs, das ſich in einer auf Polens Berhältniſſe be⸗ 
züglichen Note, die ihm im Mai 1764 zugegangen war, nur zu deut⸗ 
lich verrathen hatte. Der Warſchauer Hof hatte Friedrichs Vor⸗ 
stellungen über die Anlage der neuen Gränzzölle, welche dem Weh⸗ 
lauer Vertrage ſchnurſtracks zuwider lief, und den preußiſchen Handel 
erheblich beeinträchtigte, auf eine Weiſe beantwortet, die ihn davon 
überzeugen mußte, daß Polen keinesweges geſonnen fei, das nad: 
barliche Freundſchaftsverhältniß zu befeſtigen, bei deſſen Anknüpfung 
er fo viel Schonung und guten Willen gezeigt hatte. Man muthete 
dem Könige zu, ſich mit der Aufhebung einiger ſtaroſteilichen Privat⸗ 
zölle, die auch ohne feine Beſchwerde erfolgt wäre, zu beruhigen. So 
ſah ſich dieſer endlich genöthigt, durch Anlegung eines Gränzzolls bei 
Marienwerder Repreſſalien zu üben. Es war Rußlands ſchiedsrich⸗ 
terlicher Spruch, der dieſem Handel einen befriedigenden Ausgang gab. 
Um fo mehr fand ſich aber auch Friedrich veranlaßt, bei den fernern 
Schritten Rußlands in den polniſchen Verhältniſſen den Vertrag von 
1764 auf das Pünktlichſte zu erfüllen, und um ſo weniger mochte er 
Bedenken tragen, in kräftiger Unterſtützung der diſſidentiſchen Forde⸗ 
rungen der Überzeugung ſeines Gewiſſens rückſichtslos zu folgen. 
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Übrigens waren dieſe Forderungen vollkommen begründet. Die 
Anerkennung der politiſchen Rechte der Diſſidenten war mit dem er⸗ 
ſten Grundſatze des polniſchen Staatslebens, der individuellen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit jedes Edelmanns, conform; auch lag die Gewiſſensfrei⸗ 
heit (dies beweiſt Polens ganze Geſchichte) unverkennbar im eigent⸗ 
lichen Geiſte der Nation. Die Intoleranz ging allein von der Kirche 
aus. Als 1261 die Flagellanten und 1320 die Beguinen nach Polen 
kamen, hatte man ſie ruhig gewähren laſſen. Im Jahre 1374 war 
es der Papſt, der den Krakauer Biſchof Jaroſlaw Sokolnicki mit 
Vorwürfen dafür anließ, daß er die Ketzerei der ſogenannten Mileezier, 
die Polen eigenthümlich war, ruhig mit angeſehen hatte. Sehr früh 
verbreiteten ſich die Huſſiten nach Polen. Der Primas Vincentius 
Kot (1446 — 1448) war der Erſte, der durchgreifende Maaßregeln 
gegen ſie veranlaßte. Dieſe mochten indeß wenig gewirkt haben; im 
Jahr 1500 drang der Adel von Großpolen auf dem Poſener Landtage 
mit großer Heftigkeit auf den Kelch im Abendmahle. Die griechiſche 
Kirche herrſchte lange ungekränkt in Reußen, Podolien, der Ukraine, 
auch in Litthauen war die Zahl ihrer Bekenner lange ſehr bedeutend. 
Man hat angenommen, daß um 1471 ein Drittel der Bewohner der 
Republik zu ihr gehörte. Erſt das bekannte Unionswerk, das 1442 
in Reußen begonnen war, und zumal ſeit 1476 durch den Erzbiſchof 
von Kiew Michael Rahoſa mit Eifer gefördert wurde, arbeitete 
ihr entgegen. Leider unterſtützten es eine Zeit lang die Fürſten. Kö⸗ 
nig Alexander ließ, ſeiner Gemahlin Helena zu Liebe, wenigſtens 
davon ab. Unter feinem Bruder Sigismund J. brach wiederum 
für die griechiſchen Chriſten in Polen eine ſchöne Zeit unbeeinträchtig⸗ 
ter Gewiſſensfreiheit herein, die von 1510 bis 1578 währte, und durch 
Beſtimmungen, wie die des Grodnoer Reichstags von 1520, wonach 
kein Schismatiker Senator werden ſollte, div der Vereinigungs⸗Aete 


57 


Polens und Litthauens (1569), oder die Beſchränkung der Ukrainer 
Privilegien auf Unirte (1534), deshalb nicht gefährdet wurde, weil man 
dieſelben nicht in Ausführung bringen wollte, und übrigens auch an: 
dere Beſtimmungen mit der erwähnten in offnem Widerſpruch ſtan⸗ 
den. Weniger glücklich war vorläufig freilich der Proteſtantismus. 
Schon 1521 erging der ſcharfe Thorner Befehl gegen das Lutherthum. 
Der Biſchof von Plock ſetzte 1525 auf das Bekenntniß deſſelben die 
Todesſtrafe. Dennoch machte es namentlich in Weſtpreußen ſolche 
Fortſchritte, daß, wie bereits erwähnt, der Abſchluß des Krakauer Frie⸗ 
dens durch die Beſorgniß beſchleunigt wurde, dieſe Provinz könne 
ſich, unn dem Glaubenszwange zu entgehen, Albrecht unterwerfen. Als 
Polens Reformatoren nennt man neben Johann von Kozmin, die 
Grafen Gorecey, Andreas und Staniſlaw, an deren Namen 
eine Legende ſich zu rächen verſucht hat, deren Grundlage die ſchöne 
Thatſache iſt, daß in Unterſtützung ihrer Glaubensgenoſſen dieſe edle 
Familie weder ihr Gut noch ihr Blut geſchont hat. Seit 1547 fan⸗ 
den auf ihren Gütern flüchtige böhmiſche Brüder eine gaſtliche Auf: 
nahme. Die Gemeinden derſelben verbanden ſich faſt durchgängig mit 
calviniſchen, deren Zahl in Polen größer, als die der lutheriſchen war. 
Selbſt Glieder der höhern Geiſtlichkeit neigten ſich zur neuen Lehre. 
So z. B. Johann de Laſeo, Dompropſt von Gneſen, ein Ver⸗ 
wandter jenes Primas gleiches Namens, und ſelbſt ſchon zum Biſchof 
vorgeſchlagen. Da er ohne Weiteres geheirathet hatte, entſetzte ihn 
der übel berüchtigte Erzbiſchof Gamrat feiner Würden. De Lafco 
mußte in die Fremde flüchten, und fand erſt nach langem Umherirren 
wieder ein Aſyl im Vaterlande, um „über das unterdrückte Wort 
Gottes“ zu ſchreiben. Die Conſtitutionen von 1563 und 1568 hoben 
endlich alle Schranken, welche die Glaubensfreiheit hemmen konnten. 
Nach ihnen ſollte die Religion fortan keinen Unterſchied in der Be⸗ 
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fähigung zu den hoͤchſten Stellen, wie im Rechte, machen. Die Nicht 
katholiken hatten um 1573 etwa 5000 Kirchen in Polen, worunter natür⸗ 
lich die der unirten Griechen nicht gerechnet ſind. Man kann hieraus 
auf ihre Anzahl ſchließen. Der Senat beſtand damals zufällig nur 
zum kleinern Theile aus Bekennern der römiſch-katholiſchen Kirche. 
Als die Stände zur Wahl Heinrichs von Valois ſchritten, ſchwo⸗ 
ren fie einander brüderlich: „Wir, die conföderirten Stände der 
Republik, verſchiedener Bekenntniſſe (dissidentes de religione), ver- 
pflichten uns eidlich für uns und unſere Nachkommen, bei unferer 
Ehre und unſerm Gewiſſen, den Religionsfrieden treulich zu halten,“ 
und ließen ihren König darauf ſchwören. Ein ſchönes Blatt im Lor⸗ 
beerkranze der polniſchen Nation! Wenn gleich Heinrich von Va⸗ 
Lois aus Nothwendigkeit und Stephan Bäthorh aus Rechtsgefühl 
die Glaubensfreiheit beſchirmten, kam doch nur zu bald ein Sigis— 
mund III. auf den Thron. Vielleicht hat die katholiſche Kirche nir- 
gend mehr Vortheil von den Jeſuiten gehabt, als in Polen. Ob die 
Nation ihn ebenfalls gehabt hat, iſt freilich eine ganz andere Frage. 
Cromwell konnte Polen als eins der Hörner des römiſchen Stiers 
bezeichnen. Frühzeitig ergingen Reichstagsſchlüſſe gegen Mennoniten, 
Quäker und Anabaptiſten. Bald ging man weiter. Auf dem Con⸗ 
vocationsreichstage von 1587 erhob die Intoleranz rückſichtslos ihr 
Haupt. Die weltlichen Glieder deſſelben beſtanden auf der Aufrecht⸗ 
haltung des Religionsfriedens. Da verließen alle Biſchöfe ihre Sitze, 
und nur der von Kaminiee unterſchrieb mit dem Zuſatze: „pro bono 
pacis.” Bei der Eidesleiſtung Sigismunds III. proteſtirte Na⸗ 
mens der katholiſchen Geiſtlichkeit der Biſchof von Kujawien gegen 
den Religionsfrieden und veranlaßte dadurch die Vorleſung einer Ger 
genproteſtation Seitens der Nichtkatholiken. Fortan war nur noch 
von einer faetiſchen Toleranz die Rede. Das „nionswerk konnte unter 
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Leitung des Jeſuiten Poſſevinus auf der Synode zu Brzeſe, dann 
1596 durch Sulikowſki, den Erzbiſchof von Lemberg, 1628 auf den 
verſchiedenen Kircheneonventen zu Grodno, Lemberg, Kiew, nur die 
gedeihlichſten Fortſchritte machen. Mit dem Verfall der Stadt Halitſch 
und dem Drucke auf die Disunirten hörte nun das dortige Erzbis⸗ 
thum auf. Schon 1623 konnten dieſelben zu Lemberg hart geſtraft 
werden, weil fie ein öffentliches Leichenbegängniß gehalten hatten. Am 
Peter⸗ und Paulstage 1700 öffnete man mit Gewalt die Thüren der 
dortigen Stauropegiſchen Kirche, um auch ſie ihrer Gemeinde zu ent⸗ 
ziehen. Zwei proteſtantiſche Kirchen waren ſchon 1591 von den Ka⸗ 
tholiken zerſtört worden. In den ſpätern Jahren Sigismunds III. 
wurde das Unweſen immer ärger. Man war ſo glücklich, daß auf 
dem Wahlreichstage von 1632 die Diſſidenten (denn fortan war 
nicht mehr vom Frieden inter dissidentes de religione, ſondern eum 
dissidentibus die Rede) fi bereits auf Klagen beſchränken mußten. 
Im Krönungseide wurde der den Religionsfrieden betreffende Punkt 
allmählig immer mehr auf Schrauben geſtellt. Die ſocinia niſche 
Schule und Druckerei zu Rakau wurde 1638 aufgehoben. Selbſt wäh⸗ 
rend des Religionsgeſprächs zu Thorn ruhte man mit Einziehungen 
proteſtantiſcher Kirchen nicht. Im Jahre 1648 gab es nur noch einen 
griechiſchen Senator, was leicht bewirkt werden konnte, da der König 
die Würden vergab. Im Jahre 1658 wurde vom Jeſuiten Karwat 
in der Reichstagspredigt den Ständen die Einſchränkung der Rechte 
der Diſſidenten auf bloße Freiheit ihrer Perſon empfohlen. Da der 
König ſelbſt dawider war, traf das befürchtete Loos nur die Soeinia⸗ 
ner. Dies reichte indeß hin, um dem Könige vom Papſte den Titel 
des „Rechtgläubigen“ zu verſchaffen. Auf dem Warſchauer Reichs⸗ 
tage von 1661 konnte ein Exaltirter ſich auf das erwähnte maſowiſche 
Ketzerediet berufen, um Boguſlaw Radziwill ein Verbrechen aus 
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feinen Religionsübungen zu machen. Warſchau liegt bekanntlich in 
Maſowien. Man dachte daran, Radziwill ſeines Stimmrechts zu 
berauben, und der Biſchof von Poſen ging ſchon damit um, das ge— 
dachte Ediet auf ganz Polen ausdehnen zu laſſen. Aber Johann 
Kaſimir ſelbſt nahm ſich Radziwills an, und dieſer brauchte ſein 
Recht als Landbote, um wenigſtens einen Beſchluß zu hindern, wo⸗ 
nach diejenigen Soeinianer, die in Folge der Beſchlüſſe von 1658 und 
1659 nicht zu der katholiſchen, ſondern zu einer andern Confeſſion 
übergehen würden, als Atheiſten angeſehen, und demgemäß beſtraft 
werden ſollten. Die Rechte der Diſſidenten wurden bei dem Allen 
immer von Neuem beſtätigt,; aber die Ausdrücke der Beſtätigungen 
ließen dialektiſchen Juterpretationen den freieſten Spielraum. Au⸗ 
guſts II. Eid und fein Beſtätigungsdiplom können in dieſer Hinſicht 
vollends als Muſterſtücke gelten. Unter ihm begann denn auch die 
vollſtändige politiſche Unterdrückung der Diſſidenten. Die Anhänglich⸗ 
keit, die viele diſſidentiſche Familien dem Gegen-Könige Staniflaw 
Leſzezynſki bethätigt hatten, wurde als Veranlaſſung benutzt. Nicht 
genug, daß diejenigen ihrer Kirchen geſchleift wurden, die unter Leſz⸗ 
ezynſkis und der Schweden Schutz erbaut waren: auf dem Reichs⸗ 
tage von 1747 wollte man keinen diſſidentiſchen Landboten mehr ſtim⸗ 
men laſſen. Der Reichstag von 1724 konnte nun jenes Europa empö⸗ 
rende Bluturtheil über die Thorner Vorgänge beſtätigen. Endlich, 
1733 und 1736, wurden die letzten Streiche geführt: man ſchloß die 
Diſſidenten von allen Staroſteien, Richter- amd höhern Staatsſtellen 
aus, man nahm ihnen die Befähigung, zu Landboten gewählt zu wer⸗ 
den. Die Kirchen, welche die Diſſidenten noch beſaßen, ſollten fortan 
weder ausgebeſſert, noch neu gebaut werden. Offentliche Begräbniſſe 
wurden verhindert und beſtraft, zahlreiche Gewaltthätigkeiten und 
ſchreiende Ungerechtigkeiten im Einzelnen verübt, die ihrer Zeit theil⸗ 
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weiſe zur Sprache gekommen find, und von der Geſchichte nicht ber⸗ 
geſſen werden können, wenn ſie auch hier gern verſchwiegen werden. 

Noch hielten die Diſſidenten mit jedenfalls achtbarer Reſignation 
ſich ruhig. Der Reichstag von 1736 war ja ein Paeiffcationsreichstag, 
der Bürgerkrieg aber beendet. Ein folgender Reichstag konnte die 
gefaßten Beſchlüſſe aufheben, da unſtreitig ſehr viele Katholiken von 
der Ungerechtigkeit dieſes Verfahrens gegen ihre Landesbrüder übers 
zeugt waren, und es bei der Beweglichkeit des polniſchen Charakters 
vielleicht nur eines geringen Anſtoßes bedurfte, um dem lebendigen 
Nationalehrgefühl den Sieg über eine, in dieſer Geſtalt nicht gar zu 
alte, fanatiſche Laune zu verſchaffen. Man beſchränkte ſich alſo vor⸗ 
läufig auf Manifeſtationen und Petitionen. Aber kein Reichstag kam 
mehr zu Stande bis auf den Convocationsreichstag von 1764, der, 
wie erwähnt, die Beſchlüſſe von 1736 — ſchärfte. Selbſt die Bedie⸗ 
nungen bei der Poſtverwaltung und den Salzwerken, fo wie der Beſitz 
von Tenuten ſollte den Diſſidenten fortan unzugänglich fein. Für fie 
ſtand nun nur noch das äußerſte zu fürchten. Polen hatte den Grund⸗ 
ſatz der politiſchen Selbſtſtändigkeit des Einzelnen, jenen Grundſatz, 
an den zuletzt Alles geſetzt war, verleugnet, der geiſtigſten Seite 
feines Staatslebens eine empfindliche Wunde beigebracht, welche zur 
nächſten Folge eine Erſchlaffung des Nationalgefühls haben mußte. 
Man hat ſich notoriſch Mühe gegeben, die Zahl der noch vorhandenen 
diſſidentiſchen Edelleute für unbedeutend auszugeben. Daß fie ſich wer 
nigſtens noch auf tauſend (wahrſcheinlich aber auf mehrere tauſend) 
Familien belief, haben die ſpätern Ereigniſſe offen dargethan, während 
die Geſammtzahl aller diſſidentiſchen Bewohner Polens (wozu hier 
die nicht unirten Griechen gerechnet werden müſſen) nach der gering⸗ 
ſten Schätzung mindeſtens drittehalb Millionen betrug. 
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Die Hoffnungen, welche das Bündniß Peters III. und Fried: 
richs des Großen den Diſſidenten erregt hatte, waren ſeit der preu⸗ 
Bifch = ruſſiſchen Allianee von 1764 noch lebhafter geworden. Sie er⸗ 
richteten alsbald eine gemeinſame Kaſſe, um Agenten bei den Garants 
ihrer Rechte (namentlich in Petersburg, wo Kraſinſki im Auftrage 
der litthauiſchen Diſſidenten, und in Schweden, wo der Kammerherr 
v. Unruh wirkte), kurze Zeit auch am Hofe des ſächſiſchen Friedrich 
Chriſtian unterhalten zu können. Zwei Grabowſey und zwei 
Goltz werden als die Männer genannt, welche an der Spitze ihrer 
Glaubensgenoſſen ſtanden. Rußlands und Preußens ernſte Verwen⸗ 
dung beſtärkten ſie in der Ausſicht auf Erfolg ihrer Bemühungen. 
Den Noten dieſer Mächte vom 14. Septbr. 1764 folgten unter dem 
28. Novbr. ausführlichere Pro-Memorien, mit deren Inhalt die Forde⸗ 
rungen übereinſtimmten, womit der großbritanniſche Geſandte Wrough⸗ 
ton und der däniſche St. Saphorin am folgenden Tage auftraten. 
Eine neue preußiſche Erklärung erging noch vor dem Ende des Jahres 
1764. Die Antworten des Warſchauer Kabinets lauteten bei der per⸗ 
ſönlichen Überzeugung Staniflaw Auguſts von der Gerechtigkeit 
der diſſidentiſchen Forderungen vorläufig beruhigend. Der Reichstag 
von 1766 mußte abgewartet werden; nur er konnte die Beſtimmungen 
von 1717, 1736 und 1764 aufheben. Die Diſſidenten benutzten die 
Zwiſchenzeit, um ihrerſeits (1765) eine Bittſchrift an den König zu 
richten. Jemehr die Eröffnung des Reichstags heranrückte, deſto mehr 
ſteigerte ſich ihr Eifer. Auch der ſchwediſche Hof wurde gewonnen, und 
beim ruſſiſchen durch den Kammerherrn G. E. von der Goltz, der 
Kraſinſki erſetzte, dahin gewirkt, daß bei den nächſten Schritten vor 
Allem die politiſchen Rechte der Diſſidenten herorgehoben würden, 
ohne deren Gewährung die Erfahrung längſt alle übrigen als ein Trug⸗ 
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bild hatte erſcheinen laſſen, von deſſen Realität man freilich mit bei⸗ 
ſpielloſer Dreiſtigkeit zu ſprechen pflegte. 

Dagegen forderte Clemens XII., der damals auf St. Peters 
Stuhl ſaß, in einem Breve vom 7. Septbr. 1766 den Primas zur 
Standhaftigkeit auf. Sein Nuntius hatte die Anweiſung, das Gei- 
nige im Intereſſe der römiſchen Kirche zu thun. Daß er es gethan, 
unterliegt ſo wenig einem Zweifel, als daß Fürſt Repnin ſich Mühe 
gab, ſeiner Thätigkeit entgegen zu arbeiten. Freilich konnte er es 
nicht verhindern, daß einige Biſchöfe vor ihrer Abreiſe zum Reichstage 
in ihren Dibeeſen Deelamationen gegen die diſſidentiſchen Forderungen, 
bei denen der ſich für dieſelben intereſſirenden Mächte, namentlich 
Rußlands, nicht beſonders in Ehren gedacht ſein ſoll, verbreiteten und 
verbreiten ließen. Repnins Conferenzen mit dem Collegium der 
Biſchöfe, das noch vor Eröffnung des Reichstags zuſammentrat, wa⸗ 
ren ohne erheblichen Erfolg. Endlich wurde dieſer unter den gewöhn⸗ 
lichen Feierlichkeiten eröffnet. Der König und die Czartoryſey, 
die Patrioten aller Farben, der Papſt und die Diffidenten, Rußland 
und Preußen, erwarteten mit Spannung ſeine Reſultate. Die Reform⸗ 
frage und die diſſidentiſche nahten ihrer Entſcheidung. 

Ungewöhnlich ſchnell hatte man ſich über die Wahl eines Mar⸗ 
ſchalls vereinigt. Nach den erſten Sitzungen ſchien unter Cöle ſt in 
Czaplies Stabe der Ausſchlag der erſten jener beiden Fragen, trotz 
des entſchloſſenſten Auftretens der Oppoſition, das Werk krönen zu 
wollen, an dem die Czartoryſey fo manches Jahr ſchon arbeiteten. 
Der König hatte dafür geſorgt, durch übertrieben günſtige Berichte, 
welche die Finanzeommiſſion dem Reichstage vorlegte, eine Stimmung 
zu beſeſtigen, deren Frucht bald die vorläufige Genehmhaltung der 
Abolition des freien Veto für die Landtage wurde. Raſch wollte 
er ſeinen Plan verfolgen. Die ausdrückliche Aufhebung deſſelben Rechts 
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für Reichstagsbeſchlüſſe über Schaf: und Kriegsangelegenheiten, 
namentlich, wenn es ſich um Vermehrung der Abgaben und Bergrö- 
ßerung des Heeres handeln würde, ſollte die ſchwankenden General⸗ 
Conföderationsbeſtimmungen von 1764 erſetzen. Die beſtimmte und 
eingeſchränkte Faſſung des Abolitionsprojeets konnte Rußland und 
Preußen wegen des Schickſals der Diſſidenten beruhigen. Da gab 
das Benehmen der Biſchöfe in der diſſidentiſchen Angelegenheit, deren 
Erörterung nicht länger ausbleiben konnte, der Lage der Dinge eine 
andere Wendung. An ihrer Spitze ſtand Kajetan Soltyk, Fürſt⸗ 
biſchof von Krakau, ein Mann, der in einem vielgeprüften Leben nie 
die rückſichtsloſe Feſtigkeit verleugnet haben ſoll, die ihn zum Ideal 
eines polniſchen Prälaten erhebt, und dem die Nachgiebigkeit des Pri⸗ 
mas Lubienſki und das Alter des Erzbiſchofs von Lemberg das erſte 
Anſehen neben dem Könige gab. Vom Biſchofe Zaluſki von Kiew 
unterſtützt, trat er gleich in der ſechſten Sitzung mit der Motion auf, 
daß Jeder, der es wagen würde, zu Gunſten der Diffidenten zu ſpre⸗ 
chen, als des Vaterlandsverraths überwiefen gelten ſollte. Dieſes 
energiſchen Auftretens Soltyks ſcheint es nur bedurft zu haben, um 
ſo manches ſchwankende Glied der Reichsverſammlung hinzureißen. 
Ein fürchterlicher Lärm, aus dem man deutlich vernahm, daß der 
größte Theil der Verſammlung dieſem Vorſchlage Beifall zollte, folgte 
der Rede des Biſchofs. Eine ſolche Aufnahme eines ſolchen Vorſchlags 
hatte der König nicht erwartet, und die Außerungen, wodurch er die 
Einleitung zur Vertagung der Frage machte, und welche beide Par⸗ 
teien beruhigen ſollten, während er doch zugleich der Stimmung der 
Mehrzahl halb nachgab, konnten kaum anders gewählt werden, wenn 
es ihm darauf angekommen wäre, durch ſchwachen Widerſpruch die 
Gegner zu erbittern, durch halbe Nachgiebigkeit die Anhänger theils 
irre zu machen, theils zu entfremden, und in den Augen beider Par⸗ 
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teien ſich gleich tief herunter zu ſeten. Bis dahin war Staniflaw 
Auguſt im Grunde entſchloſſen, in der diſſidentiſchen Sache feiner 
Überzeugung und den Forderungen der auswärtigen Mächte nachzu⸗ 
geben. Selbſt die Eröffnungen, die dem Könige ſo eben erſt vom 
öſterreichiſchen Hofe durch feinen Bruder, den Prinzen Poniatowſki, 
zugegangen waren, und die, wie man nunmehr weiß, einen vollſtän⸗ 
digen Plan enthielten, deſſen Grundlage ein Auſchluß an die Politik 
Oſterreichs und die Ablehnung des ruſſiſchen Einfluſſes war, hatte er, 
ſo höchlich erwünſcht ſie ihm übrigens ſein mochten, nur mit der vor⸗ 
läufigen Bitte beantwortet, ihm Zeit zu laſſen, bis die Reform durch⸗ 
geführt wäre. Jetzt verlor er vierzehn Tage, deren jeder ein kritiſcher 
genannt werden möchte, um die, wenn auch gegründete, doch jetzt nutzloſe 
Überzeugung zu gewinnen, daß ohne fein Eingehen auf die Anficht 
der Biſchöſe in Betreff der Difjidenten, an eine Unterſtützung der 
Hauptfrage durch die Biſchöfe gar nicht zu denken war. Allerdings 
wäre, wie derjenige einräumen wird, der im Leben der polniſchen 
Nation und ihrer Geſchichte kein Fremdling iſt, auf ihre ernſte und 
kräftige Unterſtützung ungemein viel angekommen. Aber um dieſer 
ſich zu verſichern, hätte der König bei der Subtilität der Angelegenheit 
viel früher und ganz anders handeln müſſen, hätte er nicht einem Sol? 
tyk gegenüber geſtanden. Immer kritiſcher wurde Staniſlaw Au⸗ 
guſts Stellung. In einer Note vom 4. Novbr., fo wie ſonſt noch, 
verwandte ſich Rußland, und in ſeinem Gefolge jetzt auch England 
und Dänemark, beim Reichstage energiſch für die Diſſidenten. Preu⸗ 
ßen that daſſelbe, auch der ſchwediſche Geſandte in Petersburg über⸗ 
reichte bald nachher (18. Novbr.) dem dortigen polniſchen Botſchafter 
Rzewuſki ein Memorial ähnlichen Inhalts. Dazu kam andrerſeits, 
daß ſich gleich nach der vorläufigen Durchſetzung der Abolition des 
Veto für die Landtage, das Mißtrauen gegen ihn und feine Abſichten 
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zu offen verlautbarte, daß fein nunmehriges Benehmen ihn allen Par⸗ 
teien entfremdet hatte. Gleich eine der erſten Fragen, die auf dem 
Reichstage ergingen, hatte Aufklärungen auch über die Unterhandlun⸗ 
gen in Wien gefordert, über deren Inhalt dunkle Gerüchte in Umlauf 
waren. Daß er auf dem Throne ſich erblich machen, daß er der Ty⸗ 
rann der freieſten Nation werden wolle, dieſer alte (nicht ſelten halb⸗ 
begründete) Argwohn, der wie ein dunkler Schatten durch die Ge⸗ 
ſchichte der polniſchen Wahlkönige ſich hindurch zieht, traf ihn ſeit 
Durchſetzung der Abolition des Veto für die Landtage mit vollſter 
Macht. Manche kleine und große Intrigue, zu deren Spiel die pol⸗ 
niſche Verfaſſung die freieſte Bühne bot, mochten mitgewirkt haben, 
die Verſammlung gänzlich umzuſtimmen. Ein gewiſſer Podoſki, 
der ſpäter Primas wurde, ein Mann voll Zuverſicht und Gewandt⸗ 
heit, der dem Könige den Untergang geſchworen, und in die einfluß⸗ 
reichſten Verbindungen ſich hineingefunden hatte, ſtand ſogar an der 
Spitze einer nicht unbedeutenden Partei, die für des Königs Abſetzung 
gewonnen war. So half es denn Stanislaw Auguſt in der That 
gar nichts, daß er in Folge ſeiner Unterhandlungen mit den Biſchöfen 
in die Delegation des biſchöflichen Collegiums, als der Männer von 
Fach, zur Unterſuchung der Rechte der Diſſidenten gewilligt hatte. 
Die diſſidentiſche Frage war freilich damit völlig entſchieden. Bald 
ſchlug auch die entſcheidende Stunde für das Project der Abolition des 
Veto für die Reichstage. Ein ungeheures Geſchrei des Unwillens, 
das die Zahl derer „entſetzlich“ gemacht haben ſoll, die ihren Eifer 
der Partei zeigen wollten, zu der ſie erſt vor kurzem übergetreten wa⸗ 
ren, vernichtete mit einem Schlage die kühnen Hoffnungen, die der 
König ſchon zu lange gehegt, denen er Alles geopfert hatte. Bewußt⸗ 


los ſank er auf dem Throne zuſammen. — @eit dieſer Stunde war 


alle Herrſcherfreude von ihm gewichen, und in fein Herz zog ein bit⸗ 
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terer Unmuth ein über das Mißtrauen feiner Nation — ein Unmuth, 
deſſen Kelch er bis auf die Neige leeren ſollte. Auch die Czarto⸗ 
ryſey erſcheinen fortan nur noch im Hintergrunde unſeres hiſtoriſchen 
Schauplatzes. Eine vergebliche Proteſtation gegen den Senatsbeſchluß 
von 1768, der die Ruſſen gegen die Conföderirten von Bar zu Hülfe 
rief, war ihr letzter politiſcher Schritt von Erheblichkeit. 

Das Schickſal der ganzen Reform unterlag nicht dem geringſten 
Zweifel mehr. Rußlands und Preußens nunmehr erfolgende Erklä⸗ 
rung (v. 11. Nobbr.), daß fie die Durchfechtung des Abolitionsprojeets 
als einen Aet der Feindſeligkeit betrachten würden, erſcheint ſomit als 
eine bloße Demonſtration des Unwillens, den beide Mächte gegen 
Staniflaw Auguſt über feine Nachgiebigkeit in der diſſidentiſchen 
Frage, und die Reſultate feiner Unterhandlungen mit Oſterreich em⸗ 
pfanden, von denen Katharina und Friedrich mindeſtens eben ſo 
ſchnell unterrichtet ſein mußten, als das Kabinet von St. James durch 
Macartneys Bericht. Hätte Staniſlaw Au guſt noch an die 
Möglichkeit der Reform denken können, ſo würde dieſe Erklärung über⸗ 
dies vielleicht dazu beigetragen haben, ihm einen fernern nutzloſen und 
ungleichen Kampf mit ſeiner Nation zu erſparen. In der That aber 
blieb Polens Könige nichts anderes übrig, als die fernern Berathun⸗ 
gen des Reichstags durch wohlbekannte conſtitutionelle Mittel derge⸗ 
ſtalt ausdehnen zu laſſen, daß derſelbe nach Ablauf der ſogenannten 
fünf großen Tage, der letzten feiner ſechswöchentlichen Sitzungsfriſt, 
zu keinem definitiven Beſchluſſe käme, um wenigſtens die fernere 
Gültigkeit der General-Conföderation von 1764 zu behaupten. Da: 
mit war den beiden Mächten unter dieſen Umſtänden freilich nicht 
gedient. Das Urtheil des Reichstags über die Diſſidenten war näm⸗ 
lich vorauszuſehen, und in der That lautete es, nachdem man den 
päpſtlichen Nuntius (den das Volk von Warſchau mit Thränen der 
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Gottesfurcht in die Sitzung geleitete) und ſpäter den Bericht über die 
Berathungen der Biſchöfe vernommen hatte, welchen Maſſalſki, 
Biſchof von Wilna, erſiattete, dahin, daß die diſſidentiſchen Verhält⸗ 
niſſe auch ferner nach den Beſchlüſſen von 1717, 1733, 1736, 1764 re⸗ 
gulirt werden follten (d. 24. Novbr. 1766). Die Ehre der alliirten 
Mächte, und die Überzeugung Friedrichs und Katharinas er⸗ 
forderte die fernere Vertretung der Diſſidenten. Zu wohl kannten 
Beide die Eigenthümlichkeiten und den Edelſinn der polniſchen Na⸗ 
tion, um nicht vorausſehen zu können, daß ſehr bald ein anderer 
Reichstag jenes Urtheil, das mehr das Werk vorübergehender Aufre— 
gung, als ruhigen Nachdenkens geweſen war, annulliren würde, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß man im Stande wäre, der ganzen Nation die dif⸗ 
ſidentiſche Angelegenheit näher vor Augen zu rücken. Um dies zu be⸗ 
wirken, bedurfte man ihres Vertrauens, und auf welche Weiſe hätte 
dieſes mehr befeſtigt werden können, als durch die entſchloſſene Erklä—⸗ 
rung, daß der Reichstag binnen 24 Stunden ſich über die Erhaltung 
des oberſten Grundſatzes der polniſchen Freiheit auch formell erklären 
ſolle? Ein ſolches Auftreten war den der Republik 1686 und im Mai 
1704 gegebenen Verſprechungen gemäß. Daß es wirkte, verſteht ſich 
von ſelbſt, da eben nur die Bemühungen des Königs die Abfaſſung 
der betreffenden Conſtitutionen hinzogen. Um zugleich der Nation zu 
zeigen, wie wenig man ihr die Beſchlüſſe des Reichstags zuſchrieb, 
wie man ſie vielmehr nur dem Wankelmuth des Königs zur Laſt 
legte, wurde ein ruſſiſches Corps auf die Tiſchgüter des Königs ver⸗ 
legt, mit dem Befehle, einen Theil ſeiner Bedürfniſſe daſelbſt durch 
Requiſition zu beſtreiten. 

Die Ereigniſſe des folgenden Jahres (1767) bewieſen die Richtig⸗ 
keit der Vorausſetzungen der verbundenen Kabinette. Kaum war auf 
das Manifeſt der litthauiſchen Diſſidenten vom 3. Deebr. 1766 das 
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ruſſiſche Garantie: Diplom vom 2. Januar 1767 gefolgt, als die ge: 
ſteigerte Aufregung der Nation einen nahen Ausbruch verkündigte. 
Bald erklärte ſich der größte Theil derſelben offen für die Gerechtigkeit 
der diſſidentiſchen Sache; bald ſtellte ſich, des ruſſiſchen Schutzes ver⸗ 
ſichert, die erſtaunliche Zahl derer, die mit irgend einer der bisherigen 
Regierungsmaßregeln, den adminiſtrativen Reformen, der Annäherung 
an Öfterreich, der Aufhebung der ſogenannten Panzerfahnen (wodurch 
eine Menge Dffieierftellen dem einheimiſchen Adel entzogen waren) ze., 
oder mit allen unzufrieden waren, endlich die treugebliebenen An⸗ 
hänger antiezartoryſkiſcher Adelshäupter, die Radziwills, Po⸗ 
tockis u. A., kurz Diejenigen, denen Staniflaw Auguſts Bes 
nehmen theilweiſe oder ganz mißftel, oder denen er ſich verhaßt oder 
verächtlich gemacht hatte, unter dem Namen der „Mißvergnügten“ 
den beiden diſſidentiſchen Conföderationen zur Seite, die, gleichzeitig 
für Polen zu Thorn, für Litthauen zu Sluck geſchloſſen, ſchon am 
Tage ihrer Stiftung (20. März) von 569 Edelleuten unterſchrieben 
wurden, und gleich einer Lawine wuchſen. Ein Ereigniß drängte jetzt 
das andere. Der kräftigen ruſſiſchen Schutzſchrift für die Diſſidenten, 
die unter dem 26. März dem warſchauer Hofe zuging, und der eine 
meiſterhaft gründliche Darlegung der diſſidentiſchen Rechte angehängt 
war, folgte der Beitritt der drei großen weſtpreußiſchen Städte zur 
thorner Conföderation (10, April), und dem Manifeſte dieſer (vom 
5. Mat) unter dem 26. Mai der Beitritt der 22 kleinern; ſchon am 
30. April waren 121 in Litthauen angeſeſſene kurländiſche Edelleute, 
am 15. Mai der Herzog von Kurland und die ganze Ritterſchaft des 
ſogenannten ſtiftiſchen Kurlands der Slucker beigetreten, die erſt nach 
Wilna, dann nach Litthauiſch-Brzeſe verlegt wurde. Die Vereinigung 
beider Conföderationen wurde am 21. Juni bewerkſtelligt. Daneben 
ſollen ſchon am 22. Mai 24 Conföderationen der „Mißvergnügten“ 
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fertig geweſen fein, als deren erſte man die von Wielun nennt. Die 
von Sieradz (25. u. 26. Mai) wurde auf der Stelle von 900 Edel⸗ 
leuten unterſchrieben, obwohl ein Theil des dortigen Adels eine Gegen⸗ 
conföderation (übrigens die einzige, an die gedacht wurde) zu errichten 
verſuchte. Im Monat Juni ſtieg die Anzahl der einzelnen Conföde⸗ 
rationen auf Einhundert Acht und Siebzig. Die polniſche 
Generaleonföderation (27. u. 28. Juni) beſtand aus mehr als 72000 
Edelleuten; die Aete der litthauiſchen Generaleonföderation (3. Juni), 
deren Marſchall der Staroſt Brzoſtowſki war, zählte an 80000 Un⸗ 
terſchriften. In den Manifeſten aller Conföderationen waren den 
Diſſidenten im Voraus alle geforderten Rechte bewilligt. In Radom 
vereinigte ſich (den 30. Juni) die polniſche und litthauiſche General⸗ 
conföderation. Die Nationaldietatur war hierdurch vollſtändig conſti⸗ 
tuirt. Das Merkwürdige bei der Bildung aller diefer Conföderationen 
und zu gleicher Zeit eine Probe für die erwähnte Einſtimmigkeit des 
Benehmens Rußlands mit den allgemeinen Wünſchen der Geſammt⸗ 
nation, ſo wie dafür, daß Rußland nichts weniger als Unordnungen 
in Polen ſtiften wollte, war die in Polens Geſchichte beiſpielloſe Ord⸗ 
nung, die trotz der gewaltigen Gährung der Nation dabei herrſchte, 
und die denn doch nur zum Theil der Anweſenheit von 10000 Mann 
ruſſiſcher Truppen (fo viel ſtanden vorläufig kaum noch in Polen) 
zugeſchrieben werden kann. Während ſonſt jedesmal die Errichtung 
eigener Conföderationstribunale die Functionen der ordentlichen Ges 
richtshöfe ſuſpendirte, hatten die diſſidentiſchen Conföderationen dies 
herkömmliche Recht verſchmäht und die Conföderationen der Mißver⸗ 
gnügten waren ihrem Beiſpiel gefolgt. Die Diſſidenten hatten ſogar 
Bedenken getragen, ſich der Generaleonföderation anzuſchließen, und 
hätten vielleicht eine, bereits in Vorſchlag gebrachte, preußiſche General⸗ 
conföderation bewirkt, wenn nicht gütliche Vorſtellungen ihren Beitritt 
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(7. Septbr.) entſchieden hätten. Außer dem erwähnten Vorfalle in 
Sieradz waren nur in Kaliſz bei Gelegenheit der Eintragung der 
Conföderationsgete in die dortige Grodkanzlei, und in Pinſk, wo es 
zu Reibungen zwiſchen den Altgriechen und Römiſch-Katholiſchen kam, 
einige unruhige Auftritte vorgefallen, und wenn den Abſchluß der Con⸗ 
föderationsgete von Radom der zu dieſem Zwecke erbetene ruſſiſche 
General Karr durch Drohungen beſchleunigte, ſo waren dieſe (wie 
alle Berichte einſtimmig melden) in der Hauptſache dadurch veranlaßt, 
daß ein Theil der verſammelten Marſchälle und Conföderationsräthe 
von ihrem Unwillen über Staniſlaw Auguſt ſich verleiten ließen, 
darauf zu beſtehen, daß ſeine Abſetzung als ein Cardinalpunet der 
Vereinigung fpeeifieirt werden ſollte. Der Wunſch, die adminiſtrati⸗ 
ven Anderungen von 1764 aufgehoben zu ſehen, ließ ſich für jetzt noch 
nicht auf gleiche Art abweiſen; daß Rußland indeß die Billigung des 
Fortbeſtehens der vier Reichseommiſſionen durchſetzte, beweiſt unwider⸗ 
legbar, wie es bei der emſigſten Verfolgung ſeiner Zwecke auch in 
Nebenpunkten das wahre Wohl Polens nicht aus dem Auge verlor. 
In einem zu Anfang des Monat März veröffentlichten lateiniſchen 
Briefe Panins an ſeinen Neffen Repnin, welcher Bemerkungen 
über das vereitelte Reformprojeect enthielt, und deſſen Inhalt Katha— 
rina nie desavouirt hat, war zuerſt als Anſicht der Kaiſerin von der 
Nothwendigkeit der Berufung eines außerordentlichen Pacifteations⸗ 
reichstags die Rede geweſen. Natürlich war dieſer das Feldgeſchrei 
der Conföderirten, die bald mit Frohlocken den Fürſten Rad ziwill 
als Generalconföderations⸗Marſchall an ihrer Spitze ſahen. Raſch 
hatte er Dresden verlaſſen; ſchon am 3. Juni konnte er mit jubelndem 
Enthuſiasmus in Wilna empfangen werden. Der bereits genannte 
Wielhorſki, Pociej, Straznik von Litthauen, der Wojewode 
Pot ocki und ein Graf von Tenezyn-Oſſolinſki gingen nun als 
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Geſandte der Conföderation nach Moskau mit dem Auftrage, den 
König dort ſo ſchwarz zu malen, als er ihren Committenten erſchien. 
Außer dieſen Männern zählte die Conföderation den hochariſtokrati⸗ 
ſchen Kronſchatzmeiſter Weſſel, den Kronmarſchall Mniſzech, end⸗ 
lich Soltyk von Krakau zu ihren einflußreichſten Gliedern. Die 
Viſchöfe hatten bei ihrem Beitritt (2. Juli), ohne den fie beim Paci⸗ 
ficationsreichstage nicht hätten mitſtimmen dürfen, für nöthig erachtet, 
eine feierliche Proteſtation gegen die Anerkennung der diſſidentiſchen 
Gerechtſame einzulegen, die, um einen gelinden Ausdruck zu brauchen, 
recht deutlich abgefaßt war. Indeß waren nicht alle den Diſſidenten 
in demſelben Grade feindlich, wie Soltyk, Zaluſki von Kiew, 
Maſſalſki von Wilna, Szepticki von Plock, Kraſinſki von Ka⸗ 
miniee: dem kujawiſchen Biſchof Oſtrowſki rühmt die Geſchichte 
ſogar nach, daß er mit würdigem Ernfte feine Pflicht gegen die Kirche 
und ein patriotiſches Wohlwollen gegen ſeine diſſidentiſchen Landes⸗ 
brüder zu vereinigen gewußt hat. 

Im April waren Abgeordnete der Conföderationen von Thorn und 
Sluck in Warſchau eingetroffen. Es konnte ihren Sprechern Gras 
bowſki und Zaremba nicht ſchwer werden, in einer ſolchen Sache, 
wie die der Gewiſſensfreiheit, und in einer ſolchen Sprache, wie die 
polniſche, ein ſchönes und freies Wort vor dem Könige zu ſprechen. 
Die freundliche Antwort, die fie erhielten, ermuthigte fogar zu einer 
ähnlichen Sendung an den Primas, die aber bei dem ſchon im Juni 
erfolgten Tode Lubienſkis ohne Frucht blieb. Je mehr die Confö⸗ 
derationen wuchſen, deſto entſchiedener trat Staniſlaw Auguſts 
Überzeugung wieder in ihre Rechte. Noch ehe der Sitz der General— 
conföderation nach Warſchau verlegt war, hatte er ſich bereits für ſie 
erklart. Die Verlegung geſchah zu Anfang des Auguſt. Nur von 
200 Mann begleitet, langte der entſchloſſene Radziwill in Warſchau 
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an; die Reichsbeamten und das Heer leiſteten ihm jetzt als General: 
conföderations-Marſchall den herkömmlichen Eid der Treue. 

Der außerordentliche Reichstag wurde am 5. Oktbr. eröffnet. Die 
Aete der Generaleonföderation, welcher nach der Aufforderung vom 
14. Auguſt auch die noch nicht beigetretenen Conföderationen ſich 
angeſchloſſen hatten, diente als Univerſale. Auf den Vorlandtagen 
ging es ziemlich ruhig her, den zu Podoliſch-Kaminiee etwa abge: 
rechnet. Man wählte im Ganzen gefällige Perſonen zu Landboten: 
doch Hoffen ſchon hin und wieder (namentlich auch in Salitſch) in die 
Inſtruetionen der Reichstagsdeputirten manche Punkte ein, die den 
Diſſidenten nicht günſtig waren. Ein Breve des Papſtes (v. 28. Juli), 
welches die Bifhöfe vom Beitritt zur Conföderation abmahnte, war 
zu ſpät gekommen, und konnte nur noch zur Folge haben, daß einige 
Biſchöfe daſſelbe, von kräftigen Hirtenbriefen begleitet, in ihren Die: 
ceſen publieiren ließen. Zaluſki traf in feinem Sprengel überdies 
noch die Anordnung, „daß am Tage der Eröffnung des Reichstags 
die Meſſe vom heiligen Geiſt geſungen, das Venerabile ausgeſetzt, 
und Gott angefteht würde, den verſammelten Ständen feinen Geiſt 
zu geben, durch welchen der ſchon ſterbende katholiſche Glaube wieder 
lebendig, und Alles, was ſolchem zuwider ſei, unterdrückt und vers 
nichtet würde.“ Zum Reichstage langte der neue päpſtliche Nuntius 
Durini, Biſchof von Aneyra, mit einem zweiten Breve an, das 
vom 12. Septbr. datirt, an die Ritterſchaft gerichtet, und ähnlichen 
Inhalts wie das erſte war. Eine eigene Ermahnungsſchrift Soltyks 
an die Nation ſchloß die Vorbereitungen von dieſer Seite. Nach ei⸗ 
ner andern hin hatte Kraſicki von Kaminiee zu wirken unternommen. 
Ihm diente ein gewiſſer Ankiewiez, ein in Polen ſich aufhaltender 
Armenier, zum Zwiſchenträger an die Pforte. Die Wahrheit, daß 
noch immer ruſſiſche Truppen in Polen ſtänden, die Unwahrheit, daß 
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ruſſiſche Emiſſäre einen Aufſtand unter den Montenegrinern vorberei- 
teten, wofür indeß der baldige Ausbruch eines ſolchen Aufſtandes den 
Beweis zu liefern ſchien, ſchafften der Bitte um Unterſtützung wenig⸗ 
ſtens Eingang. Noch vor dem Ablauf des Oetobers waren Schutzzu⸗ 
ſicherungen von Conſtantinopel eingetroffen; wenigſtens wurde dies 
von der anti⸗diſſidentiſchen Partei damals vorgegeben. Welchen Eins 
druck dieſe Vorbereitungen auf die conföderirten Kabinette machten, 
ſollte ſich bald zeigen. y 

In der erſten Sitzung des Reichstags war nach Protokollirung 
des feierlichen Beitritts des Königs zur General-Conföderation, be⸗ 
hufs der Unterſuchung der Staatsgebrechen eine Reichstags⸗Delega⸗ 
tion, zu der auch Diffidenten und Griechen zugelaſſen werden ſollten, 
durch Nadziwill beantragt worden. Dieſe ſollte auch die Unter⸗ 
handlungen mit den auswärtigen Mächten führen, übrigens aber dem 
ganzen Reichstage die Ratification ihrer Verhandlungen überlaſſen. 
Der päpſtliche Nuntius und Rep nin hatten die Verſammlung haran⸗ 
guirt. Da ließ in der zweiten Sitzung Zaluſki von Kiew die bei⸗ 
den päpſtlichen Sendſchreiben vorleſen, da eiferte Waelaw Rze⸗ 
wuſki, der Wojewode von Krakau, und fein Sohn Severin, Sta⸗ 
roſt von Dolin, als podoliſcher Landbote gegen die Anmaßungen Ruß⸗ 
lands, da verlangte endlich der eben ſo ſchlaue als entſchloſſene Sol— 
tyk mit ſeiner eiſernen Feſtigkeit die Aufrechterhaltung des freien Veto 
nicht bloß für Staats-, ſondern auch für Religionsſachen. Zwar 
konnte der ruſſiſche Geſandte über den endlichen Ausgang der Bera⸗ 
thungen bei dem Eifer, den die Nation für die Rechte der Diſſiden⸗ 
ten in der Bildung der Conföderationen, und bei den Wahlen gezeigt 
hatte, den endlich die Verſammlung ſelbſt in ihren freien Bemerkun⸗ 
gen über die Unziemlichkeit der unerbetenen päpſtlichen Einmiſchung 
in die Angelegenheiten einer unabhängigen Ne jon bethätigte, um fo 
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eher der vollkommenſten Sorgloſigkeit ſich hingeben, als auf einem 
Conföderationsreichstage für Beſchlüſſe nur Stimmenmehrheit erfor⸗ 
derlich war. Aber die Nachrichten, welche über die Unterhandlungen 
in Conſtantinopel eingegangen waren, die Art, wie die Biſchöfe, na⸗ 
mentlich Soltyk und Zaluſki, den Fanatismus zu erregen geeilt 
hatten, mußte Repnin beſtimmen, einestheils den Fortgang der 
Reichstagsverhandlungen zu beſchleunigen, anderntheils durch einen 
Gewaltſtreich die Folgen jener Aufregungen wo möglich im Keime zu 
erſticken. Um beide Zwecke durch Ein Mittel zu erreichen, wurden in 
der Nacht vom 13. zum 14. Oktbr. Soltyk, den die Nachricht von 
ruſſiſchen Einquartierungen auf ſeinen Gütern ſo wenig erſchreckt, als 
die Mittheilungen gewarnt hatten, die der, vom Reichstage weis— 
lich ſortgegangene, und jetzt in Verkleidung Warſchau ſich wieder 
nähernde Biſchof Kraſinſki, ſelbſt der preußiſche Reſident, ihm zu⸗ 
kommen ließen, ferner Zaluſki, die beiden Rzewuſeh und ein ges 
wiſſer Gokejowſki, über deſſen perſönliche Bedeutſamkeit nichts Zus 
verläſſiges überliefert iſt, verhaftet und nach Wilna geführt. Hier bot 
man ihnen vergeblich die Freiheit, falls ſie nachgeben wollten: ein 
Aufenthalt in Sibirien, der bis 1773 dauerte, während deſſen man 
ſie übrigens mit allen möglichen äußern Rückſichten behandelte, mußte 
nun ihr Schickſal werden. Von Widerſpruch gegen den bei der Bils 
dung der Conföderationen fo laut und unzweideutig ausgeſprochenen 
Willen der Nation war auf dem Reichstage nun ſo gut, als gar nicht 
mehr die Rede. Siebzig Commiſſarien unterhandeln mit dem ruſſi⸗ 
ſchen, preußiſchen, engliſchen, däniſchen, ſchwediſchen Geſandten. Schon 
am 21. Novbr. war man über die Hauptpunkte einig, und am 1. Dechr, 
erfolgte ihre vorläufige Unterzeichnung, den 23. Febr. ihre definitive 
Feſiſtellung in Form eines Tractats der Republik mit den fünf Mäch⸗ 
ten. Die römiſch⸗katholiſche Religion follte in Polen die „herrſchende“ 
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bleiben, die Apoſtaſie von ihr ein Criminalvergehen, der König frets 
Katholik, doch wenigſtens acht Glieder des Senats, alſo ein Siebzehn⸗ 
tel feiner Geſammtzahl, Diſſidenten fein. Der weißreußiſche Biſchof 
und der Metropolit von Kiew wurden als Häupter der griechiſchen 
Kirche anerkaunt. Den Diſſidenten wurde Duldung und freie Reli— 
gionsübung, jo wie die Befähigung zu allen Ämtern und das Stimm: 
recht in der Nationalverſammlung bewilligt, gemiſchte Ehen wurden 
geſtattet: die Einſegnung der Ehe ſollte durch einen Prieſter von der 
Confeſſion der Braut vollzogen werden. Für den Beſitz von Kirchen 
ſollte endlich der 1. Januar 1717 als Normaltag gelten, und Gerichte, 
zu denen auch einigen diſſidentiſchen Beiſitzern Zutritt vergönnt wurde, 
in darüber vorkommenden Streitigkeiten entſcheiden. Die Verfaf⸗ 
ſungs veränderungen, welche der Reichstag, der ſich inzwiſchen einige 
Mal limitirt hatte, außerdem traf, beſtanden hauptſächlich in Folgen⸗ 
dem: In Verwaltungsangelegenheiten, die fortan in den erſten drei 
Wochen der Sitzungszeit des Reichstags berathen werden ſollten, 
wurde die Stimmenmehrheit für maaßgebend erklärt, für Staatsan⸗ 
gelegenheiten von höherer Wichtigkeit, namentlich für Vorſchläge zur 
Vermehrung der Abgaben, ſo wie für die Berathungen der Landtage 
das freie Veto feſtgehalten: doch follten beim etwaigen Zerreißen eines 
Reichstags die in Verwaltungsangelegenheiten bereits gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe in Kraft bleiben. Die vom Könige ſeit 1764 getroffenen ad⸗ 
miniſtrativen Veränderungen wurden, in fo weit er ſie nicht bereits 
ſelbſt aufgehoben hatte, genehmigt, namentlich erhielt auch das Fort⸗ 
beſtehen der vier Commiſſionen die Billigung des Reichstags, der am 
5. März die gefaßten Beſchlüſſe ohne Ausnahme genehmigte, und die 
ſammtlichen Conföderationen, deren Zweck nunmehr erreicht fei, für 
aufgehoben erklärte. Manche andere wohlthätige Anderungen, welche 
Rußland und Preußen vorſchlugen, namentlich die Verwandlung der 
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polniſchen Leibeigenſchaft in eine milde Schollenpflichtigkeit, und die 
Wiedererhebung der Städte zu politiſcher Bedeutſamkeit waren frei⸗ 
lich nicht durchzuſetzen geweſen, obwohl Repnin, der ein perſönliches 
Intereſſe daran hatte, die innern Angelegenheiten Polens vollſtändig 
zu ordnen, den regſten Eifer für die Durchführung der Wünſche ſei⸗ 
ner Kaiſerin bethätigte. Ging er doch ſelbſt ſoweit, einige Feuerköpfe, 
von denen Einer ſich heraus nahm, ſelbſt ſeinem Könige in offner 
Berſammlung das Wort zu derogiren, auf kurze Zeit verhaften zu 
laſſen! Nur die Aufhebung der Criminalgerichtsbarkeit der Edelleute 
über ihre Bauern, ſo wie der Compoſitionen für den vorſätzlichen Todt⸗ 
ſchlag eines Leibeignen (das Herkommen hatte fie auf 334 oder 163 Tha⸗ 
ler, nach unſerm Gelde, feſtgeſetzt), endlich die Beſtätigung der ur⸗ 
kundlichen Gerechtſame ſämmtlicher Städte wurde in dieſer Hinficht 
die Frucht der Bemühungen der verbundenen Höfe, 


IV. 

Jeder polniſche Patriot, jeder unbefangene Bürger Europas konnte 
mit Befriedigung auf die Reichstagsbeſchlüſſe von 1768 hinblicken. 
Unſtreitig verdiente die Wiederherſtellung der Rechte der Diſſidenten, 
verdiente der Verſuch, nach Möglichkeit die Verfaſſung eines Staates 
zu reformiren, der in der Hauptſache ſeine politiſchen Grundanſchauun⸗ 
gen nicht aufgeben wollte, die vollſte Anerkennung. Daß die Repu⸗ 
blik ſich ſelbſt nicht zu reformiren im Stande geweſen war, hatte das 
Schickſal der Czartoryſkiſchen und Poniatowfſkiſchen Beſtrebun⸗ 
gen bewieſen. Jetzt verdankte die polniſche Nation den Bemühungen 
von Mächten, welche der Republik die von ihr in früheren Zeiten ſo 
vielfach erlittenen Widerwärtigkeiten vergeben, und Jahrhunderte 
alte Antipathien vergeſſen hatten, die Wiedererweckung eines beſſern 
Geiſtes, die polniſche Staatsverfaſſung die Feſtſtellung mancher wich⸗ 


78 


tigen Verbeſſerungen, das Land die Möglichkeit eines dauernden in⸗ 
nern Friedens. Doch nur zu ſchnell ſollten die Früchte dieſer Bemuͤ⸗ 
hungen verkümmert, ſollten die Vortheile, welche die Nation aus der 
Beilegung ihrer innern Zerwürfniſſe ziehen konnte, vereitelt werden. 
Gleich nach Soltyks Entfernung vom Reichstage hatte einer 
feiner Bewunderer, der Grodgerichts-Notarius Chreptowiez, die 
Einregiſtrirung einer Proteſtation dieſes Prälaten gegen die zu faſſen⸗ 
den Reichstagsbeſchlüſſe in das Grodnoer ſtaroſteiliche Archiv bewirkt, 
war mit dem Grodbuche entkommen, und hatte dieſe Proteſtation im 
In⸗ und Auslande verbreitet. In Folge der beunruhigenden Stim⸗ 
mung eines Theils der Warſchauer Bevölkerung, welche die Aug: 
ſtreuung leidenſchaftlicher Pamphlets erzeugt hatte, und der die bes 
drohliche Vereinigung vieler Edelleute in Soltyks Didcefe einen bes 
denklichern Charakter zu leihen ſchien, waren ruſſiſche Truppen nach 
der Hauptſtadt gezogen worden, um die für Aufrechterhaltung der 
Ruhe erforderlichen Maaßregeln zu unterſtützen. Der Vorſchlag 
Repnins, die Kronarmee auf 40000 Mann zu erhöhen und die rufe 
ſiſchen Corps in Polen zu einer gleichen Höhe zu bringen, war aus 
allerlei Gründen nicht ausgeführt worden. Bald zeigten ſich die 
Früchte deutlicher, welche die Bemühungen der Geiſtlichkeit vor und 
während des Reichstags getragen hatten. Der päpſtliche Nuntius, 
welcher dem Primas ein Vorwurfsſchreiben und dem Könige ein Breve 
des römiſchen Stuhls überreichte, worin er aufgefordert wurde „ſelbſt 
den Verluſt der irdiſchen Krone gering zu achten, um ſich eine himm⸗ 
liſche zu erwerben,“ hatte dieſe Bemühungen nach Kräften unterſtützt. 
Den Bann gegen die Freunde der Diſſidenten wagte der Nuntius 
freilich nicht auszuſprechen, obwohl er dazu ermächtigt geweſen ſein 
fol. An feine Proteſtation gegen die Reichseagsſchlüſſe, die beinahe 
die Verbittung der Nuncigtur in Polen durch den Reichstag zur 
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Folge gehabt hätte, reihten ſich zwei Manifeſte Soltyks und ein 
Hirtenbrief deſſelben an, welche dieſer Prälat trotz ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft zu erlaſſen wußte. Der Fanatismus war angeregt, der Ein⸗ 
bruch einer neuen Kriſe vorbereitet, deren Folgen über alle Berech⸗ 
nung hinaus reichen mußten. Die Verhaftungen vom 13. Oktbr. hat⸗ 
ten das nationale Selbſtgefühl Vieler verletzt. Ohne an das zu den⸗ 
ken, was durch dieſen Schritt gewonnen war, ohne ſich zu erinnern, 
daß die ruſſiſche Einmiſchung in Polens Angelegenheiten jedesmal den 
laut ausgeſprochenen Wünſchen der herrſchenden Mehrheit entſprochen, 
daß der ruſſiſche Einfluß ſeit einem halben Jahrhundert weſentlich bei⸗ 
getragen hatte, Polens Exiſtenz zu friſten, ohne überhaupt zu erwä⸗ 
gen, ob Polen, ſelbſt wenn die ganze Nation hierzu hätte beiſtimmen 
wollen, jemals, geſchweige denn jetzt ſchon, eine unabhängige politiſche 
Exiſtenz wieder zu erringen im Stande fein würde, glaubte jetzt ein 
Theil der Polen — die überwiegende Majorität des Adels blieb den 
Schlüſſen des Conföderationsreichstags treu — um jeden Preis ihr 
Vaterland von dem ruſſiſchen Einfluſſe befreien, und die alte Verfaſ⸗ 
ſung Polens, die vollkommenſte Gültigkeit des freien Veto, vor 
Allem aber die Unterdrückung der Diffidenten wieder herſtellen zu 
müſſen. Leichtgläubigen wußte man es plauſibel zu machen, daß faſt 
ausſchließlich fremde Gewalt die Conföderationen von 1767 geftiftet 
und die Schlüſſe von 1768 bewirkt habe; nebenbei ging man ſo weit, 
durch den Vorwurf der Beſtechlichkeit die Vaterlandsliebe der ein⸗ 
flußreichſten Männer, ja des Königs ſelbſt, zu verdächtigen. Dieſer 
Partei konnten ſich leicht diejenigen anſchließen, die von dem ruſſiſchen 
Einfluſſe die Entthronung Staniſlaw Auguſts erwartet hatten, 
und ſich jetzt in ihrer Erwartung getäuſcht ſahen. Unter ihnen mach⸗ 
ten ſich die Reſte der ehemaligen Potockiſchen Partei am bemerklich⸗ 
fen. Die Seele der Unzufriedenen war der Biſchof Kraſinſki, der 
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Fanatismus das eigentlichſte Lebensprineip ihrer Vereinigung. Schon 
am 6. März, am Tage nach dem Schluſſe des Reichstags, langte in 
Warſchau die Nachricht von einer in Lemberg verſuchten, im Kloſter 
von Berdyſzew geſtifteten, endlich nach Bar in Podolien verlegten 
Conföderation an, die am Anfange des Februgrs vorbereitet, am 
27. von acht Edelleuten unterzeichnet wurde, und unter dem 1. März 
ihr Manifeſt publicirte. Gerüchte von der zu hoffenden Unterſtützung 
Frankreichs, der Türken, der Tataren, der vorgegebene Beitritt des 
Kronkanzlers Zamdiſki, Radziwills gemißbrauchter Name ver⸗ 
mehrten die Zahl ihrer Anhänger. Sehr glücklich waren die ſüdlichen 
Provinzen zur Organiſation dieſer Conföderation gewählt. Hier, wo 
der römiſch⸗katholiſche Edelmann am nächſten dem disunirten griechi⸗ 
ſchen Leibeigenen gegenüberſtand, verband ſich mit den Vorſtellungen 
vom Unterſchiede der religiöſen Parteien nur zu leicht die Verachtung, 
die der Unterdrücker gegen den Sklaven zu hegen pflegt: hier hatten 
die Potoceh, Kraſinſki, Soltyk ihre zahlreichen Freunde, und 
die Nähe der Türken ließ hier am ſchnellſten Beiſtand erwarten. Deſ⸗ 
ſen ungeachtet mußten aber die Conföderirten, dem unlängſt bethätig⸗ 
ten beſſern Geiſte des übrigen Adels gegenüber, ihre Schwäche zu 
ſehr fühlen, um irgend ein Mittel zu verſchmähen, das ihren Abſich⸗ 
ten förderlich war. Nur durch fortgeſetzte Nährung des religibſen Ei⸗ 
fers, durch Raub und Plünderung jeder Art konnte die Zahl fangti⸗ 
ſirter Land: und Stadtſaſſen, konnte die Menge geworbenen Geſin⸗ 
dels, dem ſich fahnenbrüchige Kronſoldaten, übergelaufene Koſaken, 
beuteſüchtige tatariſche Freibeuter anſchloſſen, bei den Fahnen der Con⸗ 
föderation erhalten, konnte der Majorität des ſtimmberechtigten Theils 
der Nation die zu hoffende Majorität der Maſſe entgegengeſetzt wer⸗ 
den. Allerdings find die wunderſamen und erfolgreichen Aufruhrpre⸗ 


digten des Karmelitermönchs Markus, der auf feinen Fahrten ſich 
einen 
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einen Apoſtel des Glaubens nannte, die Deviſe der Conföderirten 
„für Religion und Freiheit“, das Kreuz als ihr Unterſcheidungszei⸗ 
chen, die Marienbilder in ihren Fahnen, die Ermordung der Diſſi⸗ 
denten und Juden, deren die ärgern Fanatiker habhaft wurden, das 
Benehmen der Geiſtlichkeit (die Warſchauer allein brachte gegen 
700,000 Thaler nach unſerm Gelde für die Conföderirten zuſammen, 
ſie verſuchte ſogar öffentlich eine Art Kreuzzug gegen die Anhänger 
des Königs und der Diſſidenten zu predigen), und im Beſondern der 
Eifer der Jeſuiten, der Name der „neuen Kreuzritter,“ den die Con⸗ 
föderirten ſpäter annahmen, — allerdings ſind dies tief betrübende 
Symptome des weitgreifenden Antheils, welchen religiöſe Aufregung 
an den Gräueln hatte, deren Schauplatz jetzt das unglückliche Polen 
wurde: aber unftreitig beweiſt das ſporadiſche Auftreten der Conföde⸗ 
rationen, zumal in Großpolen und Litthauen, die gewaltſamen Mit⸗ 
tel, die man häufig anwenden mußte, um ſie zu Stande zu bringen, 
ihre leichte Zerſtreuung, endlich der ganze Charakter des Confödera⸗ 
tionskriegs, wie wenig dieſe Gräuel dem eigentlichen Geiſte der Na⸗ 
tion anzurechnen ſind, den in Polen nur die Geſinnung des Adels 
repräſentirte. Anfangs hielt der Warſchauer Hof die Barer Conföde⸗ 
ration, die ſich ſelbſt die Conföderation des katholiſchen Glaubens 
nannte, für eine bedeutungsloſe Unordnung. Weder ihr Haupt, Mi⸗ 
chael Kraſinſki, der bigotte und leidenſchaftliche Bruder des Bi: 
ſchofs von Kaminiee, noch ihr Heermarſchall Joſeph Pulawſki, von 
dem ſich nicht viel mehr ſagen ließ, als daß er viele Jahre als Advo⸗ 
eat bei verſchiedenen polniſchen Gerichten praktiſirt hatte, beſaßen aus⸗ 
gedehnten perſönlichen Einfluß, oder allgemeinere Achtung. Auch der 
Staroſt von Kaniew, und die übrigen Notabilitäten der Confödera⸗ 
tion waren nicht eben beſonders ausgezeichnete Perſönlichkeiten. Bald 
indeß lauteten die Nachrichten beunruhigender. Es hieß, daß zwei 
Berliner Kal. 1839. 5 
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Töchter⸗Conföderationen in Podolien organiſirt wären. Der litthaut⸗ 
ſche Oberſchenk Potocki hatte ſich zu den Verbundenen geſchlagen, 
und im Halitſcher Lande eine Conföderation geſtiftet; Überläufer aus 
den Kronſoldaten vermehrten haufenweiſe die Anhänger derſelben. 
Da wurde der, bereits früher erwähnte, General Mokranowſki 
durch einen Senatsbeſchluß vom 27. März beauftragt, die Conföde⸗ 
rirten durch gütliche Vorſtellungen zur Ordnung und Auflöſung der 
Conföderationen zu bewegen. Aber vergeblich waren die Bemühun⸗ 
gen dieſes Patrioten, der es jetzt vorzog, ſein Vaterland, an deſſen 
Rettung er verzweifelte, zu verlaſſen, und den ahnungsvollen Schmerz 
eines der edelſten Polenherzen nach Frankreich zu tragen. Zugleich 
hatte bei der ſteigenden Unzuverläſſigkeit der Treue der Krontruppen 
der Senat ſich genöthigt geſehn, Rußlands Kaiſerin um Schutz zu 
bitten, und Katharina dieſen um ſo bereitwilliger zugeſagt, als die 
drohende Vereitlung ihrer vieljährigen Bemühungen um Herſtellung 
der Ruhe in Polen, die Verdächtigung ihrer Abſichten, der Verſuch 
der Conföderirten, ſelbſt ein ruſſiſches Truppeneorps bei Winniea zur 
Untreue zu verleiten, ſie mit Unwillen erfüllt hatte. 

Noch vor dem Anfange des Sommers ſtanden außer dem Corps 
von Winnica drei ruſſiſche Heerestheile bei Conſtantinow, bei Kielmik 
und vor Bar: der Plan des Feldzuges war, die Conföderirten einzu⸗ 
ſchließen, ſie von den nördlichen Wojewodſchaften abzuſchneiden, und 
mit möglichſter Schonung die Conföderation zu unterdrücken. Podha⸗ 
jee, der Waffenplatz Potockis, fiel, wurde gegen den Entſatz, den 
der herbeieilende Potocki ſelbſt anführte, behauptet, und dieſer Con⸗ 
ſöderationschef ward genöthigt, bei Choezim ſich auf das türkiſche Ge⸗ 
biet zurückzuziehen. Das Entſtehen einer Conföderation bei Lublin 
(unter dem Marſchall Rozewſki, 23. April), der bald die von Kra⸗ 
kau, von Proſzowice, endlich die von Zakrocahn (in der Nähe War: 
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ſchaus, unter Zakrzewſki) zur Seite traten, nöthigte die Ruſſen, 
ihren Operationsplan zu ändern. Ein Theil ihrer Truppen wendet 
ſich gegen Nordweſten, um Krakau zu blokiren. Dies ſchaffte den po⸗ 
doliſchen Conföderirten Luft. Unter Vorſchub des Paſcha von Choezim 
kehrt Potocki zurück. Zu gleicher Zeit lief Nachricht ein, daß man 
in Gneſen, zu Exin in Großpolen und in Samogitien Unterſchriften 
zu einer Conföderation ſammle. Als aber Bar fiel, das befeſtigte 
Kloſter von Berdyſzew erſtürmt wurde, die Ruſſen in Krakau ein⸗ 
zogen (17. und 18. Aug.), als man aus Litthauen erfuhr, daß dort 
Radziwill trotz der Kühnheit des Conföderationschefs Koſſakowſki 
die Ordnung erhalte, als in den Schaaren der Conföderirten der Un: 
gehorſam ſein Haupt zu erheben begann; da blickten die Männer des 
katholiſchen Glaubens mit immer ſehnſüchtigerer Hoffnung auf die 
Hülfe hin, die ſte vom Auslande, namentlich von den Türken, erbe⸗ 
ten hatten. 

Schon im Februar hatte der Biſchof von Kaminiee zu Dresden 
den Beſcheid erhalten, daß Sachſen ſich vielleicht der Conſöderation 
annehmen würde, wenn ſie erſt Bedeutung gewonnen hätte. Weni⸗ 
ger glücklich war er in Wien geweſen. Zwar waren die Verbindun⸗ 
gen, welche zwiſchen dem öſterreichiſchen Hofe und dem Könige von 
Polen ſich entſponnen hatten, längſt gelöſt, zwar betrachtete Kaunitz 
den ruſſiſchen Einfluß in Polen noch immer mit denſelben Augen, 
zwar mochten der frommen Maria Thereſia die Maaßregeln zu 
Gunſten der Diſſidenten nicht ganz lieb geweſen fein: aber wen hätte 
der Widerſpruch im Benehmen der Republik von 1766 und 1767 nicht 
vorſichtig machen müſſen? Auch die Vermittelung des franzöſiſchen 
Premierminiſters Choiſeul half zu nichts, als zu einem trocknen 
Neutralitätsverſprechen. Deſto wirkſamer war Choiſeuls Unter⸗ 


ſtützung in einer andern Sphäre. Dieſem Miniſter ſchien es nämlich 
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wünſchenswerth für künftige Fälle, z. B. bei einem möglichen An: 
ſchluſſe Englands an Rußland, zu dem übrigens die letztere Macht 
nicht gar viel that, den frühern franzöſiſchen Einfluß in Polen wieder 
in Bereitſchaft zu haben, jenen Einfluß, der Frankreich ſo eben erſt 
durch den Tod Staniſlaw Leſzezynſkis (23. Febr. 1766) die In⸗ 
corporation des ſchönen, von Deutſchland durch den Wiener Frieden 
abgeriſſenen, Lothringens eingebracht hatte. Wurde doch auch der 
alte Einfluß Frankreichs in Schweden von dieſem Miniſter, der die 
Aufgabe glücklich löͤſte, ohne erhebliche materielle Mittel feinem Mi- 
niſterium einen Scheinglanz zu verleihen, — obwohl vergeblich, gegen 
Rußland aufgeboten. Steht es nun zwar nicht feſt, daß Frankreich 
ſchon an der Gründung der Barer Conföderation Antheil hatte, mag 
es nur zufällig geſchehen ſein, daß ſchon im März 1708 ein franzöſi⸗ 
ſcher Agent, der an den Tatarchan der Krim abgeſandt war, ſich einige 
Zeit im Lager der Eonföderivten aufgehalten hatte; fo iſt es doch ge⸗ 
wiß, daß diejenigen franzöſiſchen Offiziere, die der Fürſt Martin 
Lubomirſki einige Monate ſpäter zum Dienſte bei den Conſöderir⸗ 
ten warb, vom franzöſiſchen Miniſterium zu dieſem Behufe Päſſe, 
und die Verſicherung erhielten, daß ihre Dienſte in Polen, als wären 
ſie Frankreich ſelbſt geleiſtet, belohnt werden ſollten, daß ſchon im 
Sommer 1768 Marſonne (wie ſpäter Chateaufort) als Agent bei 
den Conföderirten förmlich geereditirt war, daß ihnen eine Zeit lang 
beſtimmte Subſidien von Frankreich zugingen, endlich, und hauptſäch⸗ 
lich, daß Vergennes, franzöſiſcher Geſandter in Conſtantinopel, von 
Choiſeul, den Katharina den Souffleur des Sultans nannte, eine 
bedeutende Summe erhielt, um für einen Krieg gegen Rußland zu 
wirken. Schon in den Jahren 1764, in der Zeit, wo Frankreich in 
Übereinſtimmung mit Oſterreich noch gegen Noniagtowſkis Wahl 
geſtimmt war, hatte der Divan einen, in der turkiſchen Geſchichte bis 
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dahin beiſpiellos ſorgſamen Antheil an den Verhältniſſen Polens zu 
Rußland genommen. Vranickis Inſinuationen hatten damit im 
Zuſammenhang geſtanden. Den Türken war Staniſlaw Auguſts 
Wahl anſtößig geweſen; bald ſchien ſie die Anweſenheit der ruſſiſchen 
Truppen in Polen zu beunruhigen. Abwechſelnden Vertröſtungen und 
Verſicherungen Rußlands war es ſeitdem gelungen, die Pforte hinzu⸗ 
halten. Jetzt arbeiteten Choiſeul und der Biſchof von Kaminiee 
einander in die Hände. Eine ſehr beſtimmte Aufforderung, welche die 
Pforte zu Anfang des Jahres 1768 an den König von Polen (ftatt 
an Katharina) ergehen ließ, wurde nun die Frucht ihrer Thätigkeit. 
Nach dem Ausbruch der Barer Conföderation konnte der ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte Obreskow trotz aller Gegenbemühungen vom Großvezier 
Muchſin Zade nichts Anderes erlangen, als daß die Pforte dem 
König von Polen erklärte, ſie werde den Conföderirten keinen Bei⸗ 
ſtand leiſten, doch müſſe die innere Ruhe Polens ohne fremde Hülfe 
hergeſtellt werden. Unterdeß gewährte der neu ernannte Paſcha von 
Choczim und der Chan der Tataren den Conföderirten bereits man⸗ 
nichfachen Vorſchub, und obgleich Rußlands Beſchwerden hierüber vom 
Reis⸗Effendi mit den beſten Freundſchaftsverſicherungen und der Er: 
klärung beantwortet wurden, daß der Tatarchan, der Fürſt der Mol⸗ 
dau und die Paſchas von Choczim und Bender den Befehl erhalten 
hätten, „den Unternehmungen der Conföderirten nicht zu trauen“, 
fehlte es im Grunde nur noch an einem ſcheinbaren Vorwande, um 
den Augen der „Männer des Geſetzes“ die Nothwendigkeit einer 
Kriegserklärung näher zu rücken. 

An der Gränze von Beſſarabien liegt der tatariſche Flecken Balta. 
Etwa zweihundert umzäunte Hütten lehnen ſich an ein Flüßchen, das 
dem Dnieſter von Nordoſten zuſtrömt, und deſſen jenſeitiges Ufer da⸗ 
mals noch polnifches Gebiet war. Hierher flüchtete ein Trupp Con⸗ 
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föderirter von Potockis Schaaren. Einigen Nachrichten zufolge be⸗ 
fehligte ihn Potocki ſelbſt. In der Sitze der Verfolgung, vielleicht 
auch aus Unkenntniß der Gränzen, brach die Vorhut einer vom Ober⸗ 
ſten Weißmann befehligten ruſſiſchen Kolonne in Balta ein. Sie 
wird im Flecken ſelbſt mit den Conföderirten und Tataren handge⸗ 
mein, und zieht ſich erſt zurück, nachdem die Gegner aus Balta her⸗ 
ausgeſchlagen ſind. Nach einer, zumal hierin, etwas unzuverläſſigen 
Quelle war dieſe Gränzverletzung die Folge eines auf Anſtiften des 
franzöſiſchen Agenten zwiſchen den Conföderirten und dem tatariſchen 
Befehlshaber in Balta verabredeten Plänchens. Der Letztere fol mit 
eigner Hand brennende Fackeln auf die Schindeldächer des Fleckens 
geworfen haben. Wie dem auch ſei, die Nachricht, daß bei Balta 
muſelmänniſches Blut von den Ruſſen freventlich vergoſſen, daß ein 
islamiſches Bethaus dort der Raub der Flammen geworden ſei, langt 
in der Nacht vom 13. zum 14. Juli in Conſtantinopel an. Serr 
von Vergennes, der hierbei Frankreich ſo ſehr eompromittirte, daß 
er durch den Chevalier de St. Prieſt erſetzt werden mußte, beeilt 
ſich, das Feuer zu ſchüren. Man ſucht das Ereigniß von Balta, ge⸗ 
börig vergrößert, unter der Bevölkerung von Conſtantinopel zu ver⸗ 
breiten. Noch giebt Much ſin Zade den Entſchuldigungen Rußlands 
Gehör. Aber ein Volksauflauf, bei dem die Thätigkeit mehrerer in 
Conſtantinopel anweſenden Polen bemerkt wurde, bewirkt die Abſetzung 
des gemäßigten Groß-Veziers (5. Septbr.). Muſtapha III. ver 
ſpricht ſeinen Gläubigen den Krieg. Türkiſche Haufen gehen über den 
Dnieſter, und plündern längs den polniſchen Gränzen, ihr Sold war 
nach türkiſchem Kriegsbrauch um die Hälfte erhöht, Mundvorräthe 
werden an die Gränze geſchafft, 120 neue Kanonen gegoſſen. Bei 
offnen Thüren erhält Obreskow Audienz vor dem neuen Groß-Ve⸗ 
zier, und findet nach derſelben im Nebenzimmer den Kaffee, der ihm 
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keinen Zweifel läßt, daß für ihn und die Seinigen ein Platz in den 
ſieben Thürmen bereitet iſt. Mit ſeiner Verhaftung ergeht die Kriegs⸗ 
erklärung (30. Oktbr.), welche Rußland unter dem 18. Nopbr. beant⸗ 
wortet. In drei Heerhaufen folgen die türkiſchen Schaaren der rothen 
Fahne über die polniſchen und ruſſiſchen Gränzen. 

Rußland war zum Türkenkriege noch weniger gerüſtet, als die 
Pforte. Erſt ſpät im Sommer des folgenden Jahres war das Gros 
der ruſſiſchen Flotte einer kleinen vorangeſchickten Escadre zu folgen 
im Stande. Es mußte größtentheils an den iriſchen Küſten überwin⸗ 
tern. Zwei Rückzüge Gallitzins vor Choezim, in der erſten Hälfte 
des Jahres 1709, waren hauptſächlich die Folge des Mangels an 
überlegten Vorkehrungen zur Proviantirung von Kriegsmagazinen, 
ein Mangel, der um ſo empfindlicher wurde, als man das von den 
Conföderirten und den empörten ukrainiſchen Bauern faſt ganz ver⸗ 
heerte Podolien im Rücken hatte, und trotz der Niederlage, die der 
Tatarchan Kerim Gerej gleich bei Eröffnung des Feldzugs von 
1769 erlitt, diejenigen Zufuhren häufig abgeſchnitten wurden, die man 
über Eliſabethgrod und Orel dirigirte. Unter den Conföderirten hatte 
die Nachricht von der Kriegserklärung der Pforte die freudigſten Hoff⸗ 
nungen wieder belebt. Fürſt Martin Lubomirſki ließ an den 
Kirchthüren Krakaus ein Manifeſt anſchlagen, worin er feine Lands⸗ 
leute benachrichtigte, er habe ein Bündniß mit der Pforte geſchloſſen, 
und dieſelben zum allgemeinen Kampf gegen Rußland aufforderte. 
Selbſt in den Gegenden, wo die Conföderationen keine Wurzel faß⸗ 
ten, zeigte ſich eine fo bedenkliche Gährung, daß nur in einem Drittel 
der Wojewodſchaften die Wahlen zu einem Reichstage, der auf den 
7. Novbr. ausgeſchrieben war, ruhig abgehalten werden konnten, und 
dieſer ſelbſt demzufolge unterbleiben mußte. Der inzwiſchen hereinge⸗ 
brochene Winter verhinderte ſofortige größere Unternehmungen der 


88 


Conföderirten. Doch erhob ſich gleich jetzt die Conföderation von Ka: 
liz. Ihr Marſchall Malezewſki führte in einer Proelamation als 
einen der Hauptgründe der herrſchenden Anarchie denen, die es glau⸗ 
ben wollten, den Umſtand zu Gemüthe, daß der Primas (Podoſki) 
die Meſſe in der Kapelle des ſächſiſchen Palaſtes leſe. Der Verſuch 
eines gewiſſen Dzierzanowſki, ſich der Perſon Repnins zu ber 
mächtigen, ſcheiterte zwar, wie man vermuthet hat, deshalb, weil der 
König, der ſich dahin beſonnen zu haben ſchien, es mit keiner Partei 
zu verderben, ins Geheimniß gezogen war. Jedoch gelang es Dzier— 
zanowſki eine Conföderation in Sieradz zu ſtiften. Der Verſuch 
des Kammerherrn Dziermowſfki bei Lenezyea eine ſolche zu formie 
ren, mißlang dagegen, weil der dortige Adel die perſönlichen unlautern 
Abſichten des Kammerherrn entdeckt zu haben glaubte. Noch in daſ— 
ſelbe Jahr gehört die Lobſenſer Verſchwörung der Jeſuitenſchüler, und, 
wie es ſcheint, auch der Plan, Warſchau anzuzünden, und unter Trom⸗ 
petenklang vor dem königlichen Palaſte eine Conföderation zu verkün⸗ 
digen. Kaum aber hatte die Annäherung des nächſten Frühlings einen 
Zug Pulawſkis nach Litthauen geſtattet, als dort drei Confödera⸗ 
tionen zu Kauen, Wilkomierz und Lipiti geſchloſſen wurden, und 
Radziwill alle Kraft aufbieten mußte, ſein Fort von Nieswiedz zu 
vertheidigen, gegen das die Hauptmacht der Conföderirten ſich richtete. 
Dann erhoben ſich gleichzeitig fünf Conföderationen zu Petrikau, Ra⸗ 
dom, Sandomierz, Jaroſlaw und Landshut. Schon früher waren 
die von Altenhof und von Plock entſtanden; jetzt ſchaltete auch der 
Fürſt Sulkowſki an der Spitze feiner Hausvölker in Großpolen. 
Die Conföderationen ſtanden auf dem Gipfel ihrer Macht. Ein förm⸗ 
liches Schutz- und Angriffsbündniß mit der Pforte wurde am 1. Mai 
1769 von den Conföderirten des Südens geſchloſſen, und ihr der Beſitz 
Podoliens und der polniſchen Ukraine geſichert. Die Pforte ihrerfeits 
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erklärte (1. Juni) allen Polen der ruſſiſchen Partei den Krieg, und 
überſandte Potocki eine Geldunterſtützung. Während die Vereinig⸗ 
ten von Bar nahe daran find, Podoliſch-Kaminiee zu gewinnen, wird 
im Norden Thorn von Conföderirten eingeſchloſſen, ſiegt Malezewſki 
über die Ruſſen bei Kaliſz und denken die derzeitigen fünf Haupteon⸗ 
föderationen ſich mit einer in Lemberg neugeſtifteten zu vereinigen, um 
Warſchau anzugreifen. Die beiden Kronregimenter Rydzynſki und 
Se bach waren zu ihren Fahnen übergetreten. Aber ſchneller, als es 
geſtiegen war, ſchwand nach dem zweiten Vordringen Gallitziens 
das Glück der Conföderirten. 

Das unglückliche Polen litt in dieſem Kriege unbeſchreiblich. Die 
Ungebundenheit der zügelloſen Banden der Conföderirten erhöhten die 
Schrecken eines Religions- und Bürgerkrieges, deſſen Gräßlichkeiten 
an jene Zeit erinnern, wo ein Ruſzynſki den gefangenen Tartaren⸗ 
weibern die Brüſte und Augen ausſchneiden und ihre Säuglinge an 
der Wand zerſchmettern ließ. Man erhält eine Probe von dieſen 
Gräueln, wenn man erfährt, daß (Deebr. 1768) zu Zirke an der 
Warte die Haufen Malezewſkis auf der Gaſſe umherlaufende Kin— 
der in Stücken hieben, daß der reformirte Prediger Majewſki zu 
Zychlin in Großpolen mit Ruthen zu Tode gepeitſcht wurde, daß der 
Bürgermeiſter Berend zu Schwerin — wo man damit angefangen 
hatte, acht Diſſidenten am Brunnen aufzuknüpfen — nach Überſtehung 
vorläufiger Martern mittelſt eines durch das Kinn gezogenen Stricks 
an einen Baum gehängt wurde, um langſam zu ſterben. Des Ca⸗ 
ſtellan von Wyſzogrod Leiche ließ man von Hunden zerreiſſen. In 
Verfolgung der Diſſidenten, in Verwüſtung der ihnen und ihren Vers 
theidigern gehörenden Beſitzungen ſchienen die Conföderationen faſt zu 
wetteifern. Dzierzanowſki, der jetzt an der Spitze einer Conföde⸗ 
ration von Rawa ſtand, übertraf noch Malezewſki. Mit Freude 
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lieſt man, daß die Krakauer Conföderation und zwei kujawiſche eine 
Ausnahme machten. Andrerſeits zeigten auch nur zu Anfang des 
Krieges die Ruſſen Schonung gegen die Conföderirten. Ihr Beneh⸗ 
men bei der Blokade Krakaus, deſſen Bombardement die Kaiſerin 
verbot, noch mehr ihre Mäßigung bei der Einnahme der Stadt, die 
Schonung, die fie ſpäter bei Myſzez gegen die Conföderirten zu Orze⸗ 
niana und anderwärts bethätigten, verdient eine vorurtheilsfreie Aner⸗ 
kennung. Indeß konnte es nicht fehlen, daß die ermüdende Natur 
des Krieges gegen die Conföderationen, die zuweilen plötzlich wieder 
entſtanden, wo fie eben zerſprengt waren, die Verwüſtungen und Grau: 
ſamkeiten der Conföderirten, das eigenthümliche Kriegsrecht, das ſie 
handhabten (in Krakau z. B. wurde bei der Vertheidigung des Je⸗ 
ſuitereollegiums mit gehacktem Gelde geſchoſſen, um die Wunden tms 
heilbar zu machen; Offiziere, unter ihnen Kaſimir Pulawſki 
ſelbſt, die fo eben erſt unter Bürgſchaft des Ehrenwortes für das Ver— 
ſprechen, nicht ferner zu fechten, aus der Gefangenſchaft entlaſſen wa⸗ 
ren, glaubten ſich durch das dem Feinde gegebene Ehrenwort nicht 
verpflichtet ꝛe.) — daß dies Alles manche ſchärfere Kriegsmaaßregel 
im fernern Verlaufe des Krieges zu rechtfertigen ſchien. Aber weit 
fürchterlicher als die Conföderirten wirthſchafteten die zuerſt im Som⸗ 
mer 1768 ihrer Sklavenkette ſich entledigenden ukrainiſchen Bauern oder 
Haidamaken, an die ſich die polniſchen zaporoger Koſaken anſchloſſen, 
und deren Haupt ein gewiſſer Zeles niak war. Sie behaupteten 
durch einen ruſſiſchen Befehl vom 20. Juni (den ſchon unter dem 
9. Auguſt Katharina für einen nichtswürdigen Betrug erklärte) er⸗ 
mächtigt zu fein, alle Nicht-Griechen, beſonders die Edelleute, die 
Juden und die römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen umzubringen. Für 
die Scheußlichkeiten jenes Potocki, der 1650 die griechiſch⸗katholiſchen 
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Podolier in Maſſe viertheilen, ſpießen, an Naſen und Ohren ver⸗ 
ſtümmeln ließ; jenes Wiſniewiecki, der 1648 die ganze griechiſch⸗ 
katholiſche Bevölkerung von Niemirow zu Tode martern ließ und den 
Henkern zurief: „machet, daß fie den Tod fühlen;“ — für dies und 
für die unzähligen andern Gräuel, die religiöſe Intoleranz in dieſen 
Gegenden verſchuldet hatte, ſchien der Tag der Vergeltung angebro— 
chen. Vierzig Meilen in der Runde war alles eingeäſchert und ver⸗ 
heert, alles Lebende zu Tode gebracht; Hunderte von Schlachtopfern 
wurden bis an die Schultern eingegraben, ihre Köpfe gemäht; die Juden 
ſtarben meiſt den Feuertod. — Natürlich ſchlugen Ruſſen und Polen (auch 
die Barer) auf dies Geſindel los. Nach wenig Wochen ward man des 
Bauernaufſtandes glücklich Herr. Eine neue Empörung (Ende Auguſts) 
und eine dritte (im December) wurde ebenfalls durch das ſchnelle 
Einſchreiten der ruſſiſchen Truppen unterdrückt. In Lemberg, wo die 
Ruſſen einige hundert aufknüpfen ließen, erleichterten die Delinquen⸗ 
ten dem Henker das Geſchäft, indem ſie zum Theil einander ſelbſt 
dieſen Dienſt erwieſen. Was verlor der griechiſche Bauer in Polen 
mit dem Leben? 

Unter dem 9. Juli 1768 hatte Friedrich II., mit deſſen Unter⸗ 
ſtützung die Conföderirten prahlten, dieſelben zur Ruhe ermahnt. 
Gränzverletzungen und Frevel, die ſie in der Neumark verübten, ſuchte 
er mehr zu verhüten, als zu beſtrafen. Deshalb ſchickte er'ſchon 1768 
häufige Patrouillen, ſelbſt ganze Detachements nach Polen, und ſtellte 
an den Gränzen ziemlich ſtarke Obſervationscorps auf. Flüchtige 
Diſſidenten fanden in ſeinem Lande Schutz; 120 Familien derſelben 
retteten ſich nach Drieſen. Vielleicht ſind hieraus die 12000 vertrie⸗ 
benen polniſchen Familien gemacht, deren Wegſchleppung man noch 
neuerdings Friedrich zur Laſt gelegt hat, ohne zu bemerken, ob denn 
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diefe Familien und ihre Nachkommen fo ſpurlos haben verſchwinden 
können. Übrigens mußten die Conföderationen Friedrichs Unwillen 
in hohem Grade erregen. Abgeſehen davon, daß die türkiſche Kriegs⸗ 
erklärung die Rechtmäßigkeit der Wahl Poniatowſkis anfocht und 
glauben ließ, die Abſicht der Pforte ſei auf deſſen Entſetzung gerichtet, 
nöthigte ihn der Krieg zur Zahlung der im ruſſiſchen Bündniſſe für 
einen ſolchen Fall ſtipulirten Subſidien, deren Leiſtung bei dem noch 
keineswegs günſtigen innern Zuſtand feiner Länder ihm drückend ges 
nug war. Er ſetzte die Pforte hiervon in Kenntniß (9. Novbr. 1768), 
erlaubte preußiſchen Offieieren im ruſſiſchen Heere als Freiwillige zu 
dienen, und eröffnete ſpäter Oſterreich, daß, wenn es zu Gunſten der 
Türken am Kriege Theil nehmen wolle, er Rußland kräftigern Bei⸗ 
ſtand zu leiſten kein Bedenken tragen würde. Dies offene und feſte 
Benehmen Friedrichs auf der einen Seite, und auf der andern 
Seite die günſtigere Geſialtung der Kriegsverhältniſſe für Rußland, 
die gegen Ende des Sommers 1769 eintrat, und Oſterreich eben ſo 
ſehr als Preußen eine das Gleichgewicht Europas ſtörende Übermacht 
Rußlands befürchten ließen, führte eine Annäherung des Wiener und 
Berliner Kabinets herbei. Die ruſſiſchen Waffen waren jetzt in 
Polen ſiegreich, die meiſten Conföderationen unterdrückt, Uneinigkeit 
unter den Häuptern der ſchon ſeit Jahresfriſt zu einer Generalconföde⸗ 
ration umgeſtalteten Barer ausgebrochen; der unternehmende Pu⸗ 
lawſki war in Folge einer Intrigue Potockis Gefangener des Paſcha 
von Choczim geworden; der Sieg der Ruſſen bei Choczim (13. Juli) 
ließ jetzt ſchon den Fall dieſer Feſtung und mit ihm die Eroberung 
der Moldau und Wallachei erwarten; der 1767 raſch unterdrückte 
Aufſtand der Montenegriner hatte ſich erneuert, als zwei ruſſiſche Fahr⸗ 
zeuge an der Küſte ſich zeigten; in Georgien und Imirethe, wohin 
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der Fürſt Heraklius die Ruſſen gerufen hatte, fo wie in den beiden 
Kabardeien und im Tatarenlande am Kuban wurden die Türken 
durch die ruſſiſchen Waffen bedrängt. Jo ſe ph II., der ſeit ſeines 
Vaters Tode (18. Auguſt 1765) als Mitregent neben Maria The: 
reſia ſtand, und bekanntlich eine hohe perſönliche Achtung gegen 
Friedrich empfand, hatte ſchon im Jahre 1706 den Wunſch gehabt, 
bei Gelegenheit einer Reiſe durch Böhmen und Sachſen den großen 
Preußenkönig perſönlich kennen zu lernen. Jetzt hatte Maria The⸗ 
reſia nichts gegen eine Zuſammenkunft des jungen Kaiſers mit 
Friedrich einzuwenden. Sie kam am 25. Auguſt 1769 in Neiße zu 
Stande. Der Prinz Heinrich begleitete den König, Laſey und 
Laud on Joſeph, der ohne Kaunitz ankam, ohne jenen in kunſt⸗ 
voller Politik ergrauten, kaltberechnenden Kaunitz, der von Joſeph II. 
vorläufig noch eine viel zu geringe Meinung hatte, um jetzt ſchon 
daran zu denken, aus ſeiner gegenwärtigen Stellung zwiſchen der ru⸗ 
bigen, alternden Kaiſerin und dem ehrgeizig ſtrebenden künftigen Allein⸗ 
berrſcher den möglichſten Vortheil für eine künftige zu ziehen. „Für 
Oſterreich giebt es kein Schleften mehr,“ rief Joſeph, als er Fried⸗ 
rich begrüßte. Das politiſche Reſultat der Zuſammenkunft war die 
Verabredung der Neutralität Deutſchlands für den damals wahrſchein⸗ 
lichen Fall des Ausbruchs eines Krieges zwiſchen England und Frank— 
reich. Überdies hatte Joſeph geäußert, weder er noch ſeine Mutter 
würde es jemals zugeben, daß Rußland die Donau überſchritte. Daß 
bei dieſer Zuſammenkunft auch eine Theilung Polens verabredet ſei, 
iſt eben fo ungegründet, als es das Gerücht von einer ſolchen ger 
weſen war, das ſchon zu Ende des Jahres 1768 in Polen ſich ver- 
breitete. Man hat dafür nichts Anderes anzuführen, als daß König 
Friedrich von Neiße aus einen Kourier an ſeinen Reſidenten in 
Warſchau geſchickt hat, ein Grund, deſſen Blöße ſo einleuchtend iſt, 
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als der grobe Widerſpruch, in dem die ganze Vermuthung, ſelbſt von 
allem Andern abgeſehn, zu dem ſpätern Benehmen Maria There⸗ 
ſias, und der derzeitigen Stellung Joſephs zu ihr und Kaunitz 
ſteht, deſſen Abweſenheit unter dieſen Verhältniſſen das letzte Beden⸗ 
ken hebt. N 

Inzwiſchen geſchah aber von Seiten des Senats und des Königs 
nicht viel mehr, als daß in Folge eines Beſchluſſes vom 30. Septbr. 
1709 der Graf Oginſki nach Petersburg, und ſpäter Burzynſki, 
Kaſtellan von Smolenſk, nach Holland gefandt wurde, um die Unter⸗ 
ſtützung eines Geſuchs um Entfernung ſämmtlicher ruſſiſcher Truppen 
und um Aufhebung der Beſchlüſſe von 1768 zu betreiben. Dies hieß 
bei der jetzigen Sachlage nichts Anderes, als die completteſte Maſſa⸗ 
krirung der noch lebenden Diſſidenten und die Reduction der Repu⸗ 
blik auf den wahrlich nicht foliden Zuſtand von 1763 verlangen. Noch 
knüpfte man an dieſe in Petersburg wirklich vorgetragenen Forderun⸗ 
gen Beſchwerden über das Betragen Repnins, die, wenn ſie gegrün⸗ 
det waren, jetzt jedenfalls viel zu ſpät kamen; denn dieſer Geſandte 
war bereits am 2. Juni durch den Fürſten Wolkonſki abgelöſt. Zu 
gleicher Zeit wurde in Polniſch-Preußen an einer Conföderation zur 
Aufrechthaltung der Schlüſſe von 1768 gearbeitet, die der Barer gegen⸗ 
übertreten ſollte. Die bloße Gründung einer ſolchen Conföderation 
hätte eine Erklärung der Unzulänglichkeit der Conföderations⸗Reichs⸗ 
tagsſchlüſſe als Ausdruck der Nationalmeinung involvirt, überdies den 
gefährlichen Schein erweckt, als ſei Rußland des Türkenkrieges wegen 
allein nicht im Stande, der Conföderirten des katholiſchen Glaubens 
Herr zu werden; endlich hätte fie zur Herſtellung der innern Ruhe 
nichts weniger als beigetragen. Sie kam auf Abrathen Friedrichs 
und Katharinas nicht zu Stande. Etwas ſpäter bildete ſich zwar 
wirklich eine Vereinigung von ähnlicher Tendenz in Pommerellen, die 
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den Namen „unio animorum” annahm, und auch nach Preußen hin⸗ 
überreichte. Weil fie aber mehr Unfug anrichtete, als verhütete, ſahen 
ſich die ruſſiſchen Truppen genöthigt, auch gegen fie aufzutreten, wo⸗ 
von ihre ſchnelle Auflöſung die Folge wurde. 

Mit dem dritten Vorrücken Gallitzins, zwei neuen Siegen und 
der Einnahme von Choezim (Septbr. 1769) ſchien auch das Schickſal 
der Conföderirten des Südens vorläufig entſchieden. Die Barer waren 
über den Dnieſter geſchlagen, und ihre Häupter dem Zorne der türki⸗ 
ſchen Befehlshaber über den verunglückten Feldzug bloßgeſtellt; nur 
mit 800 Mann hielt Kaſimir Pulawſki, ein Sohn des in türki⸗ 
ſcher Gefangenſchaft jetzt endenden Barer Heermarſchalls Joſeph 
Pulawſki, ſich am dieſſeitigen Ufer dieſes Fluſſes. Auch das von 
den Ruſſen früher verlaſſene Krakau kam noch vor Ende des Jahres 
1769 wieder in ihre Hände. Doch konnte es nicht verhindert werden, 
daß ſich zu Biala, hart an der Gränze des öſterreichiſchen Schleſiens, 
die Marſchälle und Räthe mehrerer noch vorhandenen Conföderationen 
zuſammenfanden, um eine neue Generaleonföderation zu errichten. 
Hier ſchloſſen ſich auch (6. Novbr.) die Häupter der litthauiſchen Con⸗ 
föderation an fie an, unter ihnen der Fürſt Sapieha und der Graf 
Pac, Letzterer unſtreitig der tüchtigſte und achtbarſte der Weni⸗ 
gen, welchen es mit der Vertheidigung der Sache ihres Vaterlandes 
gegen den Einfluß Rußlands Ernſt war. Kraſinſki wurde General⸗ 
marſchall und Potocki Generalregimentarius dieſer neuen Confödera⸗ 

tion, durch deren Abſchluß der Muth aller noch vorhandenen Conföde⸗ 
rationen ſich von Neuem belebte. In der That aber brach mit dieſer 
formellen Vereinigung die innere Uneinigkeit der Conföderirten nur 
deutlicher hervor. Der Generalconföderation gegenüber erklärten die 
Marſchälle von dreizehn andern Conföderationen, den Wojewoden von 
Maſovien an der Spitze, ihre Vereinigung für die wahre General⸗ 
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conföderation. In der von Biala ſelbſt entzweiten ſich Kraſinſki 
und Weſſel; der mißvergnügte Potocki ging nach Conſtantinopel, 
um dort zu erlangen, daß ihm die Anführung eines türkiſchen Corps 
anvertraut werde, während der Staroſt von Kaniew (ebenfalls ein 
Potocki) im Namen der Generalconföderation zu Biala in Dresden 
unterhandelte. So begann das Jahr 1770. Die Stützpunkte, von 
denen aus die nunmehrige Generaleonföderation des Südens ihre Un— 
ternehmungen ausgehen ließen, hatten nach dem öſterreichiſchen Schle— 
ſien (Bielitz und Teſchen) verlegt werden dürfen; eine Zeit lang war 
ihre oberſte Rathsverſammlung zu Eperies in Ungarn aufgeſchlagen. 
Noch ſtanden 10000 Conföderirte unter Malezewſkis Befehlen in 
Großpolen. Er beſuchte am 9. Febr. das reiche Kloſter auf der „lich⸗ 
ten Höhe“ bei Czenſtochowa, mußte ſich aber am 11. wieder nach 
Norden wenden. Inzwiſchen fand es die Conföderation von Halitſch 
für gut, ihn ſeines Commando verluſtig zu erklären und Sza⸗ 
niawſki, den Marſchall der Conföderation von Sieradz, gegen ihn 
abzuſchicken, der ihm zwiſchen Trzemeſzno und Gneſen einen em— 
pfindlichen Verluſt beibrachte. Szaniawfſki vereinigte ſich nun 
mit einigen andern Marſchällen, verlor aber bei Obrzyn gegen den 
ruſſiſchen Oberſten Walne und den Major Drewitz, das Schrek⸗ 
ken der Conföderation, eine Schlacht und die Freiheit. Man brachte 
ihn mit andern Gefangenen in Warſchau ein, und ſtellte ihn dem 
Hohne der dortigen Bevölkerung bloß. Der Conföderationsrath er⸗ 
klärte unterdeß auch die Marſchälle Bierzynſki von Sieradz und 
Dzierzanowſki von Rawa für Verräther. Schon in dieſem Jahre 
mußten ſich die Unternehmungen der Conföderirten auf bloße Streif⸗ 
züge beſchränken. Walewſki, Beler, der Koſak Sawa und der 
dreiundzwanzigjährige Kaſimir Pulawfſki, deſſen zwei Brüder nun 
auch im Kampfe gefallen waren, befehligten jest die Heerhaufen, die 

von 
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von Eperies Befehle empfingen. Litthauen war faft ganz beruhigt. 
Das Unternehmen auf Warſchau (11. u. 12. Febr.) war von den 
Ruſſen mit leichter Mühe vereitelt worden; ein Plan, ſich des Fürſten 
Wolkonſki zu bemächtigen, ſcheiterte gleichfalls. Im Auguſt 1770 
verſuchte Pulaweki in Kralau einzudringen; ein Regiment der Kron⸗ 
garde ging zu ihm über, aber die Annäherung mehrerer ruſſiſchen 
Corps nöthigte ihn zum Rückzuge. Im Eilmarſch zieht er auf Czen⸗ 
ſtochowa und überrumpelt das befeſtigte Kloſter auf dem Clarenberge, 
deſſen Reichthümer die Mönche, durch den Beſuch Malezewſkis 
und einen ſpätern des Marſchalls Trzebinſki (im Juli) gewarnt, 
nicht minder gegen Conföderivte als gegen die Ruſſen zu vertheidigen 
geneigt waren. Der zufällig dort anweſende päpſtliche Nuntius ſeg⸗ 
nete die Waffen von Pulawſkis Heerſchaar. Nach ihrer Vereini⸗ 
gung mit einem Heerhaufen, den Zaremba zuführte, drang der kühne 
Conföderationschef gegen Norden, zog ſich aber auf die Nachricht, daß 
Drewitz ſich nähere, zurück, und behauptete ſich bei Czenſtochowa ge⸗ 
gen die Ruſſen, während der König und der Senat nach Petersburg 
die Bitte ſandten, gegen das Kloſter auf der lichten Höhe, deſſen wun⸗ 
derthätiges Muttergottesbild ſeit Jahrhunderten als Nationalheilig⸗ 
thum betrachtet wurde, kein Belagerungsgeſchütz auffahren zu laſſen. 
Die Art von Ordnung, die ſeit der Mitte dieſes Jahres in den Un⸗ 
ternehmungen der Conföderirten eingetreten war, verdankten dieſe, ne⸗ 
ben der Gründung der Conföderation von Biala, der Anweſenheit des, 
von Frankreich geſandten Oberſten Dumouriez. Aber der erſte 
Eifer der Vertheidiger der polniſchen Freiheit war ſchon verraucht, die 
früher gebrauchten Mittel, das Volk in Waffen zu bringen, verſagten 
bereits den Dienſt; überall waren die Nuſſen ſiegreich. 

Der Conföderationsrath hatte nach lebhaften Debatte 'n am 8. Au⸗ 
guſt den Thron für erledigt erklärt. Ein Manifeſt vom 9 verkündigte 
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es der Nation. War ſchon vorher der König von feiner, im Herbſt 
des vorigen Jahres bethätigten, günſtigen Stimmung für die Confö- 
derirten zurückgekommen, hatte ihn nur das Bewußtſein des man⸗ 
gelnden Vertrauens ſeiner Nation zurückgehalten, auf den Vorſchlag 
des ehrenwerthen Grafen Raezynſki einzugehen, und ſich an die 
Spitze einer Generaleonföderation zu ſtellen, um den Verſuch zu wa⸗ 
gen, Ruſſen und Conföderirte zu Paaren zu treiben, ſo mußte er jetzt 
ſein und ſeines Landes mögliches Heil hauptſächlich vom guten Willen 
Katharinas erwarten. Was dieſe, wenn die andern Mächte nicht 
dazwiſchen traten, jetzt oder ſpäter aus Polen machen konnte, da die 
Türken von Romanzow am Pruth (18. Juli) vollſtändig geſchlagen 
waren, die ganze Moldau durch den Sieg am Kagul (1. Aug.) ero⸗ 
bert, auch die Wallachei in die Hände der Ruſſen geliefert war, und 
die gedemüthigten, und durch einen Aufſtand der Griechen in Morea 
bedrohten Türken im Begriff ſtanden, Oſterreichs Friedensvermittelung 
nachzuſuchen, mußte ihm ſo ſehr, wie Friedrich und Kaunitz ein⸗ 
leuchten. Das Manifeſt vom 9. Auguſt hatte, wie es ſcheint, eine 
unangenehme Senſation am Wiener Hofe verurſacht, und das Betra⸗ 
gen der Conföderirten auf öſterreichiſchem Grund und Boden eine Um⸗ 
ſtimmung rückſichtlich des bisher ihnen geleiſteten Vorſchubs vollendet. 
So ſtand es in Polen, als zu Neuſtadt in Mähren am 3. Septbr. 
eine zweite Zuſammenkunft Friedrichs mit Joſeph ſtatt fand, bei 
der auch Kaunitz zugegen war. Der Prinz Sein rich ſtattete un⸗ 
terdeß, ob auf eigenem, oder auf Friedrichs Wunſch, iſt gleichgültig, 
einen Beſuch am Stockholmer Hofe ab. Zu Neuſtadt lief das tür⸗ 
kiſche Geſuch um Bſterreichs Friedensvermittelung ein, und Preußen, 
welches der Pforte gleich zu Anfang des Krieges feine Bereitwilligkeit 
zu erkennen gegeben hatte, wurde aufgefordert, daran Theil zu neh⸗ 
men. Kaunitz bezeichnete eine enge Verbindung Oſterreichs mit 
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Preußen als das einzige Mittel, „den ausgetretenen Strom, der 
Europa zu überſchwemmen drohe,“ zu zügeln, und erklärte zugleich 
auf das Feſteſte, Osterreich werde es nie zugeben, daß Rußland feine 
Macht über die Moldau und Wallachei verbreite. Friedrich wies 
ſehr beſtimmt auf ſeine Verbindung mit Rußland hin. Hätte er ſie 
ſelbſt hintenan ſetzen können, ſo mußte ihm doch zugleich einleuchten, 
daß ein ſolcher Krieg keineswegs ein leichter geweſen wäre. Oſterreich 
und Preußen hätten von der Pforte, deren ganze Flotte vernichtet war, 
nur noch geringe, von Polen gar keine Unterſtützung zu erwarten ge= 
habt; hier wäre der Bürgerkrieg nur mit erneuter Heftigkeit losgebro⸗ 
chen, und hätte im günſtigſten Falle erſt dann aufgehört, wenn die 
Reſte der einen Hälfte der Nation der Reſte der anderen Herr ge— 
worden wären. Überdies mußte gerade Polen, das bereits ſo fürchterlich 
verheerte Polen, der Schauplatz eines ſolchen Krieges werden. Er⸗ 
klärte ſich auch das dem Staatsbankerutt entgegenreifende Frankreich 
für Preußen und Oſterreich, ſo war andrerſeits der Beiſtand Eng⸗ 
lands Rußland gewiß, und eben ſo ſtand mit Sicherheit zu erwarten, 
daß auch Schweden zu ſeiner Partei treten würde. Die antiruſſiſche 
Partei in Polen bekannte ſich zu himmelſchriender Intoleranz, zum 
Heil des freien Veto, zum Recht gewaltſamer Thronerledigung. Blieb 
aber (wohin Friedrich ſich auf das Beſtimmteſte erklärte) Preußen 
auf Rußlands Seite, fo war, bei der nunmehrigen Erbitterung Kat ha⸗ 
rinas über Polen, das endliche Schickſal dieſes Staates nur in dem 
ſehr unwahrſcheinlichen Fall der Demüthigung Preußens, Rußlands, 
Englands, Schwedens gebeſſert, wenn man es dazu kommen ließ, daß 
ein allgemeiner Brand in der öſtlichen Hemiſphäre fein Leuchten mit 
den flammenden Feuerzeichen der Freiheit Nordamerikas miſchte. Das 
Zwingende, das in dieſen Betrachtungen liegt, der Umſtand, daß der 
Frieden billiger Weiſe nur auf Koſten der Nation geſtiftet werden 
G 2 
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konnte, deren Verfaſſung die Schuld des Krieges trug, endlich die ir⸗ 
rige Vorſtellung, daß Friedrich und Kaunitz ſchon jetzt kein Beden⸗ 
ken zu tragen brauchten, ſich über die Möglichkeit einer blutloſen Thei⸗ 
lung des unglücklichen Polens rückhaltslos zu verſtändigen, daß fie 
ohne Weiteres auf Katharinas Zuſtimmung in diefem Punkte rech⸗ 
nen durften, hat es glaublich gemacht, daß in Neuſtadt bereits der 
Plan zu einer Zerſtückelung Polens entworfen ſei. So viel ſteht un⸗ 
ſtreitig feit, daß die erwähnten Betrachtungen ganz eben fo noch nach 
fünf Monaten, ja nach zwei Jahren angeſtellt werden konnten, und 
daß eben ſo wenig jene aufgeſchlagene Karte Polens, von der Coxe 
erzählt, noch der chiffrirte Brief eines Anonymus, den Dumouriez 
aufgefangen haben will, Grund geben, die Wirklichkeit einer ſolchen 
bereits in Neuſtadt getroffenen Verabredung zu behaupten. Einer 
derartigen Behauptung widerſprechen außerdem wenigſtens mittelbar 
die geſichertſten Thatsachen der ſpätern Unterhandlungen über die Thei⸗ 
lung; ihr widerſpricht die Darſtellung derſelben, die Friedrich II., 
aller andern Gründe zu geſchweigen, auf die Gefahr der Verbreitung 
anderweitiger Mittheilungen im Gegenfalle wahrlich nicht unternom⸗ 
men haben würde, und man hat Grund zu glauben, daß eine Veröf⸗ 
fentlichung der Correſpondenz Friedrichs mit dem Prinzen Hein- 
rich, wenn dieſelbe bei der Möglichkeit des Zweifels über den Man⸗ 
gel alles Rückhalts nicht ganz werthlos wäre, die erwähnte Behauptung 
vollſtändig wiberlegen würde. Schwerer mag es indeſſen ſein, die 
Nachricht eines Mannes, der dem nächſten Vertrauten Friedrichs 
nicht fern ſtand, zu widerlegen, daß nämlich Kaunitz zu Neuſtadt 
die Außerung hingeworfen habe, eine Theilung Polens wäre 
geeignet, alle Welt zu befriedigen, wenn es gleich nicht möglich iſt, 
eine Notiz des Herrn von Hammer, der Zierde öſterreichiſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit, mit der möglichen Nichtigkeit jener Nachricht im Beſon⸗ 
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dern, und mit der erſten Theilung Polens im Allgemeinen in eine 
direete Verbindung zu bringen. Dieſer Notiz zufolge hat die Pforte 
um dieſe Zeit dem Wiener Cabinet den Vorſchlag zu einer Theilung 
Polens gemacht. An ſich würde es freilich nicht befremden, wenn 
auch die Pforte auf den Gedanken einer Theilung Polens gekommen 
wäre. War doch davon bereits fo oft ſchon die Rede geweſen, ja ſelbſt 
in veröffentlichten Erklärungen (Preußens vom 27. Decbr. 1763 und 
Rußlands vom 24. Jan. 1764) einer Theilung Polens gedacht worden. 

Als Friedrich Katharina den Vorſchlag machte, die preußiſche 
und öſterreichiſche Mediation zu genehmigen, bezeugte fie damit 
ihre Zufriedenheit. Nur wünfchte fie, daß die Vermittelung den Na⸗ 
men einer freundſchaftlichen Einwirkung (de bons offices) trüge. Ge⸗ 
gen Ende des November 1770 wurde Oſterreich davon benachrichtigt. 
Nicht lange nachher (9. Deebr.) langte auf den Wunſch der Kaiſerin 
und mit Genehmigung des Königs, aber ohne beſtimmte Inſtruction, 
Prinz Heinrich von Stockholm in Petersburg an, wo er bis zum 
Ende des Januar 1771 ſich aufhielt. Friedrich hatte indeß gegen 
ihn geäußert, daß er nicht verſäumen möge, bei ſeinem Benehmen 
am dortigen Hofe die Fortdauer der Verbindung Preußens und Ruß⸗ 
lands im Auge zu behalten, einen Plan zur Vermählung des Groß 
fürſten zu fördern, und im Übrigen, falls es thunlich, dazu beizutra⸗ 
gen, daß Preußen mit einem Kriege verſchont bliebe. Gleich nach der 
Neuſtädter Zuſammenkunft (12. Septbr.) hatte Friedrich an feinen 
Geſandten in Petersburg ſogar von einem Plan zur Pacification Po⸗ 
lens geſchrieben. Eine gewiſſe Billigkeit ſollte dieſe Vorſchläge den 
Conföderirten erträglich machen. Der Thron müſſe geſichert werden, 
die Diſſidenten vom Eintritt in den Senat abſtehen, die Kriegsver⸗ 
faſſung Polens vor Allem auf einen ſoliden Fuß gebracht werden. 
Am Petersburger Hofe herrſchte bei Heinrichs Ankunft eine unge 
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wöhnliche Freude. Es war die Nachricht eingelaufen, daß faſt ganz 
Großpolen von Conföderirten gereinigt ſei, daß nach dem glänzenden 
Seeſiege Spiridows und Elphinſtones über Haſſan⸗Paſcha 
bei Seio (5. Juli) und der Verbrennung des Gros der türkiſchen 
Flotte in der Bai von Tſchesme (8. Juli), der Reſt derſelben bei 
Napoli di Romania von Alexis Orlow vernichtet, der Contre-Ad⸗ 
miral Elphinſtone mit feinem Orlogſchiffe durch die Dardanellen 
gedrungen und die Zufuhr der türkiſchen Hauptſtadt von Kleinaſien 
fo gut als abgeſchnitten ſei; man glaubte ſogar den Nachrichten meh- 
rerer Zeitungen, Lemnos ſei genommen; Alexis Orlow war unter⸗ 
weges, um perſönlich Bericht von den errungenen Vortheilen zu er: 
ſtatten, und ſtatt der geforderten 15 Millionen Rubel zur kräftigen 
Fortſetzung des Krieges 20 Millionen zu empfangen; Feſte reiheten 
ſich an Feſte. Unter dieſen Umſtänden war es natürlich, daß die 
Kaiſerin, die jetzt erſt König Friedrich ihre Friedensvorſchläge machte, 
mit ziemlich hohen Forderungen hervortrat. Sie verlangte die Abtre⸗ 
tung beider Kabardeien und Aſows, die Unabhängigkeit der krimiſchen 
Tataren, die Sequeſtration der Moldau und Wallachei auf fünf und 
zwanzig Jahre, um ſich für die Kriegskoſten zu entſchädigen, freie 
Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere, einen Stapelplatz im Archipel, 
allgemeine Amneſtie für die empörten Griechen, und die Freilaſſung 
Obreskows. Um dieſelbe Zeit langten genaue Nachrichten aus dem 
ſüdlichen Polen in Petersburg an. Der Vorſchub, den Oſterreich bis 
dahin den Conföderirten geleiſtet hatte, hörte auf; die öſterreichiſchen 
Truppen hatten ſie bei den Unordnungen, die ſie begingen, feindlich 
behandelt; öſterreichiſche Huſarencommandos, von Ingenieurs begleitet, 
erſchienen ſchon um die Mitte des Jahres bei Sadz im polniſchen 
Zips, dem Anſchein nach, um die Gränzen zu. berichtigen; bald rückten 
ſie weiter vor, um behufs der Aufnahme einer genauen Karte von 
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Ungarn auch die ganze Zipfer Geſpannſchaft über Nowytarg und 
Czorſtyn hinaus zu vermeſſen, mit Einſchluß der dreizehn Städte, 
welche weiland König Sigismund an Wladiſlaw Jagiello ver 
pfändet hatte. Zwar war in der Pitſchener Verzichtleiſtung (1589) 
auch dieſer Städte ausdrücklich gedacht worden, aber jenem Vertrage 
fehlte noch immer die Beſtätigung der ungariſchen Stände. Man 
erhielt jetzt in Petersburg zuverläſſige Nachricht, daß der erwähnte 
Landestheil mit Gränzpfählen eingefaßt würde. Es wird berichtet, 
man habe ſogar vernommen, daß öſterreichiſche Truppen ſich nach 
dem nur 15 Meilen von der Gränze entfernten Czenſtochowa gewor⸗ 
fen hätten. „Es ſcheint,“ äußerte auf dieſe Nachricht Katharina 
zu Heinrich, „daß man in Polen ſich nur zu bücken braucht, 
um ein Stück Land zu nehmen. Wenn der Hof von Wien einen 
Theil von Polen losreißen wollte, ſo dürften die andern Nachbarn 
im Rechte ſein, daſſelbe zu thun.“ Dieſe Außerung gab dem Prin⸗ 
zen, bei der vorauszuſetzenden Bereitwilligkeit Katharinas, Preu⸗ 
ßen für ſeine Opfer wegen des Türkenkrieges eine Entſchädigung 
zu wünſchen, Gelegenheit, von einer Wiedervereinigung Weſtpreu⸗ 
ßens mit Oſtpreußen zu ſprechen, die für unſer Vaterland zur Her— 
ſtellung möglichſter Contiguität, und für Weſtpreußen ſelbſt ſo wün⸗ 
ſchenswerth fein mußte. Der Feldmarſchall, Fürſt Zachar Tſcher—⸗ 
nitſchef, und ein Bruder des Grafen Alexis Orlow hatten (ſo 
heißt es) in Folge einer erbärmlichen Intrigue des däniſchen Geſand⸗ 
ten ſchon früher die Kaiſerin, und vor kurzem auch den Prinzen 
Heinrich, mit dem Gedanken einer Theilung Polens zu befreunden 
geſucht. Natürlich konnte von dem formellen Plan zu einer ſolchen 
noch nicht die Rede fein; es iſt gewiß, daß darüber nichts Schriftliches 
an Friedrich abging. Jedenfalls war aber der jetzige Zeitpunkt zu 
einer vorläufigen Verabredung günſtiger, als jeder frühere. In Frank⸗ 
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reich infufrte die Dame Dubarry auf Frieden; dem Miniſter Ch oi- 
ſeul war darüber am 24. Dechr. 1770 das Vertrauen ſeines Königs 
entzogen, und die Perſönlichkeit wie die Stellung ſeines Nachfolgers, 
des Due d'Aiguillon, ließ von Seiten Frankreichs fo gut, als gar 
kein Hinderniß erwarten. 

Als Poniatowſki von Maria Thereſia auf feine Bitte um 
Erklärung des Vorrückens der Oſterreicher auf dem Zipſer Gebiet durch 
ein Schreiben vom 26. Januar dahin Antwort erhielt, daß Oſterreich 
nur die Wiedereinlöſung der 13 Zipſer Bergſtädte beabſichtige, und 
hierüber, ſo wie über die Berichtigung der Gränzen nach bewirkter 
Pacifikation Polens unterhandeln wolle, hatte Prinz Hein rich feine 
Rückreiſe von Petersburg bereits angetreten. Daß Friedrich über 
Heinrichs Bericht erſtaunte, daß er im erſten Augenblick in dem 
Vorſchlage Rußlands ſogar einen Fallſtrick fah, daß er dem Prinzen über 
ſein Eingehn darauf Vorwürfe machte, und daß der Prinz ſpäter mit 
lebhaftem Berdruß dieſer Aufnahme eines fo vortheilhaften Projects 
gedachte, gehört zu den ſicherſten Daten in der Geſchichte der erſten 
polniſchen Theilung. Sein Unwille ſchwand indes bald. Daß Ruß⸗ 
land und Oſterreich auch ohne ihn und gegen feinen Willen theilen 
konnten, war klar, und daß, falls fie dies nicht wollten, ein allge⸗ 
meiner Brand nunmehr vollends unvermeidlich war, nicht minder. 
Es mußte ihm ein Kampf für die, ſeinen Ländern ſo nachtheilige, In⸗ 
tegrität eines im politiſchen Syſteme Europas durch eigne Schuld 
ſchon bedeutungslos gewordenen Staates, als ein Verbrechen am 
Blute feiner Unterthanen erſcheinen. So nöthigte denn die Theorie 
vom Gleichgewichte Europas an der Verkleinerung der Republik ſelbſt 
Antheil zu nehmen. Hätte er irgend eine Hoffnung hegen dürfen, an 
dem unzuverläſſigen Polen einen zuverläſſigen Bundesgenoſſen finden 
zu können, hätte nicht Polen, ſowohl während des ſiebenjährigen Krie⸗ 
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ges, als nachher deutlich bewieſen, daß es hier nur darauf ankommen 
konnte, fremde Einwirkungen zu geſtatten, oder daran Theil zu neh⸗ 
men, fo hätte er vielleicht anders gehandelt: aber in dieſem Falle häts 
ten freilich auch die berührten politiſchen Combinationen ſich nicht ſo 
ſtellen können. Friedrichs Wunſch, den Frieden zu erhalten, hatte 
ſich ſchon in den Bemerkungen ausgeſprochen, mit denen er die Mit⸗ 
theilung der auch nach ſeiner Meinung zu hohen ruſſiſchen Friedens⸗ 
forderungen an das öſterreichiſche Kabinet begleitete. Jetzt ließ er dem 
jungen van Swieten, dem Geſandten Oſterreichs in Berlin, eine 
Andeutung über die Möglichkeit der Vergrößerung Oſterreichs auf 
Koſten eines dritten Staates durch den Prinzen Heinrich machen. 
Der hierauf (im März) erfolgende Abgang des Fürſten Lob kowizz 
nach Petersburg, wo ſeit der eingetretenen Spannung der beiden Ka⸗ 
binette kein öſterreichiſcher Geſandter ſich befand, war ihm eine Bürg⸗ 
ſchaft für die nunmehrige Möglichkeit der Erhaltung des Friedens 
von Europa, und als er durch einen Brief Katharinas, die ihr 
Einverſtändniß mit dem zu erkennen gab, was der Prinz Heinrich 
mündlich berichtet haben werde, die Gewißheit hatte, daß es Rußland 
mit dem Theilungsprojeet Ernſt ſei, als er auch Kenntniß erhielt, 
daß die öſterreichiſchen Truppen in Polen immer weiter vordrangen, 
trug er kein Bedenken, auf die Bitte der Kaiſerin, ſich perſönlich gegen 
van Swieten verbal dahin zu eröffnen: „er ſetze voraus, daß Oſter⸗ 
reich ſich in Polen vergrößern wolle, und er beabſichtige ein Gleiches.“ 

Es iſt nicht mit Genauigkeit zu ſagen, was Kaunitz auf dieſe 
Mittheilung Friedrichs erwlederte. Aber eben aus dem ſcheinbaren 
Widerſpruch der darüber vorhandenen Nachrichten und den feſtſtehen⸗ 
den Thatſachen ergiebt ſich mit Beſtimmtheit, daß feine Antwort höch⸗ 
ſtens ausweichend erſcheinen mußte. Die Langſamkeit, mit der da⸗ 
mals diplomatiſche Geſchäfte in Rußland betrieben wurden, das Wir 
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derſtreben Panins und Salderns gegen eine Theilung Polens, der 
durch den Letztern, welcher im April Wolkonſkis Stellung in War⸗ 
ſchau einnahm, dem Könige Polens (im Mai) angetragene Vorſchlag 
zu einem Paeifteationsreichstage, war geeignet, den öſterreichiſchen 
Premierminiſter behutſam zu machen. Ihm mußte vor Allem daran 
gelegen ſein, beſtimmt zu wiſſen, ob Rußland unter den bewandten 
Umſtänden wirklich auf die Moldau und Wallachei verzichten würde. 
Friedrich ließ dem erſten Antrage an Oſterreich keinen zweiten fol: 
gen, und ſtellte es im Juni Rußland frei, in Polen zu wählen; ſpäter 
verurſachte nur der Umſtand, daß Danzig und Thorn von dem Wie⸗ 
deranfall Weſtpreußens ausgenommen werden ſollten, zwiſchen dem 
ruſſiſchen und preußiſchen Cabinet eine Differenz, die Friedrichs 
Nachgeben beſeitigte. Kaunitz ſchloß unterdeß (6. Juli) einen gehei⸗ 
men Vertrag mit den Türken, an dem bereits feit einiger Zeit nego— 
eiiet geweſen fein muß; Oſterreich zog in Ungarn bedeutende Truppen⸗ 
maſſen zuſammen, die Preußen zu ähnlichen Schritten, der Vermehrung 
feiner Kavallerie um 8000 Pferde ze. veranlaßten. Der türkiſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Vertrag, von dem man wirklich in Petersburg und Berlin 
ſo gut als gar keine Kenntniß hatte, beſagte die Abtretung eines näher 
zu beſtimmenden Theils der Walachei an Oſterreich, die Zahlung der 
Summe von 10 Millionen Piaſter, die, falls es zu geheimen Zwecken 
erforderlich fein würde, noch vermehrt werden ſollte, eine Gränzregu⸗ 
lirung gegen Siebenbürgen und gewiſſe Handelsvergünſtigungen, na⸗ 
mentlich auch Sicherheit gegen die Feindſeligkeiten der afrikaniſchen 
Raubſtaaten. Ein kleiner Strich der Walachei wurde wirklich von 
Oſterreich beſetzt. 

Katharina hatte nunmehr, nachdem ſie die Freilaſſung Obre— 
ſkows erfahren, für die Oſterreich ſich dringend verwandt hatte, ihre 
Friedensvorſchläge (zwiſchen dem 10. u. 13. Aug.) ermäßigt. Ihr 
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Kriegsglück gegen die Türken dauerte fort, und lieferte ihr nach For: 
eirung der Linien von Perekop (24. Juni) die Krim in die Hände. 
Da eröffnete im Oktober Kaunitz dem ruſſiſchen Geſandten, Fürſien 
Gallitzin, wie dieſe Friedensbedingungen, über die abſchläglicher 
Beſcheid aus Conſtantinopel gekommen ſein mußte, noch immer von 
der Art wären, daß ſein Hof ſie unmöglich unterſtützen könne. Er 
bemerkte unter Anderm, daß die Unabhängigkeit der Krim und die 
Gründung ſelbſtſtändiger Fürſtenthümer in der Moldau und Walachei 
dieſe Länder dem Einfluſſe Rußlands hingeben würde. Dagegen 
ſchlug er dieſem Staate den Beſitz Aſows, der Kabardeien, die freie 
Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere und eine Geldentſchädigung vor, 
und erklärte, daß er bei dem jetzigen guten Vernehmen Sſterreichs 
mit der Pforte das Verſprechen wage, dieſelbe zur Annahme dieſer 
Bedingungen bewegen zu können. Doch müſſe Rußland Gewähr lei⸗ 
ſten, weder für ſich, noch für eine andere Macht einen Theil Polens 
zu verlangen, was indeß nicht ausſchlöſſe, daß Oſterreich gegen Rück⸗ 
zahlung der Pfandſumme ſein gegründetes und anerkanntes Recht auf 
Zips geltend mache. Über einige Modiftcationen der Verfaſſung Po⸗ 
lens, ſchloß Kaunitz, könne man ſich verſtändigen. Man glaubt, 
daß dieſe geſchraubte Erklärung des geübten Politikers den Zweck ge⸗ 
habt habe, Rußland zu einer endlichen unmittelbaren Außerung gegen 
das öſterreichiſche Kabinet über das polniſche Theilungsprojeet zu ver⸗ 
anlaſſen, die Kaunitz in ſeiner Stellung zu Maria Thereſia von 
Werth war. Rußlands nunmehriges Benehmen beruhigte ihn. Im 
December gab Rußland ſeine Anſprüche auf die Moldau und Wala⸗ 
hei auf, und zu Anfang des folgenden Januars (1772) erklärte Gal⸗ 
litzin gegen Kaunitz, daß Rußland und Preußen eben fo wohl ges 
gründete Anſprüche auf gewiſſe Theile Polens hätten als Oſterreich 
auf Zips; die Billigkeit und das Gleichgewicht Europas erfordere, daß 
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man ſich über den Umfang und die Verhältniſſe dieſer Anſprüche ver⸗ 
einige. Daß um dieſelbe Zeit das engliſche Miniſterium dem ruſſi⸗ 
ſchen eine Abſchrift der öſterreichiſch-türkiſchen Convention mittheilte, 
hinderte dieſe Vereinigung nicht, und Kaunitz erklärte nun offen 
ſein Eingehen auf die Idee einer Theilung und nur die Beſtimmung 
der Theile zog die Unterbandlung noch in die Länge, da Rußland 
den Anfall Krakaus an Öfterreic nicht wünſchte, Friedrich die Ab: 
tretung der Grafſchaft Glatz und eines andern Theils von Oberſchle⸗ 
ſien für ein Aquivalent an polniſchen Landen verwarf, und ein Vor⸗ 
ſchlag van Swietens, Oſterreich durch Bosnien und Servien zu 
entſchädigen (wozu dieſen vielleicht bloß eine noch im Januar von 
Kaunitz an Gallitzin gemachte vertrauliche Eröffnung veranlaßte), 
vom öſterreichiſchen Kabinette desavouirt wurde. Zwiſchen Rußland 
und Preußen ſetzte das Abkommen vom 17. Febr. 1772 das Nöthige 
feſt; am 4. März erklärte Maria Thereſia dazu ihre Adhäſion, 
und als man bei den weit gehenden Forderungen Oſterreichs auch die 
Stadt Lemberg und die Salzwerke von Bochnia und Wieliezka dies 
ſem Staate zugebilligt hatte, kam den 5. Auguſt 1772 der Definitivr 
tractat von Petersburg zu Stande. Maria There ſia war der 
Meinung, nur Rußlands und Preußens Beſtehen auf der Theilung 
habe dieſelbe herbeigeführt, und Kaunitz durch die hohen Forderungen, 
die er ſtellte, nur die Abſicht gehabt, das ganze Geſchäft zu zerſchla⸗ 
gen. Sie conſultirte über die Rechtlichkeit der Realiſirung ihrer An⸗ 
ſprüche an Polen ihren Beichtvater, den Jeſuiten Parhammer; 
dieſer ſchrieb nach Rom, und nach Befragung einiger Juriſten hatte 
ihrer Einwilligung nichts mehr im Wege geſtanden. Indeß erklärte 
ſie noch 1775 dem franzöſiſchen Botſchafter Breteuil, die Sache habe 
ihr den größten Kummer gemacht, und Kaumig werde mit Unrecht 
für den Urheber der Theilung Polens gehalten. 
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Es war Zeit, daß Polen beruhigt wurde. Das Elend hatte den 
hoͤchſten Gipfel erreicht. Hielten ſich gleich zu Anfang des Jahres 1771 
die Conföderirten noch in einem Theile Maſoviens, waren die Berg⸗ 
werke von Wieliezka und ein Strich der karpathiſchen Vorlande, wa⸗ 
ren damals noch der Klarenberg, das halbbefeſtigte Kloſter Tyniee in 
Kleinpolen und Landskron am Saum der Gebirge in ihren Händen, 
ſo nahmen doch ſchon nach der Vereitelung des Unternehmens Sawas 
gegen Litthauen, deſſen Haufe, vom polniſchen Kronfeldherrn Bra⸗ 
necki geſchlagen und durch Suwarow bei Szrenſk (26. April) zer⸗ 
ſprengt wurde, nach dem ſonderbaren Gefechte, das Dumouriez bei 
Landskron (22. Juli 1771) verlor, und nach der Vernichtung des Heer 
baufens Pulawſkis bei Zamoſe, ihre Züge ausſchließlicher den Cha⸗ 
rakter nächtlicher Raub⸗ und Mordzüge an. Ganz Polen, nur etwa 
mit Ausnahme Warſchaus und der von den Oſterreichern und Preußen 
vorläufig beſetzten Landestheile, befand ſich in einem vollkommen anar⸗ 
chiſchen Zuſtande, der dem Erwachen von Privatleidenſchaften freien 
Spielraum bot. Man hörte, daß der die Städte und Städtchen be⸗ 
drückende Adel „in beſtändiger Furcht lebte, und ſeines Lebens nicht 
ſicher war;“ man hörte von Gewaltthätigkeiten, die ſich die Bauern 
hin und wieder gegen ihre Gutsherrn erlaubten. Der Lauf der Ju⸗ 
ſtiz war ganz gehemmt, die Felder zum Theil unbeſtellt oder verwüſtet. 
Ganz Podolien, Wolhynien, Rothreußen, Pokueie, der Diſtriet von 
Kiew, die Kaſtellaneien Kaliſz, Poſen, Rawa, die Wojewodſchaften 
Sandomierz, Sieradz, Krakau, das Wieluner Land zeigte die Spuren 
dieſer Verwüſtungen, und die verſprengten Banden der Conföderirten 
mögen die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit, welche die Ruſſen 
ſich angelegen ſein ließen, nicht wenig erſchwert haben. Der Anſchlag 
einiger Conföderirten auf den König (3. Nobbr. 1771), dem man ei⸗ 
nen reiflich überdachten Zweck unterzulegen, nicht verſucht fein wird, 


110 


konnte höchſtens Kaunitz Gelegenheit geben, die Kaiſerin für ein vor⸗ 
läufiges Eingehn auf das Theilungsprojeet zu ſtimmen. Für Warſchau 
hatte es die Folge, daß in den Straßen der Stadt Kanonen aufge: 
pflanzt, und nach 8 Uhr Abends Niemand in die Stadt und nach 10 
Uhr Abends Niemand aus derſelben gelaſſen wurde. Die Zwietracht 
unter den Conföderationschefs dauerte fort. Koſſakowſki und Za⸗ 
remba ſtritten um ein Commando, auch mit Pulawſki hatte ſich 
Letzterer, dieſer mit Dumouriez, entzweit; noch in Warna ſtritten 
Kraſinſki und Potocki. Daß die Sendung des Marſchalls Czarny 
nach Conſtgantinopel nichts half, verſteht ſich von ſelbſt. Zaremba 
hielt es am Ende für das Gerathenſte, Salderns Gnade in An- 
ſpruch zu nehmen, und war zufrieden, mit der Erklärung, daß er der⸗ 
ſelben unwürdig ſei, eine Geldunterſtützung zu erhalten. Auch Trze⸗ 
binſki und Bierzynſki hatten ſich unterworfen. Vor den ruſſiſchen 
Kriegsgerichten nahmen die Denuneiationen gegen heimliche Anhänger 
der Conföderirten kein Ende, deren letzte Hoffnung mit der Wieder: 
einnahme des im Jahre 1771 überrumpelten krakauer Schloſſes ſank 
(177). Dumouriez ging nach Frankreich zurück. Die franzöſiſchen 
Geldſendungen hatten ſchon ſeit Choiſeuls Fall aufgehört. Sein 
Nachfolger Viomesnil überzeugte ſich bald vollſtändig, daß die 
Sache der Conföderirten verloren ſei. Kaſimir Pulawſki ver⸗ 
ſchwand aus Polen. Fünf Jahre nachher verkündigten die Zeitungen, 
daß er bei der Belagerung von Savannah gefallen ſei. 

Die Peſt, eine Folge des Türkenkrieges, welche im Herzen Ruß⸗ 
lands und Polens gleich ſchreckliche Verwüſtungen anſtellte, hatte hier 
den Hunger zum bleichen Gefährten. Es iſt überliefert, daß der preu⸗ 
ßiſche Peſtcordon, der gegen Ende des Jahres 1770 nach dem Vorbilde 
des von 1752 gezogen war, und mit dem Fortſchritte der Unterhand⸗ 
lungen ſeit der Mitte des Jahres 1771 eine Linie von Croſſen bis 
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vier Meilen nördlich von Thorn bildete, von Hungernden durchbrochen 
wurde, ein Umſtand, der leider glaublich genug iſt, da es notoriſch in 
Polen an Vorkehrungen für ſolche Fälle ganz und gar fehlte. Um fo 
befremdender iſt es aber auch, wenn man Friedrich II. beſchuldigt, 
die (nicht vorhandenen) polniſchen Proviantmagazine geſperrt zu haben, 
während die Fabel von den 15 Millionen (1) Livres leichter Ducaten, 
die er unter polniſchem Stempel angeblich prägen ließ, wohl durch 
den Umſtand zur Genüge widerlegt wird, daß trotz der Offentlichkeit, 
mit der dieſer Vorwurf wiederholt iſt, doch bis jetzt nicht ein einziger 
jener Dukaten zum Vorſchein gekommen iſt, einer Erzählung von ge⸗ 
waltſamen Verheirathungen zu geſchweigen, zu deren Widerlegung 
nur etwas Weniges von Kenntniß polniſcher Verhältniſſe gehört. 
Damit ſoll aber keineswegs geleugnet werden, daß die Ziehung des 
preußiſchen Gränzeordons unter dem determinirten Belling (der im 
Jahre 1772 bei Gelegenheit den Herrn von Saldern zum Fenſter 
hinauswerfen wollte) und dem Generak von Thadden zu einzelnen 
Ungerechtigkeiten Veranlaſſung gegeben haben mag, welche dieſe Be⸗ 
fehlshaber hätten verhindern können. — Endlich um die Mitte des 
Jahres 1772 hatten die Preußen der Stadt Warſchau ſich auf dreizehn 
Meilen genähert, die Oſterreicher ihrerſeits die Wojewodſchaft Krakau 
und die Kaſtellanei Sandomierz beſetzt; die Conföderationen waren 
überall unterdrückt, und jetzt dachte Friedrich daran, die ihm zuge⸗ 
fallenen Landestheile förmlich in Beſitz zu nehmen (18. Septbr. 1772). 
Sie beſtanden in dem Netzlande, Pommerellen, dem polniſchen Preu⸗ 
ßen (mit Ausſchluß der Gebiete Thorn und Danzig, das aber von ſei⸗ 
nem Hafen nur die Gebrauchsberechtigung behielt) und Ermeland, an 
630 Quadratmeilen, die nach Einführung des preußiſchen Beſteuerungs⸗ 
ſyſtems, und nach Einziehung der Staroſteien, einſchließlich der nicht 
erblichen Tenuten (unter Entſchädigung ihrer Beſitzer), fo wie der 
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Zafelgüter, etwa 14 Millionen Thaler Einkünfte trugen, und noch 
von mehr als 400,000 Menſchen bewohnt waren. Rußlands Antheil 
mochte ungefähr dreimal, Oſterreichs mehr als zweimal fo groß fein. 
Eine Note vom 18. Septbr. ſetzte die Republik vom Entſchluſſe der 
drei Mächte in Kenntniß, die Anſprüche, welche fie auf gewiſſe Theile 
Polens machten, nunmehr zu realiſiren. Nur ungern gab Preußen 
dem Wunſche der beiden andern Mächte nach, durch einen Reichstag 
dieſe Abtretungen beſtätigen zu laſſen. Dieſer wurde am 19. April 
1773 eröffnet. Der Eifer der den Forderungen der Mächte wohl 
durchgängig nur aus Überzeugung von ihrer Unabweisbarkeit geneigten 
Landboten, der ſie z. B. zwei Tage und eine Nacht im Sitzungsſaale 
zubringen ließ, bewirkte, daß ein von Katharina wahrſcheinlich eis 
gens beſtochener Magnat zum Marſchall erwählt wurde, und obwohl 
auch der Landbote Rejtan mit bier Gefährten von der Gegenpartei 
37 Stunden lang den Platz behauptete, wurden ſchon am 12. Mai 
1773 die Widerſtrebenden für Vaterlandsverräther erklärt, und am 
19. Mai in die Wahl einer Delegation gewilligt, welche über die 
Abtretungen mit den drei Mächten unterhandeln, und Polens Berfaf- 
ſung ſichern ſollte. Am folgenden Tage wurde dieſe gewählt, ſie be⸗ 
ſtand aus 60 Landboten und den anweſenden Senatoren (27 an der 
Zahl). Über die Abtretungen war man ſchon am 18. Septbr. 1773 
einig, doch zog ſich die Unterzeichnung der Verträge noch bis zum 
März 1775 hin. Weil inzwiſchen Oſterreich feinen Antheil nach un 
genauern Karten abgränzte, wobei es das Sobrueze⸗ und Podhorce⸗ 
Flüßchen verwechſelte, dachte Friedrich zur Sicherung des beſtimmten 
Gleichgewichts der Erwerbungen daran, die ſogenannte alte Netze in 
ſeine Gränzen mit einzuſchließen, wobei er die Autorität vieler guten 
Karten für ſich hatte. Jenſeit der Netze hielt er namentlich auch bei 
dem nachträglichen Einſchluß einiger unbedeutenden Parcellen die 

Gränze 
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Gränze der Netzbande (Kraina), und an ihrem obern Theile die Grän⸗ 
zen von Kujawien mit vollkommner und für die Regulirung der Ver⸗ 
hältniſſe der angränzenden polniſchen Landestheile zu den neu gequi⸗ 
rirten preußiſchen unſtreitig zweckmäßigen Genauigkeit feſt, die Benoit 
freilich der Republik gegenüber nur eine diplomatiſche nennen konnte. 
Jedoch veranlaßte ihn auch der Wunſch der bei ihren Landesleuten 
einer gewiſſen Anhänglichkeit an Preußen verdächtigen Generalin 
Skorzewſka, die bei Nacht auf einem Bauerwagen den mit der 
Gränzregulirung beſchäftigten Geheimen Oberfinanzrath von Bren⸗ 
kenhof aufſuchte, ihre Güter mit einzuſchließen. Eigentliche Schwie⸗ 
rigkeiten machte die Beſtimmung der Gränze von Polniſch-Preußen 
längs der Drewenz. Hier hätte ordentlicher Weiſe der Zuſtand von 
1406 zu Grunde gelegt werden müſſen. Indeß ließ Friedrich, wenn 
man will zum Aquivalent für die erwähnten Güter, ſehr bedeutend 
nach. Übrigens kam es am 22. Aug. 1776 in Warſchau zu einem for⸗ 
mellen Gränzoergleich, nach welchem Preußen einen Theil des Goplo, 
das ganze linke Ufer der Drewenz und einige Dörfer bei Thorn (im Gan⸗ 
zen ſechundſechzig Ortſchaften) herausgab, weil inzwiſchen Polen von den 
über die Gränzen entſtandenen Irrungen den möglichen Vortheil zu 
ziehen ſuchte, und Katharina, durch Branicki angeregt, ihren 
Unwillen äußerte. Die ſpätern Bemühungen Kaunitzs, die Zwie⸗ 
tracht zu nähren, vereitelten eine zweite Reiſe des Prinzen Heinrich 
nach Petersburg (1776). 

In Friedrichs Namen hatte unterdeß der Generallieutenant 
von Stutterheim der Altere, und der Staatsminiſter von Rohd 
den 27. Septbr. 1773 die Huldigung von Polniſch-Preußen, Ermeland 
und Pommerellen zu unnennbarer Freude der vom ſchweren Drucke 
polniſcher Verhältniſſe befreiten Bevölkerung entgegengenommen, und 
der Geheimerath von Brenkenhof, von zwölf Dragonern begleitet, 

Berliner Kal. 1839. 
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die Gegend zwiſchen der obern Netze und Weichſel vecupirt. Der 
Warſchauer Hof bot zwar das Mögliche auf, um die Huldigung des 
Netzdiſtriets zu hintertreiben. Reitende Boten verbreiteten fulminante 
Proelamationen. Man las fie an den Straßenecken, ſelbſt an Bren- 
kenhofs Wohnung; der polniſche General Kruſzezewſki rückte mit 
fünf Fahnen bis Radziejewo, zwei Meilen von Inowraelaw, und ob: 
gleich Brenkenhofs Bedeckung nur aus 150 Mann beſtand, ging 
die lange vorher angeſagte Huldigung zu Inowraclaw den 22. Mai 
1775 mit Bereitwilligkeit von ſtatten. 


V. 

Abgeſehen von der Abſtellung der mehrjährigen anarchiſchen Noth, 
deren Druck auch die von Preußen gewonnenen Gebiete ſo ſchwer 
empfunden hatten, abgeſehen von der Feſiſtellung religiöſer Freiheit 
für die lange unterdrückte Mehrzahl ihrer Geſammtbevölkerung, war 
die Einführung eines Rechtszuſtandes, wie die preußiſche Juſtiz 
und der Geiſt der preußiſchen Adminiſtration ihn verbürgte, ein 
Schritt, deſſen Erheblichkeit bei ernſterer Betrachtung der frühern 
Verhältniſſe nicht verkannt werden kann. Aber auch im Beſondern 
iſt die Reihe der Veränderungen, welche nunmehr auf den preußiſch 
gewordenen Landestheilen vor ſich gingen, geeignet, ſelbſt dem ein⸗ 
ſeitigſten Gegner das Geſtändniß abzunöthigen, daß auf dieſen 
Gebieten, und vorzüglich im Netzdiſtrikt, die polniſche Theilung 
von 1772 einen bedeutſamen Fortſchritt vermittelt hat, fo wenig 
es auch beſtritten werden ſoll, daß dies einem gewiſſen Theile der Be⸗ 
völkerung erſt nach und nach hinreichend deutlich geworden iſt. Aller⸗ 
dings wurden die Einnahmen der katholiſchen Geiſtlichkeit ermäßigt; 
die Dotation der Biſchöfe wurde auf 24000 Thaler, die der Abte auf 
7000 Thaler jährlich normirt. Allerdings wurde die geiſtliche Gerichts⸗ 
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barkeit beſchränkt, die Aufnahme in Klöſter an den Conſens weltlicher 
Behörden geknüpft, und die Zahl der katholiſchen Feſttage gemindert. 
Aber die Anlage des Bromberger Kanals (von 6924 Ruthen Länge), 
die ein nur mittelbar ſich verzinſendes Kapital von 739,956 Thaler 
abſorbirte, die vollſtändige Schiffbarmachung der Küddaw von Schnei⸗ 
demühl bis Uſeie und der Netze von Drieſen bis Nakel, die Zahlung 
von Retabliſſements- und Bauhülfsgeldern, die nach einer mäßigen 
Schätzung in den erſten fünf Jahren an 6 Millionen Thaler betrugen, 
verdienen mit ihren weitgreifenden Vortheilen für die bezeichneten Ge⸗ 
biete der erſtgedachten Normirung gegenüber geſtellt zu werden, wäh⸗ 
rend die Errichtung von Volksſchulen, eine der erſten Sorgen Frie⸗ 
drichs nach bewirkter Occupation, einen Segen verbreitete, der aus 
den polniſchen Klöſtern nicht erblüht war, noch erblühen konnte, wäh⸗ 
rend die Einführung neuer gewerblicher und landwirthſchaftlicher In⸗ 
dülſtriezweige (namentlich des Lein- und Hopfenbaus, der Schönfärbe⸗ 
rei, Weißgerberei, Zuckerſiederei, Strumpfweberei u. a.), die allmäh⸗ 
lige, vom Staate geförderte Verbeſſerung der alten (beſonders der 
Fiſcherei und Tuchfabrikation), die auf Staatskoſten bewirkte Trocken⸗ 
legung langer Moraſtſtrecken u. ſ. w., einer erweckten allgemeineren 
Thätigkeit die Hand reichte. Allerdings wurde dem Edelmann eine 
vielſeitigere Vermögensbenutzung durch Einführung eines geregelten 
Hypothekenweſens verkümmert, allerdings ſeine Freiheit im Einzelnen 
durch Beſtimmungen zur Ermäßigung der Leibeigenſchaft (wie die der 
Kabinets⸗Ordre vom 20. Febr. 1777 über Vererbung der Bauerhöͤfe), 
und im Allgemeinen dadurch, daß der Bauer unter den Schutz des 
Geſetzes geſtellt wurde, vielfach beſchränkt. Aber eine erwachende 
Bluthe ſtädtiſchen Lebens, überhaupt die vorbereitete Entwickelung 
eines dritten Standes, gehört, zumal für den Netzdiſtrikt, zu den Fol⸗ 
gen der preußiſchen Beſitznahme, welche die Geſchichte der Menſchheit 
82 


116 


nicht vergeſſen wird. Bald zierten dieſen kleinen Diſtrikt Städte von 
Erheblichkeit. Bromberg, das im Jahre 1772 nur 600 Einwohner 
zählte, hatte ſchon 1781 deren mehr als 2000, 1806 ſchon 6000; die 
Zollſtadt Fordon, die bei der Beſitznahme nur von einigen Polen und 
Juden bewohnt war, hatte 1783 ſchon 1100 Bewohner; das faſt ganz 
verödete Nakel erhielt in kurzer Zeit eine Bevölkerung von 700 See⸗ 
len, die 1806 bis auf das Dreifache ſtieg; ſelbſt Inowraelaw (der 
übrigen nicht zu gedenken), das in ſeiner waſſerloſen Ebene einer 
Blüthe, wenigſtens durch den Handel, unzugänglich ſchien, hatte bin— 
nen drei Jahren die Zahl ſeiner Einwohner um 250 Seelen vermehrt. 

Es wäre in hohem Grade erfreulich, wenn die Geſchichte zu be- 
richten hätte, daß die Theilung von 1772 für das verkleinerte Polen, 
(das übrigens noch ein Areal von 9475 DM. hatte) ähnliche fegens- 
reiche Folgen vermittelte. Durch die Abſonderung eines großen Theils 
von Litthauen, der Lande Salitſch und Lodomirien, und befonders 
Weſtpreußens, war ja die Zahl jener territorialen Gegenſätze, deren 
Wichtigkeit für die Störung innerer Einheit des polniſchen Volks: 
und Staatslebens berührt worden iſt, erheblich vermindert. Hierzu 
kam, daß die Veranlaſſung zu innern Zerwürfniſſen, die in der ge: 
wordenen Stellung der Diſſidenten zu der in Polen herrſchenden Kirche 
lag, feit dem Schluſſe jenes unter dem Bande einer Schein-Confd⸗ 
deration berufenen Reichstages von 1773 als gehoben betrachtet wer⸗ 
den konnte. Da derſelbe gerade diejenigen Landestheile, in denen die 
Diſſidenten einen Theil der Maſſe der Bevölkerung bildeten (Neuen, 
Preußen und das öſtliche Litthauen), von Polen ablöſte, hatten die 
theilenden Mächte dem Feuereifer der Geiſtlichkeit, insbeſondere des 
Biſchofs von Smolenſk, gegenüber ihre Forderungen in Betreff der 
Diſſidenten um fo eher ermäßigen können, als die Überſiedlung der 
noch vorhandenen diſſidentiſchen Familien an dem übrigen Polen in 
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die abgelöften Gebiete von begreiflichen ortlichen Verhältniſſen unge⸗ 
mein begünſtigt wurde. So war denn die Conſtitution von 1775 ge⸗ 
nehmigt worden, welche die Diſſidenten, denen ihre Landesbrüder den 
größten Theil der Schuld am Unglück des Staats aufbürdeten, vom 
Senat ausſchloß. Auch traten die Mächte nicht ein, als ſpäter die 
Zahl der diſſidentiſchen Landboten, die auf dem Reichstage ſitzen konn⸗ 
ten, auf drei beſchränkt wurde. Die freie Religionsübung durfte 
ihnen freilich, den Beſchlüſſen von 1768 gemäß, nicht verkürzt werden. 
Man beliebte die einzige Beſchränkung, daß ihre Kirchen keine Glocken 
baben, und die Beſtattung ihrer Todten an katholiſchen Feſttagen nicht 
während des Fatholifchen Gottesdienſtes ſtatt finden ſollte. Noch viel 
wichtiger war unſtreitig, daß der Reichstag, der bis zum 12. April 
1775 ſeine Berathungen fortſetzte, auf beſondere Veranlaſſung Ruß⸗ 
lands, Veränderungen in der Staatsverfaſſung getroffen hatte, denen 
an und für ſich die Billigung der Einſichtsvollern unter der Mehr⸗ 
zahl der Nation nicht entgehen konnte. Sie involvirten in der Haupt⸗ 
ſache eine heilſame Erweiterung der königlichen Macht. Im Beſtehen 
der Kronwahl und des Veto, der beiden imaginären Säulen der pol⸗ 
niſchen Freiheit, hatte man natürlich dem Nationalwillen nachgegeben, 
fo wie man anderſeits die vier (Czartoryſkiſchen) Commiſſionen 
dem zu deutlich ausgeſprochenen Unwillen der Ariſtokraten geopfert 
hatte. Der erwähnte Hauptpunkt beſtand darin, daß ein weſentlicher 
Theil der Regierungsgewalt einem immerwährenden Rath an: 
vertraut wurde, der aus den vier Miniſtern, drei Biſchöfen, eilf Se⸗ 
natoren, achtzehn Räthen aus dem Adel und dem Landbotenmarſchall 
des jedesmaligen letzten Reichstags, den erforderlichen Conferenzſekre⸗ 
tairs u. ſ. w. beſtehen, und ſeine Beſchlüſſe durch Stimmenmehrheit 
ſaſſen ſollte. Da die Glieder dieſes Raths vom König ernannt wur⸗ 
den, blieb es ihm lediglich überlaſſen, Perſonen zu wählen, von deren 
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patriotiſcher Einſicht er ſich vollkommene Willfährigkeit verſprechen 
konnte. Auch war ihm die Verfügung über funfzehn Staroſteien ge⸗ 
laſſen, um bei der Mehrzahl der eilf Senatoren und achtzehn Räthe 
aus dem Adel (die übrigens eine fixirte Beſoldung erhielten) dieſe 
Willfährigkeit noch beſonders belohnen zu können. Dieſer Rath nun, 
von dem ſich mit Recht erwarten ließ, daß er dem wahren Intereſſe 
der Krone und des Staates jederzeit treu ergeben ſein werde, erhielt 
das Recht, drei Kandidaten für jede Senatorſtelle, jede Staroſtei u. 
ſ. w. dem Könige in Vorſchlag zu bringen, woraus dieſer den Ge⸗ 
eignetſten wählen durfte. Um aber zugleich dieſen Rath als ein Ge: 
gengewicht gegen die königliche Macht wenigſtens erſcheinen zu laſſen, 
ertheilte man ihm noch das weſentliche Vorrecht, daß dem Reichstage 
kein Antrag des Königs vorgelegt werden ſollte, der nicht vorher die 
Genehmigung des immerwährenden Rathes erhalten hätte. Endlich 
wurde auch das Kronheer auf einen feſten Fuß geſetzt, und dem im⸗ 
merwährenden Rath die Beaufſichtigung der regelmäßigen Abtragung 
der Quart übertragen. Nach funfzig Jahren ſollte übrigens zur Ein⸗ 
ziehung der Staroſteien zu Gunſten der Staatskaſſe geſchritten werden. 

Die Bedingungen, unter denen die Aufrechthaltung einer ſolchen 
Verfaſſung die Unabhängigkeit und Feſtigkeit der Republik, einfchlich- 
lich der Vorbereitung allmähligen Fortſchritts zum Beſſern — vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ihr bisheriger Zuſtand von der Nation als ein mars 
gelhafter erkannt wurde — gewährleiſten konnte, waren an ſich fo ges 
ringfügig, daß unſtreitig ſelbſt Friedrich H. auf ihre Erfüllung rech⸗ 
nete. Man darf dies aus einigen ſpätern Erklärungen dieſes Mo⸗ 
narchen in Fragen, die Polen berührten, ſchließen. Es ſtand ja zu 
hoffen, daß die Polen, über den Unſegen fremden Einfluſſes, durch ſeine 
Folgen belehrt, demſelben nunmehr einträchtige Rückſichtsloſigkeit ent- 
gegen ſetzen würden. Es ließ ſich mit Recht rwarten, daß in der 
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Nation für den immerwährenden Rath Männer genug gefunden wer⸗ 
den würden, die einestheils den etwa möglichen Inſinuationen Ruß⸗ 
lands unzugänglich ſein, und auf der andern Seite im Verein mit 
dem Könige die Aufmerkſamkeit der Nation auf die Beſeitigung der 
Grundübel des Staates lenken würden. Ja in dieſer Hinſicht mochte 
es ſelbſt möglich ſcheinen, daß die Nation, durch die Ereigniſſe einer 
Reihe von Unglücksjahren, und die Kataſtrophe, mit der ſie ſchloſſen, 
gewarnt, ihrer Thätigkeit bereitwillig entgegen kommen würde. Lei⸗ 
der erwies ſich aber die letzte dieſer Hoffnungen vorläufig als ganz 
chimäriſch. Ihre Erfüllung ſetzte ja in letzter Inſtanz die Überzeu⸗ 
gung wenigſtens der Mehrzahl der Nation von der Irrigkeit ihrer 
tauſendjährigen Vorſtellungen von polniſcher Freiheit voraus, von 
jener Freiheit, die Zamoiſki dem Reichstage von 1780 dahin def 
nirte: „Wir halten es für eine Schande, dem Geſetz zu gehorchen.“ 
Wie tief hätte nicht eine herkömmlich Nationales verneinende Intelli 
genz in das polniſche Volksleben eindringen müſſen, um eine ſolche 
geiſtige Revolution zu vermitteln! So lächerlich es wäre, über die 
außerordentlich hohe Bildungsfähigkeit des Polen nur den leiſeſten 
Zweifel zu hegen, eben ſo gewiß iſt es, daß die geſammten äußern 
polniſchen Lebensverhältniſſe ſich durch und durch hätten ändern müſ⸗ 
fen, um der Entwicklung einer unbefangenen, freien, allgemeinen In⸗ 
telligenz Eingang zu gewähren. So weit unſere Kenntniß der Ge⸗ 
ſchichte reicht, hat nie und nirgend eine Nation, die nur aus landſäſ— 
ſigem Adel beſtand und beſtehen wollte, eine freiere Intelligenz in ſich 
aufgenommen, oder ſelbſtthätig entwickelt. Wie viel Jahrhunderte 
wären aber nicht erforderlich geweſen, dieſen Rieſendamm äußerer 
Verhältniſſe in Polen zu brechen, vorgusgeſetzt, daß es N 
möglich war, ſo lange der Pole Pole bleiben wollte? 

Noch ſchlimmer war es, daß auch die Erfüllung der beiden erſt⸗ 
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genannten Hoffnungen viel weniger durch gewiſſe habituelle Umſtande, 
oder durch die kurze Anweſenheit ruſſiſcher Truppen, die ſchon 1776 
das Land ſo gut, als ganz geräumt hatten, als durch den getheilten 
Eindruck vereitelt wurde, den die erlebten Ereigniſſe auf die Nation 
gemacht hatten. Eine auſmerkſame Betrachtung ihrer Geſchichte von 
1773 — 1788 lehrt nur zu deutlich, daß der entſchieden größte Theil 
derſelben die blutloſe Theilung, zu der man ihren Staat für reif erklärt 
hatte, als ein zufälliges Unglück betrachtete. Er glaubte die Wieder⸗ 
gewinnung der verlornen Gebiete bei irgend einer, vielleicht nahe bes 
vorſtehenden Chance politiſcher Combinationen erwarten zu können. 
Thatſaͤchlich ſah bis 1788 die herrſchende Meinung Gu der fortan jeder⸗ 
zeit auch der König ſich bekannte) in einem engen Anſchluſſe an Ruß⸗ 
land das erſprießlichſte Heil. Man mochte der Anſicht huldigen, daß 
Rußland gerade das Wenigſte zur Herbeiführung der Theilung ge— 
than; man erklärte öffentlich, in Katharinas entſchiedener Weige— 
rung, Preußen in den Beſitz Danzigs und Thorns gelangen zu laſſen, 
ſo wie in ihrem entſchloſſenen Benehmen, den Ausdehnungen der 
Gränzen von Seiten Oſterreichs und Preußens gegenüber, eine neue 
Garantie ihrer wohlwollenden Geſinnungen gegen die Republik zu er⸗ 
kennen. Man ſtellte den, unter Verückſichtigung der allgemeinen 
Schwäche des Staats nur in gewiſſer Hinſicht verſtändlichen Grund⸗ 
fag auf, daß eine Verbindung Polens mit Rußland die natürlichſte, 
den eommerciellen und politiſchen Intereſſen des Vaterlandes einzig 
angemeſſene ſei. Nur darin etwa mochten alle Polen übereinſtimmen, 
daß die Nation fortan einig ſein müſſe. Aber wie wenig war damit 
in Verhältniſſen gewonnen, unter denen Jeder die Urſache der Un⸗ 
einigkeit im Andern ſuchen durfte! 

Mokranowſki war Marſchall des Reichstags von 1776, auf dem 
die Gewalt des immerwährenden Rathes im Einzelnen genauer feſt⸗ 


121 


geſtellt und fanctionirt werden ſollte. Man feste voraus, daß diefer 
Reichstag unter den gewöhnlichen Formen gehalten werden würde. 
Auch Rußland wünſchte es. Ein zufälliger Umſtand machte ihn zu 
einem Conföderationsreichstagag. Der Krongroßfeldherr Branecki 
nämlich, der am Petersburger Hofe durch ſeine Verheirathung mit 
einer Nichte Potemkins, und in Polen durch ſeine Stellung und 
ſeine Reichthümer bedeutenden Einfluß beſaß, hatte ſich an die Spitze 
einiger ebenfalls ſehr einflußreichen Hochariſtokraten geſtellt, um auf 
dem Reichstage das Gewicht wieder herſtellen zu laſſen, das die vier 
hohen Reichswürden, und im Beſondern die Krongroßfeldherrnſtelle 
vor Zeiten in der Republik gehabt hatten. Damit hing eine Beſchrän⸗ 
kung der Stellung des immerwährenden Rathes zuſammen. Eine 
Verbindung der polniſchen Armee, als Hülfsarmee, mit der ruſſiſchen, 
war der Vorſchlag, durch den Branecki die Genehmigung ſeiner 
Schritte von Katharina zu erlangen hoffte. Vor Allem mußte der 
beſonnene Stackelberg, der Geſandte Rußlands bei der Republik, in 
Petersburg angeſchwärzt werden, um den Plan gelingen zu laſſen. 
Eine Reiſe deſſelben nach Petersburg vereitelte Braneckis Entwürfe. 
Weil indeß ſein Anhang bereits bedeutend genug geworden war, um 
auf einem freien Reichstage (auf dem das Veto galt) die Einlegung 
von Widerſpruch gegen die Sanetion der zu erweiternden Macht des 
immerwährenden Rathes erwarten zu dürfen, hatte Stackelberg dem 
Könige vorgeſchlagen, den Reichstag, gleich dem von 1778, unter dem 
Bande einer Schein-Conföderation zu halten, wonach das Veto un⸗ 
kräftig werden mußte. Dieſer Vorſchlag ſtimmte mit den Wünſchen 
der leider jederzeit zu ſchwachen Partei des Fortſchritts zuſammen, 
und die Conföderation wurde auf dem Zimmer des Königs geſchloſſen. 
Natürlich wurde nun die Macht der Reichswürden nicht allein nicht 
vermehrt, ſondern namentlich die des Krongroßfeldherrn noch erheblich 
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vermindert, indem unter Andern die Ernennung ſämmtlicher Dffiziere 
in die Hände des Königs gelegt wurde. Der immerwährende Rath 
erhielt die heilſame Befugniß, während der Zeit, wo kein Reichstag 
verſammelt wäre, das demſelben zuſtändige Recht der Auslegung und 
Ergänzung der Geſetze zu üben. Derſelbe Reichstag verfügte die bes 
reits erwähnte nachträgliche Beſchränkung der diſſidentiſchen Gerecht⸗ 
ſame, einſchließlich der Aufhebung des gemiſchten Gerichts, und der 
Beſtätigung der Geſetze gegen die Apoſtaſie. Auch wurde die Aufhe— 
bung der Todesſtrafen in Heren- und Schwarzkünſtlerproceſſen deere⸗ 
tirt, und die Abſchaffung der Folter gebilligt, ein Beſchluß, der der 
polniſchen Nation um fo mehr Ehre macht, je größer die Mißbräuche 
waren, die bis dahin die Anwendung der Tortur in Polen begleite: 
ten. Nach bisherigem Gerichtsgebrauch wurde nämlich der Ineulpat, 
er mochte geſtehen, oder nicht, gefoltert. Das litthauiſche Statut be: 
ſtimmte, daß dies bei einem des Diebſtahls verdächtigen Menſchen 
niedern Standes eine Stunde lang, und, wenn er ſchon einmal deſſel— 
ben Verbrechens überführt war, dreimal an einem Tage geſchehen 
durfte. Geſtand er nicht, fo erhielt er ein Schmerzengeld, fo wie Er— 
ſtattung der Kurkoſten, und, wenn er an den Folgen der Tortur ſtarb, 
konnte der Kläger zur Zahlung einer Compenſation angehalten werden. 
Eine Ausnahme machte es nur, wenn der Ineulpat mittelſt Hexerei 
während der Folterung ſchlief. Waren Indieien hierfür vorhanden, 
fo brauchte der Kläger nicht allein kein Schmerzengeld zu zahlen, ſon⸗ 
dern er erhielt ſogar aus dem etwanigen Vermögen des Ineulpaten 
ſeinen eidlich zu erhärtenden Schaden erſetzt. 

Wichtiger, als alle dieſe Beſchlüſſe, war der Auftrag zur Ausar⸗ 
beitung eines Civil- und Criminal-Geſetzbuchs, den der Reichstag dem 
Ordinaten Andreas Zamoiſki ertheilte. Er wäre es noch mehr 
durch die Art geworden, wie dieſer tiefblickend' Patriot ſich deſſelben 
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entledigte, wenn es der Majorität der ſtimmberechtigten Nation ernſt⸗ 
lich an der Herbeiführung eines Zuſtandes hätte liegen können, der ſie 
fähig machte, der Eingangspforte einer beſſern Zukunft ſich zu nähern. 
Der veröffentlichte Entwurf dieſes Geſetzbuchs iſt eines der erhebend⸗ 
ſten Denkmäler jener wahrhaft edeln und hohen Geſinnung, welche 
die Geſchichte fo manchen Kreiſen des polniſchen Nationallebens nach⸗ 
zurühmen hat. Selten vielleicht iſt bei der Ausarbeitung eines Ge⸗ 
ſetzeodex eine tiefere Einſicht, vielleicht niemals eine patriotiſchere Ge⸗ 

ſinnung bethätigt worden. Mit möglichſter Schonung der herkömm⸗ 
lichen Intereſſen und Vorurtheile bekannte er in dem weſentlichſten 
Theile deſſelben, dem Bauernrecht, ſich zu Grundſätzen, die ſeit Jahr⸗ 
hunderten in Polen vergeſſen, oder verachtet waren. Die Beſtim— 
mung, daß nur der älteſte und dritte Sohn eines Leibeigenen leib⸗ 
eigen bleiben, der zweite, vierte u. ſ. w. von der Scholle frei werden 
ſollte, war die Erneuerung eines Geſetzes des großen Kaſimir, an 
deſſen Aufrechterhaltung ſeit Johann Albrecht nicht mehr gedacht 
worden war. Hierzu hatte Zamoiſki „zum Schutz der Heiligkeit des 
Saeraments der Ehe“ den Vorſchlag gefügt, daß nur eine Tochter 
des Schollenpflichtigen ſich nicht frei verheirathen dürfe. Daran reihte 
ſich ferner die Sicherung der Rechte der Zinsbauern, die Befugniß 
für den Leibeigenen, aus einem Contracte (falls ein ſolcher irgend 
worüber geſchloſſen würde) gegen den Gutsherrn auf Erfüllung zu 
klagen, die Durchführung des Prineips, daß der Bauer gegen erheb⸗ 
lichere Gewaltthätigkeiten des Edelmanns vom Geſetze geſchützt wer⸗ 
den, und der Paragraph, daß der Verkauf eines Bauern ohne die 
Scholle als Menſchenhandel beſtraft werden ſolle. Nicht minder weiſe 
war unter den Vorſchlägen zur Verbeſſerung der Gerichtsverfaſſung 
die beabsichtigte Beſchränkung der vielfachen Exemtionen vom ordent⸗ 
lichen Forum. Nur den priviligirten Städten ſollten ihre eignen Ge⸗ 
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richte bleiben. Auch sollte die Jurisdietion der Wojewoden ganz auf⸗ 
gehoben, die Grodgerichte von den Staroſten unabhängig gemacht, 
und collegialiſch geordnet, ihre Beiſitzer, ſo wie die der Landgerichte 
und eines oberſten Appellationstribunals vom König auf den Bor: 
ſchlag der Stände aus Perſonen erwählt werden, die eine wenigſtens 
vierjährige theoretiſche und praktiſche Vorbildung genoſſen hätten. 
Die gerichtlichen Verhandlungen ſollten fortan nur in polniſcher Sprache 
aufgenommen werden, die Sitzungen öffentlich ſein. Ferner ſollten, 
nach Zamoiſkis Vorſchlägen, die Ehen zwiſchen Bürgern und Edels 
leuten erleichtert werden. Wenn aber vielleicht die Beſtimmungen des 
in Rede ſtehenden Entwurfs über die Studien und die Beaufſichti⸗ 
gung der angehenden Richter und Sachwalter Ganzellariſten) für 
unſere Vorſtellungen etwas Befremdendes haben, jo darf man eines— 
theils nicht vergeſſen, wie bisher die künftigen Sachwalter oder Mäe 
cenaten — eine Vorbildung der Richter fand im Allgemeinen gar 
nicht ſtatt — ſich zur Ausübung ihrer Praxis vorbereiteten, ſo wie 
anderntheils, daß Zamoiſkis Arbeit nur ein Entwurf war, deſſen 
Punkte im Einzelnen vom Reichstag noch berathen werden ſollten. 
Wie gern mußte man nicht ſelbſt manche Unvollkommenheit über den 
edeln Geiſt vergeſſen, deſſen Stempel dieſer Codex trägt, und über 
Vorſchläge, wie der, zur Errichtung von Parochialſchulen, die von den 
Kindern der Bauern wenigſtens im Winter beſucht werden ſollten; 
„denn unſer Bauernvolk, beſagt der Entwurf, lebt in der gröbſten 
Stumpfheit und Unwiſſenheit; es empfängt nicht den geringſten Un⸗ 
terricht, es hat nicht die geringſte Keuntniß von feinen Pftichten gegen 
Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen den Nächſten, fo daß faſt jeder unter 
ihnen ein ſchlechter Chriſt, ein ganz ſittenloſer, roher Menſch, ein fau⸗ 
ler und liederlicher Wirth iſt. Die Religion und die Wohlfahrt des 
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Vaterlandes erfordern, daß die Leute dieſes Standes nicht länger in 
dieſer finſtern Unwiſſenheit und Rohheit gelaſſen werden.“ 
Zamoiſkis Arbeit war ſchon im Jahre 1778 fertig, fie wurde 
auch dem in dieſem Jahre berufenen Reichstag übergeben: erſt der fol⸗ 
gende, der 1780 unter dem Marſchallsſtabe Anton Malachowſkis 
gehalten wurde, ſollte über ſie entſcheiden. Auf den Antrag des Kron— 
großmarſchalls Fürſten Staniſlaw Lubomirſki und des edeln Kar 
minſki, Landboten von Volhynien, wurde der Entwurf am 13. Okt. 
der Verſammlung vorgelegt und ein gedrucktes Exemplar deſſelben 
jedem Gliede des Reichstags mitgetheilt. Der 2. Novbr. war zur 
Eröffnung der Diseuſſion beſtimmt. Da hörte man von allen Seiten 
den Verfaſſer einen Verräther nennen, der die Verbreitung von Ketze⸗ 
reien, die Aufwiegelung der Unterthanen, die Trübung der Reinheit 
des edeln Polenbluts, den Untergang der polniſchen Nationa— 
lität mit dieſem Codex, „einer des Scheiterhaufens würdigen Ausge⸗ 
burt,“ bezwecke. Demzufolge wurde der Entwurf ohne alle Berathung 
faſt einſtimmig verworfen. Die Geſchichte hat die Pflicht, hierbei zu 
erwähnen, daß der päpſtliche Nuntius gerade unter den thätigſten Geg⸗ 
nern dieſes Codex bemerkt wurde, daß damals nicht Ein Mann ruſſi⸗ 
ſcher Truppen in Polen ſtand, und daß Stackel bergs anerkannt ge 
rade Perſönlichkeit nicht im Entfernteften daran dachte, irgend eine 
Abmahnung oder Drohung der möglichen Annahme dieſes Codex ent⸗ 
gegenzuſtellen. Muß man übrigens auch zugeben, daß die Durchfüh⸗ 
rung der Beſtimmungen deſſelben, trotz der in vielen einzelnen Punk: 
ten gegen Übertretungen angedrohten Geldſtrafen u. ſ. w., gerade in 
Polen mit Schwierigkeiten eigenthümlicher Art verknüpft war, ſo wird 
man auf der andern Seite auch einräumen, daß ein noch langſame⸗ 
rer Anfang zum Beſſern faſt undenkbar war, und daß die Annahme 
des Geſetzbuchs, wenn auch mit mancherlei Modificationen, wenn auch 
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mit Weglaſſung aller Beſtimmungen zur Beſchränkung der Leibeigen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. ſchon des durch die Annahme ausgeſprochenen Princips 
wegen für die Mit⸗ und Nachwelt eine unberechenbare Wichtigkeit 
gehabt haben würde. Aber auch an die Ausarbeitung eines andern 
Entwurfs hat die Republik nicht gedacht. 

Unterdeß war die Zeit der erneuerten preußiſch- ruſſiſchen Allianee 
ihrem Ende genaht. Auf der andern Seite glaubte Joſeph, der von 
Frankreich während der bairiſchen Erbfolgehändel nur durch nachdruck⸗ 
loſe Unterhandlungen unterſtützt war, den Verſailler Bund als gelbſt 
betrachten zu können, jenen nach damaligen Anſichten „unnatürlichen“ 
Bund, deſſen Veranlaſſung Preußens ſteigende Bedeutung, deſſen ent⸗ 
ſernte Folge für Polen die Verhältniſſe geweſen waren, deren Opfer 
es in feiner erſten Theilung wurde. Die emporblühende Freiheit Nord— 
amerikas, für die Frankreich in einen Krieg mit England ſich ver⸗ 
wickelte, hatte zu weſentlich das Intereſſe des Verſailler Hofes in An⸗ 
ſpruch genommen. Dieſe Unzufriedenheit des öſterreichiſchen Kabinets 
mit ſeinem vieljährigen Bundesgenoſſen näherte es dem ruſſiſchen. 
Hierzu boten die Unterhandlungen, die den Abſchluß des Teſchner Trier 
dens herbeiführten, eine geeignete Gelegenheit. Um ſo ſchneller ent— 
ſchied ſich ein im innerſten Kreiſe des ruſſiſchen Kabinets ſchon ſeit 
längerer Zeit obwaltendes Zerwürſniß mit den Aufgaben des preußi⸗ 
ſchen Bündniſſes zu einem Anſchluß an Hfterreih. Der Grund bier 
ſer neuen Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe Rußlands lag frei⸗ 
lich für daſſelbe lediglich in jenem rieſenhaften Plan zur Vertreibung 
der Osmanen aus Europa und zur Wiederherſtellung eines orientalt⸗ 
ſchen Kaiſerthums. An dieſen Plan wurden Vorſchläge geknüpft, für 
die ein Joſeph II. ſich nur zu leicht gewinnen ließ. Den Keim zu 
demſelben ſoll ſchon der alte Münnich in Katharinas Seele ger 
legt haben. Es war Panin geweſen, der, f bald er davon erfuhr, 
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Alles aufbot, um ſich ihm, als einem vollendet chimäriſchen zu wider⸗ 
ſetzen. Bald hing die Frage um die Ausführung des Planes mit der 
Frage über die Fortdauer von Panins ganzem Einfluß zuſammen. 
Dieſem und dem eigenen ſcheint ſelbſt Repnin die Benutzung fo 
mancher Vortheile, die Ausführung fo mancher Beſtimmungen des 
eben geſchloſſenen Türkenfriedens geopfert zu haben, um einen Theil 
der Grundlagen des Plans, und zwar, wie der Erfolg zeigte, mit 
Glück zu untergraben. Inzwiſchen hatte der Tod Maria There: 
ſias (4780), die Anweſenheit Joſephs zu Mohilew und Petersburg 
(in demſelben Jahre), der Wunſch des Letztern, durch einen Tauſch 
in den Beſitz Baierns zu kommen (dem Friedrich bald durch die 
Stiftung des deutſchen Fürſtenbundes — ſein letztes politiſches Werk — 
entgegen arbeitete) die Verbindung Rußlands und Oſterreichs enger 
geknüpft. Der Kampf, den England mit ſeinen Kolonien führte, und 
der mit dem Verluſte derſelben endigte, ſchien dieſen Staat enger als 
jemals an Rußland zu ſchließen. Je günſtiger dieſe Verhältniſſe dem 
orientaliſchen Plane theils waren, theils noch werden konnten, je we⸗ 
niger Vortheil die Fortdauer der Verbindung mit Preußen für den⸗ 
ſelben hoffen ließ, deſto wünſchenswerther mußte es erſcheinen, ſie der 
öſterreichiſchen zu opfern, um mit dem Kabinette von Wien in einem 
ganz offnen, rückſichtsloſen Verhältniſſe ſtehen zu können. Vergebens 
ſuchte Panin, meinend, daß man aus der Schwäche des osmaniſchen 
Staats lieber jeden andern Vortheil, als einen ganz Europa beunru⸗ 
higenden, ziehen müſſe, mit tiefblickender Gewandheit von der Aus⸗ 
führung des Projeetes abzuleiten. Spaniſche Kaper hatten 1779 zwei 
ruſſiſche, nach Gibraltar beſtimmte Getreideſchiffe genommen. Ka⸗ 
tharina dachte daran, ihrer Forderung um Genugthuung durch Aus⸗ 
rüſtung einer Flotte im Hafen von Kronſtadt Nachdruck zu geben. 
Dies benutzte Panin, die Kaiſerin an einem andern, leichtern Plan 


128 


Gefallen finden zu laſſen, der ihrem originellen Ehrgeiz in einem ähn⸗ 
lichen Grade ſchmeicheln konnte. Die Umgeſtaltung des europäiſchen 
Seerechts ſollte ihr einen edlern Ruhm verſprechen. Das Reſultat 
ſeiner Bemühungen war allerdings die Aufſtellung des Syſtems der 
bewaffneten Neutralität durch die ruſſiſche Erklärung vom 28. Febr. 
1780, wonach neutrale Schiffe frei von Hafen zu Hafen, mit Ausnahme 
der wirklich blokirten, an den Küſten kriegführender Mächte fahren 
ſollten, und ſelbſt die Freiheit feindlichen Eigenthums, auf neutralen 
Schiffen, mit Ausnahme der ſogenannten Kriegs-Contrebande in Ans 
ſpruch genommen wurde. Dieſer Erklärung trat Dänemark und Schwe⸗ 
den auf Einladung Rußlands, Preußen nur auf Dänemarks Vorſtel⸗ 
lungen, und im Beſondern gegen Potemkins Willen, dann Oſter— 
reich und Portugal bei. Dem erklärten Beitritt Hollands kamen die 
Engländer durch eine Kriegserklärung zuvor. In der Hauptſache er⸗ 
reichte aber Panin feine Abſicht keineswegs. Das orientaliſche Pros 
jeet war in ſeinem möglichen Gelingen zwar durch die nunmehrige 
Entfremdung Englands von Rußland ſeit der engliſchen Beantwor— 
tung der ruſſiſchen Erklärung vom 28. Febr. (unter dem 3. April 1780) 
beeinträchtigt: aber weder Katharina noch Potemkin dachte daran, 
es aufzugeben. 

Hatte die Reiſe des präſumtiven preußiſchen Thronfolgers Fried⸗ 
rich Wilhelm an den Petersburger Hof (1780) ſchon nichts, als 
Hoffeſte zur Folge haben können, fo vernichtete Pan ins Ungnade 
und Tod (31. März 1783) die vorläufige Möglichkeit der Wiederan⸗ 
knüpfung eines engern Verhältniſſes zwiſchen Preußen und Rußland 
völlig. Indeſſen vermied Fried rich Alles, was zu einer Spannung 
führen konnte. Er rief 1784 Gaffron, ſeinen Geſchäftsträger in 
Conſtantinopel, ab, den Rußland des Widerſtrebens gegen ſeine Pläne 
zieh. Er gab Rußland gegenüber durch Abſchruß des Vertrages von 

Warſchau 
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Warſchau (7. Septbr. 1784) in den Danziger Irrungen nach, ein 
Nachgeben, das um ſo bedeutungsvoller erſcheinen konnte, je activer 
das Benehmen Friedrichs in dieſer Angelegenheit geweſen war. 
Friedrich hatte nämlich getrachtet, den Danziger Handel nach dem 
an dem öſtlichen Weichſelarme belegenen Elbing zu ziehen. Dies war, 
von dem entfernteren Zwecke abgeſehn, Danzig das Wünſchenswerthe 
der unmittelbarſten Wiederverbindung mit dem übrigen Weſtpreußen 
recht empfinden zu laſſen, den merkantilen Intereſſen des übrigen ehe⸗ 
mals polniſchen Preußens vollkommen angemeſſen. Preußen war durch 
die Vorgänge von 1772 in den Beſitz der Hafenmündung von Neu⸗ 
fahrwaſſer gekommen, die ſeit der Verſandung des Nordergats die 
alleinige Offnung der weſtlichen Weichſel war, übrigens aber zu einem 
Grund und Boden gehörte, den der Abt von Oliva den Danzigern 
namentlich ohne Beſtätigung des Papſtes und der Krone Polen nicht 
haͤtte abtreten dürfen. Der Hafenzoll bei Neufahrwaſſer war jetzt be⸗ 
deutend erhöht worden. Dazu kam manche andre Anordnung, die den 
Danzigern in hohem Grade läſtig war. Man dachte ſogar daran, die 
Radaune abzuleiten, welche hauptſächlich Danzig mit Trinkwaſſer ver⸗ 
ſieht. Da übten die erzürnten Danziger Repreſſalien. Sie weigerten 
ſich, den Vorbeihandel auf der Weichſel mit Gegenſtänden, die aus 
den preußiſchen Gebieten kamen, ferner zu geſtatten, hielten, als ihre 
Erklärungen nicht beachtet wurden, zwei preußiſche Schiſſe an, und 
beſchwerten ſich in Warſchau und Petersburg. Es war nur Fried⸗ 
richs Nachgiebigkeit, die es möglich machte, daß ſie den 22. Febr. 
1785 dem erwähnten Warſchauer Vertrage beitreten konnten. Der 
Ausfuhrhandel zur See blieb demzufolge den Danzigern ausſchließlich, 
die Einfuhr über Neufahrwaſſer beiden Theilen. Auch wurde das 
Maaß der Zölle beſtimmt, die Danzig von den Waaren preußifher 
Unterthanen fortan ſollte erheben dürfen. 
Berliner Kal. 1839. . J 
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Auch den Schritten Rußlands in Betreff der durch den letzten 
Türkenfrieden ſür unabhängig erklärten krimiſchen Tataren legte 
Friedrich kein Hinderniß in den Weg, während Frankreich und Eng⸗ 
land des Colonialkriegs wegen nicht ernſtlich daran denken konnten, 
und Oſterreich feinem neuen Verbündeten gern freies Spiel ließ. Die 
Einſetzung des den Intereſſen Rußlands ergebenen Chans Schahin 
Gerej, und die nachmalige Unterſtützung deſſelben bei Gelegenheit 
eines Aufſtandes feiner durch Verſuche oberflächlichſter Oceidentaliſi⸗ 
rung erbitterten und angeblich durch osmaniſche Emiſſäre noch mehr 
aufgereizten Unterthanen, waren das Vorſpiel zur Vereinigung der 
Krim (Tauriens) und der Gebiete am Kuban (Raukaſtens) mit Ruß⸗ 
land (Mai 1783). Den Vorwand zur Vereinigung ſelbſt bot die frei- 
willige Abtretung Schahin Gerejs, der ſchon früher mit dem Titel 
eines Obriſtlieutenants der preobraſchenskojſchen Garde beglückt war 
und nunmehr mit einer Penſion abgefunden wurde. Übrigens konnte 
der europäiſchen Politik der Zuſammenhang dieſer Machterweiterung 
Rußlands mit dem orientaliſchen Project nicht entgehen, von dem 
auch Preußen um dieſe Zeit die vollſtändigſte Kenntniß ſich zu vers 
ſchaffen gewußt hatte. Die Ausrüſtung einer Flotte auf dem ſchwarzen 
Meere, die Unterwerfung des georgiſchen Fürſten Heraklius, Zars 
von Kartilinien und Kachet (1783), die Anknüpfung von Verbindungen 
mit Perſien, für welche die verſuchte Begründung der ruſſiſchen Schiff— 
fahrt auf dem kaſpiſchen Meere nur ein Deckmantel ſchien, endlich die 
Unterhandlungen mit Dänemark und Schweden um die Durchfahrt 
einer ruſſiſchen Flotte durch den Sund, wieſen darauf hin, daß Ruß⸗ 
land nur auf Gelegenheit warte, den Türkenkrieg zu erneuern. Han⸗ 
delsverträge mit Dänemark (1782) und mit Frankreich (1787), in denen 
Rußland Vortheile bieten konnte, wie kein anderer Staat, ſchienen 
auch nicht abſichtslos geſchloſſen. Da indeſſen die Pforte ihrerſeits 
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(8. Jan. 1784) in die Occupation der Krim ohne Weiteres gewilligt 
hatte, da noch im Jahre 1786 ein auffallender Vezierwechſel ihre fried⸗ 
lichen Geſinnungen zu verrathen und gewiſſe innere Vorfälle und Ver⸗ 
hältniſſe, die man aber in der Regel zu einſeitig beleuchtet, dieſe Ge⸗ 
ſinnungen zu erfordern ſchienen, hat man die Kriegserklärung (24. Aug. 
1787), wodurch dieſelbe den Wünſchen Rußlands entgegen kam, we⸗ 
ſentlich den Bemühungen Englands zugeſchrieben, und um ſo viel 
weniger die Abhängigkeit des Padiſchah von ſeinen ſtolzen Unterthanen, 
die Gewaltſamkeiten Potemkins in der Krim vor, und bei der in der 
erſten Hälfte des Jahres 1787 ausgeführten herausfordernden Reiſe 
Katharinas nach Taurien, die Niedermetzlung von 30000 Tataren 
auf Befehl dieſes Mannes zc., in Anſchlag gebracht. Preußen kam 
durch den Ausbruch dieſes Krieges und die vorausgeſehene Theilnahme 
Oſterreichs an demſelben (9. Febr. 1788) in eine eigenthümliche Stel: 
lung, und die Art, wie es den möglichen Folgen derſelben vorzubeugen 
ſuchte, wirft vielleicht ein deutlicheres Licht auf die ererbte vorſorgliche 
Politik Friedrichs, als irgend ein Schritt der letzten dreiundzwanzig 
Regierungsjahre des großen Königs ſelbſt. So ſehr Frankreich bei 
der zu befürchtenden Theilung des türkiſchen Reiches, namentlich in 
Betreff der künftigen Verhältniſſe Agyptens, intereffirt war, fo wenig 
war bei dem nunmehr verzweifelten Zuſtand ſeiner Finanzen, bei der 
1787 ſo ſchlecht verhehlten Schwäche ſeines Kabinetts, und den Schrit⸗ 
ten, die es 1788 zur Vorbereitung eines Verſtändniſſes mit Rußland 
that, zu erwarten, daß es ſich nachdrücklich dawider erklären würde, 
und der Eifer, mit dem England zur Verhinderung eines ſolchen 
Ausgangs des Türkenkriegs debütirte, konnte nur zu leicht, etwa durch 
die Abtretung der ioniſchen Inſeln, an deren Möglichkeit erinnert 
wurde, neutraliſirt werden. Eine bloße Verbindung mit England 


(die 1788 zu Loo erfolgte) leiſtete daher, abgeſehen von den früher er⸗ 
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wähnten Vorſtellungen, die das preußiſche Kabinet von einer ſolchen 
noch immer haben mochte, gegen die Gefahr, die Preußen aus dieſem 
Kriege erwachſen mußte, nur ſcheinbare Gewähr. Wenn — der wahr 
ſcheinliche Fall — das Reſultat deſſelben unter Vorausſetzung der Un⸗ 
thätigkeit Preußens den Plänen Rußlands entſprach, war der natüre 
liche Zuſammenhang der politiſchen Intereſſen Preußens und Ruß⸗ 
lands, welchen nur über der jetzt verſuchten dreiſten Combination ſo 
gering hatte angeſchlagen werden können, auf immer vernichtet: der 
Beſitz türkiſcher Küſten hätte Rußland die freieſten politiſchen Bezie⸗ 
hungen zum weſtlichen Europa geöffnet. Blieb aber dies Reſultat 
ſelbſt aus, fo war mit dem Verluſte der Opinkon von Preußens Be: 
deutung für den Oſten ſchon genug verloren. Sie zum mindeſten 
mußte durch ein energiſches Auftreten unter den gegenwärtigen Con⸗ 
juneturen gewahrt werden. Der kurze Feldzug nach Holland (Septbr. 
1787) rettete zwar den Einfluß des Erbſtatthalters für das preußiſche 
Syſtem, aber die Verhältniſſe, die ihn veranlaßten, und ſein Erfolg 
ſelbſt lehrte zugleich die zeitige innere Schwäche dieſes Staates, die 
ſchon feit dem engliſchen Kriege, der Aufhebung des Barrieretractats 
und den Unterhandlungen um Offnung der Schelde Europa kein Ger 
heimniß mehr war, nur noch richtiger würdigen. So ſah ſich denn 
Preußen veranlaßt, über die Erhaltung feines Bündniſſes mit Eng⸗ 
land und die Erweiterung ſeiner Freundſchaftsbeziehungen zu Holland 
hinauszudenken, ja im Jahre 1788, wo ſogar noch die Ausdehnung der 
Verbindung der beiden Kaiſerhöfe zu einer Quadruple-Allianee durch 
den Beitritt Frankreichs und Spaniens zu fürchten ſtand, ward dies 
nothwendig. Die Intereſſen König Guſtavs von Schweden, der ſeit 
den letzten Jahren Veranlaſſung genug hatte, den Verluſt der Früchte 
ſeiner Revolution von 1772 dem ruſſiſchen Intereſſe gegenüber zu be⸗ 
ſorgen, hätten dazu einen hinreichend geeigneten Stützpunkt geboten, 
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wenn die (auch wirklich erfolgte) feindliche Gegenwirkung von Seiten 
Dänemarks, das hierzu durch die ruſſiſche Alliance von 1773 verpflich- 
tet war, die Feſtigkeit deſſelben nicht hätte beeinträchtigen müſſen. 
Dieſe Lage der Verhältniſſe nöthigte alſo Preußen, in Polen einen 
zweiten Stützpunkt zu ſuchen, von dem auch Katharina nach ihrer 
Zuſammenkunft mit Staniflaw Auguſt zu Kaniew (Mai 1787) 
den Abſchluß eines Angriffs- und Vertheidigungsbündniſſes (Auguſt 
1783) verlangt hatte. 

Die damaligen wahrhaft außerordentlichen Conjuneturen gaben 
der Republik und ihren Entſchlüſſen eine europäiſche Wichtigkeit. Hielt 
fie ferner zu Rußland, fo hatte der ruſſiſch⸗ öſterreichiſche Türkenkrieg 
den unberechenbaren Vortheil einer unmittelbaren Verbindung der 
beiden Operationslinien. War es möglich, ſie zur Gegenpartei zu 
ziehen, ſo war gegen Rußland die drohende Beſorgniß vor einer zwei⸗ 
ten nahen Diverſion, für England durch Erweiterung des Bündniſſes 
von Loo zu einer impoſanten nördlichen Ligue eine hinreichende Ga⸗ 
rautie feiner Intereſſen, für Preußen ſomit endlich Englands unzwel⸗ 
deutige Theilnahme an den ſeinigen zu gewärtigen, d. h. ohne 
Krieg — der Cardinalpunkt der preußiſchen Politik — ſeine Bedeu⸗ 
tung für den Oſten geſichert. Seinerſeits wagte freilich Polen bei die⸗ 
ſem Schritte Alles. Von ihm hing weſentlich die Vereitlung jenes 
Plans Katharinas ab, an dem ſie einen Theil ihres Lebens unab⸗ 
läſſig gearbeitet hatte; die Republik blieb der Rache der Kaiſerin bloß⸗ 
geſtellt, wenn es ſeinem, bald hundertjährigen politiſchen Syſtem (falls 
von einem Syſtem der Schwäche die Rede ſein kann) entſagte, ohne 
in Preußen eine zuverläſſige Stütze zu finden. Leider konnte die Ne ⸗ 
publik nur ein dunkles Gefühl von der Wichtigkeit dieſes Schrittes 
baben. Der Vorſchlag Katharinas, in Betreff des Bündniſſes, 
ingleichen ihr Wunſch, eine Nobel-Garde von 80000 Mann für den 
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Türkenkrieg in Polen werben zu dürfen, wurde der Entſcheidung des 
Reichstags aufbehalten, der auf den 30. Septbr. (1788) ausgeſchrieben 
war. Schon in dieſem Aufſchub aber glaubten Preußen und England 
ein halbes Eingehn auf ihre Anträge zu erkennen; ihre Bemühungen 
verdoppelten ſich, und als nachmals der Reichstag wirklich die Forde⸗ 
rungen Rußlands rund abwies, glaubte Friedrich Wilhelm dieſen 
Entſchluß vielmehr dem überlegten Wunſche, Polen von der Ber: 
bindung mit Rußland zu emaneipiren, und eng an die preußiſche Po⸗ 
litik zu ſchließen, als der auflodernden Indignation über die Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit zuſchreiben zu müſſen, mit der Katharina ſchon wieder 
einen Theil der ſüdlichen Provinzen Polens behufs des Türkenkriegs 
mit Heeresmacht betreten hatte. 

Am 7. Oetbr. wurde der Reichstag, wie fünf von den ſieben ſeit 
1773 gehaltenen, unter dem Bande einer Scheinconföderation eröffnet, 
deren Marſchälle Staniſlaw Malachowſki und Kaſimir Sa— 
pieha waren. Die vier Artikel der Conföderationsaete ſicherten die 
Beibehaltung aller hohen Staatswürden, überhaupt die vollkommene 
Aufrechthaltung der Verfaſſung „unter Vorbehalt der Verbeſſerung 
des Schadhaften in der Verſammlung und Legislation;“ im übrigen 
beſtimmte ſie die größtmögliche Vermehrung des Heeres zum Haupt⸗ 
gegenſtand der Berathungen. Die bezeichnete Verbeſſerung des Schad⸗ 
haften, und die Vermehrung des Heeres ſtanden in einer engen innern 
Verbindung. Die politiſchen Conjuneturen waren einer Emaneipation 
Polens von der Politik Nußlands in einem hohen Grade günſtig, ſie 
konnten dieſelbe als beſonders vortheilhaft zeigen. Die anti⸗ruſſiſche 
Partei beſchuldigte den immerwährenden Rath, das hauptſäch⸗ 
lichſte Werkzeug des ruſſiſchen Einfluſſes zu ſein. So konnte die 
Aufhebung deſſelben der überwiegenden Mehrzahl als „eine Verbeſſe⸗ 
rung des Schadhaften in der Verſammlung und Legislation“ erfchei« 
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nen, während den Reſt die unbeſtimmte Faſſung dieſes Punkts beru⸗ 
higen mochte, und die Partei radikaler Verbeſſerungen, die vorläufig 
natürlich ſchwach genug war, gerade in dieſer Faſſung eine Sanetion 
des Hervortretens mit ihren Plänen gewann. Die Emancipation von 
der ruſſiſchen Politik bedingte aber ſeit der beſtimmten Erklärung Ka⸗ 
tharinas von 1775, daß, wenn es dem Könige oder der Nation ein⸗ 
fallen würde, gegen ſie zu ſein, es nur von ihr abhängen dürfte, 
den Namen Polens aus der Karte von Europa zu ſtreichen, die Ver⸗ 
mehrung des Heeres ſchon an ſich. Andrerſeits mußte natürlich auch 
die ruſſiſche Partei und der König ſelbſt, der auf dem Grodnoer Reichs⸗ 
tage von 1782 vergeblich den letzten ſchwachen Verſuch gewagt hatte, 
die Vermehrung der Einkünfte und des Heeres in rein- nationalem 
Intereſſe zu veranlaſſen, und demzufolge in der Aufrechterhaltung des 
ruſſiſchen Intereſſes das einzige Heil ſah, mit Rückſicht auf das ge⸗ 
forderte ruſſiſche Bündniß mit der Vermehrung des Heeres einver⸗ 
ſtanden ſein. 

Unter dieſen Umſtänden erklärte Preußen der Republik, daß, wenn 
man bei der Vermehrung des Heeres die vollſtändigſte Sicherheit des 
Staates beabſichtige, Preußen ſie mit Vergnügen ſehe, daß aber, wenn 
das Benehmen der Republik durch die Abſicht geleitet werden würde, 
ſich mit Rußland zu verbinden, das preußiſche Kabinet gegen eine ſo 
ſichtbar drohende Gefahr Maaßregeln ergreifen müſſe. Dieſe Erklä⸗ 
rung ſcheint bei manchem noch ſchwankenden Landboten nicht vhne 
Eindruck geweſen zu fein, und als demnächſt Buchholz, der preu— 
ßiſche Geſandte in Warſchau, in einer Note vom 12. Oktbr. offen von 
der ruſſiſchen Allianee abrieth, und zu verſtehen gab, daß im Fall der⸗ 
ſelben Preußen ſich ſeiner Garantie der Beſitzungen Polens entbunden 
glauben würde, trat nach einigen ſehr ſtürmiſchen Reichstagsſitzungen 
der ruſſiſche Geſandte mit ſeinem Antrage freiwillig zurück, und unter 
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dem 20. Oktbr. 1788 konnte nun der Reichstag dem preußiſchen Ka⸗ 
binet erwiedern, die Republik habe niemals an eine Verbin⸗ 
dung mit Rußland gedacht, der Reichstag werde ſich vielmehr 
mit der Verbeſſerung der Finanzen und des Kriegsweſens beſchäftigen. 
Zugleich deeretirte man die Erhöhung der Armee auf 100,000 Mann. 
Mit der Leitung der Verbeſſerungen wurde in Folge einer merkwür⸗ 
digen Berathung, bei der die öffentliche Abſtimmung 149 Stimmen 
dagegen, und 144 dafür, das entſcheidende geheime Serutinium aber 
die Majorität von 140 Stimmen dafür und 122 dagegen — der Reſt 
ſtimmte gar nicht — zeigte, eine eigene, vom Könige und dem im⸗ 
merwährenden Rathe unabhängige Commiſſion beauftragt. Sta⸗ 
niflaw Auguſt empfand über dieſe Reichstagsbeſchlüſſe, worin er 
eine Chance deſſen erkennen mußte, was ſich ihm bisher ſo deutlich 
als politiſche Stimmung feiner Nation kund gegeben hatte, eine leb⸗ 
hafte Unruhe. Noch im November erinnerte er den Reichstag daran, 
„daß Rußland das Beſtreben, die Kräfte der Nation zu vermehren, 
niemals gehindert habe, vielmehr ſtets auf das Bereitwilligſte damit 
einverſtanden geweſen ſei; daß es keine Macht gebe, mit der die In⸗ 
tereſſen Poleus weniger in Widerſpruch ſtänden, als Rußland; daß 
Katharina ſelbſt ſo eifrig bemüht geweſen ſei, die Integrität des 
der Republik im Jahre 1772 gelaſſenen Territoriums aufrecht zu er⸗ 
halten.“ Eine Deputation der Landboten gab ihm zu erkennen, daß 
der Reichstag auf ſeiner Anſicht beſtehe, und der letztere fand ſich nun 
hinreichend veranlaßt, daran zu denken, wie er in der gegenwärtigen 
ſo bedeutungsvollen Lage der Republik die oberſte Leitung der Ange⸗ 
legenheiten der Republik auf längere Zeit ſich vorbehalten müſſe. Ruß⸗ 
land hatte ſchnell feinen Entſchluß gefaßt. Schon am 5. Noobr. er⸗ 
ſchien feine Erklärung: „man höre von einer beabſichtigten Verlänge⸗ 
rung des Reichstags; die Kajſerin würde indeß die geringſte Anderung 
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der Schlüſſe von 1775 (worin unter andern das Heer der Republik 
auf 18000 Mann normirt war) als eine Kriegserklärung betrachten. 
Andrerſeits machte eine preußiſche Note vom 19. Novbr. die Republik 
darauf aufmerkſam, daß keine frühere Garantie die Republik hindern 
könne, ihre Regierungsart zu beſſern (d'améliorer son gouvernement). 
Eine ſolche Erklärung mochte der Reichstag nur erwartet haben, um 
ſich (29. Novbr.) auf den Antrag Zaleſkis, Landboten von Troki, 
ad tempus bene visum zu verlängern. Die preußiſche Note wurde 
den 8. Deebr. dahin beantwortet, daß der Reichstag mit der preußi⸗ 
ſchen Erklärung der ruſſiſchen „Garantie“ der Schlüſſe von 1775 ein⸗ 
verſtanden ſei, und bald wurde, dieſer Garantie zum Trotz, der im⸗ 
merwährende Rath, dieſe „Kreatur Katharinas“ aufgehoben (19. Jan. 
1789). Die Minorität hatte ſich bei der Berathung noch getheilt. 
Dreißig Deputirte ſchwiegen beharrlich, nur eilf opponirten. Die Par⸗ 
tei exaltirter Hoffnungen konnte ſogar im erſten Eifer die Stimmung 
einer ſo unerwartet zahlreichen Majorität dahin zu benutzen wagen, 
die Aufhebung aller Schlüſſe von 1775 zu beantragen, ein Antrag, 
der indeß nach einer leichten Debatte beſeitigt wurde. 

Der Reichstag glaubte die Republik nun völlig von Rußland 
emaneipirt. Eine Anleihe von 13 Mill. Gulden (mehr als 2 Mill. 
Thaler) wurde votirt, auf den Antrag Severin Potockis, Land⸗ 
boten von Braclaw, eine Deputation zu Unterhandlungen mit aus⸗ 
wärtigen Mächten ernannt, in die auf den Antrag Suchodolſkis, 
Landboten von Chelm (Polens Mirabeau) nur ſolche Männer ein⸗ 
treten ſollten, welche zu beſchwören im Stande wären, daß ſie niemals 
von einem fremden Staate „Beſoldung“ erhalten hätten. Schon war 
davon die Rede, ſchwere Strafen gegen diejenigen zu verhängen, welche 
von einem fremden Staate ſich ferner würden beſtechen laſſen. Noch 
wurde zum Unterhalt der zu vergrößernden Armee vorläufig die Hälfte 
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der Einkünfte ſämmtlicher Staroſteien (alfo eine doppelte Quart) fo 
wie der fünfte Theil des Ertrags der Tenuten, wenn ſie in geiſtlichen, 
und der zehnte, wenn fie in weltlichen Händen wären, beſtimmt. So⸗ 
dann verhängte der Reichstag eine Unterſuchung gegen den Marſchall 
des Reichstags von 1773, auf dem der dringende Verdacht laſtete, daß 
er in Folge ruſſiſcher Beſtechungen für die Abtretungen von 1773 ge: 
wirkt habe. Dieſe Angelegenheit vornämlich beſchäftigte die Vertreter 
der Nation bis zum Herbſte des Jahres 1789. 

Leider hatten ſich inzwiſchen die getroffenen Gouvernements-Ame⸗ 
liorationen als völlig unzulänglich gezeigt, um die Bedingungen zu 
erfüllen, unter denen für Preußen eine Allianee mit Polen von Werth 
ſein konnte. Die alten und neuen Auflagen, einſchließlich der glücklich 
negoelirten Anleihe, konnten ſchon an ſich zur Ausrüſtung und zum Une 
terhalt eines erheblichen Heeres nicht ausreichen, und dienten im Be: 
ſondern dieſem Zwecke um ſo unvollſtändiger, als die Taxation der 
wahren Einkünfte der Staroſteien und Tenuten mit bekannten habi⸗ 
tuellen Schwierigkeiten verknüpft war. Zu ihrer allgemeinen befriedi⸗ 
genden Löſung war der gute Wille ſehr vieler Einzelner erforderlich, 
und dieſer fehlte ſo häufig. Der edle perſönliche Unabhängigkeitsſinn 
des Polen wollte lieber fein jetzt mehr als ſonſt bedürftige Vater⸗ 
land mit freiwilligen patriotiſchen Beiträgen unterſtützen, als ei⸗ 
nem an ſich läſtigen Zwange ſich fügen. Es lag aber hinwieder in 
der Natur der Sache, daß dieſe patriotiſchen Beiträge, über die ohne⸗ 
hin vielleicht ſchwer eine gehörige Rechnung geführt werden konnte, mit 
der Zeit geringer wurden, da ja Jeder auf den Andern, zumal auf den 
Reichern ſich verlaſſen zu können glaubte. So hatte denn nur die Na⸗ 
tionalkavallerie vermehrt, aber auch ihr alter Fehler, der Mangel an 
Subordination, nicht beſeitigt werden können. Hierzu kam, daß die 
ruſſiſche Partei im Reichstage noch bedeutend genug war. Zu ihr ge⸗ 
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hörten die einflußreichſten Perſonen, der beredte Felix Potocki, 
den man ſpäter beſchuldigte, nach dem Thron geſtrebt zu haben, der 
Kronfeldherr Branecki, Severin Rzewufki, der ſeit feinem 
Aufenthalt in Sibirien ſeine politiſche Überzeugung geändert hatte, 
jener Koſſakowſki (jetzt Großfeldherr in Litthauen), der in den Käm⸗ 
pfen von 1769 den Ruſſen jo gefährlich geweſen war, und fein Bru⸗ 
der, der Biſchof von Liefland, deſſen Gewiſſen viel weiter war, als 
ſeine Einſicht. 

Dem preußiſchen Geſandten Luecheſini, der ſeit dem 27. April 
auf Buchholz gefolgt war, konnten dieſe Übelſtände nicht entgehen. 
Nur in einer Anderung der Verfaſſung, wie ſie ſeit 1764 nicht ver⸗ 
ſucht worden war, lagen die Mittel, fie zu heben. Luchefint 
hatte ſich vorzugsweiſe die edlere Partei im Reichstage, die der radi⸗ 
kalen Reformen, genähert; was Wunder, daß ihm eine ſolche Reform 
ausführbar erſchien. Je mehr nun das Berliner Kabinet ſie wünſchen 
mußte, je mehr Friedrich Wilhelm an ihre Möglichkeit glaubte, 
deſto mehr ſcheint in ihm die Überzeugung ſich befeſtigt zu haben, daß 
der Reichstag in Erwägung der eigenthümlichen Lage der Republik ſie 
werde durchſetzen können. In der That ließ Luecheſini es an Auf⸗ 
forderungen dazu nicht fehlen. Man hörte von ihm die Außerung, 
daß eine Verbeſſerung der Verfaſſung Polens dem Berliner Kabinet 
lieber ſein würde, als die beſte Armee. Solche Außerungen mußten 
den Muth der Reformpartei erheben. Der erſte Enthuſiasmus, den 
damals die Erklärung der Deputirten des franzöſiſchen Bürgerſtandes 
vom 17. Juni in ganz Europa erweckte, hatte auch auf ſie Eindruck 
machen müſſen. Bald begann man im Reichstage von einer bevor⸗ 
ſtehenden radicalen Anderung der Verfaſſung Polens zu ſprechen. 
Eine Commiſſion zur Reform der Adminiſtration, die aus fünf vom 
Könige, und ſechs von den Landboten gewählten Gliedern beſtand, 
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wurde am 7. Septbr., und ſpäter eine zweite zur Verbeſſerung des 
Zuſtandes der Städte, niedergeſetzt; die Berathung über den Einwand 
Ignaz Potockis, daß an eine Anderung der Grundlagen der 
Verfaſſung ohne beſondern Auftrag der Nation nicht geſchritten wers 
den dürfe, wurde wenigſtens bloß vertagt. Dann deeretirte der Reichs⸗ 
tag auf den Antrag des kujawiſchen Biſchofs Rybinſki die Sendung 
ſtehender Bevollmächtigten an die Höfe von Berlin, Stockholm, Wien, 
Kopenhagen, Dresden und im Haag, dergleichen die Republik bis da⸗ 
hin nicht gehabt hatte. Die geſchehenen Schritte reichten indeſſen aus, 
den Gang der preußiſch⸗engliſchen Politik zu befeſtigen. Daher lief 
denn auch mit dem Ende des December ein Schreiben des preußiſchen 
Kabinets an den Reichstag ein, worin der Wunſch aufs deutlichſte 
ausgeſprochen wurde, daß die neue Berfaffung (forme du gouver- 
nement), welche man der Republik zu geben beabſichtige, fo bald als 
möglich begründet und befeſtigt werde; von dieſer Form, hieß es, 
würde das künftige Glück der Republik abhängen. Dieſes Schreiben 
ſcheint feinen Zweck nicht verfehlt zu haben. Die ganze anti⸗ruſſiſche 
Partei war fortan mehr oder weniger mit der Nothwendigkeit man⸗ 
cher Reformen einverſtanden, und in den letzten Tagen des Jahres 
1789 nahm der Reichstag nach vier zehnſtündigen Sitzungen einen 
Entwurf der Adminiſtrations⸗Verbeſſerungscommiſſion an, wodurch 
die vorläufigen Grundſätze für die durchzuführende Reform in Vor⸗ 
ſchlag gebracht wurden. Der Zutritt zu den Land- und Reichsta⸗ 
gen blieb an Grundbeſitz und Adel geknüpft; für Cardinalgeſetze 
ſollte auch ferner die Einſtimmigkeit, dagegen für ſogenannte poli⸗ 
tiſche Deerete (über Krieg, Frieden und Bündniſſe) drei Viertel, für 
Abgaben zwei Drittel, und nur für Civil⸗ und Criminalgeſetze die 
einfache Pluralität der Stimmen fortan als maaßgebend betrachtet 
werden. Rouſſeau hatte in feiner Schrift über Polen die Zweckmä⸗ 
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ßigkeit einer ſolchen Beſtimmung empfohlen, die Nation war durch 
die Gewöhnung an Reichstage sub nexu confoederationis feit Jahren 
auf eine ſolche Anderung gewiſſermaßen vorbereitet, und es wäre viel⸗ 
leicht nach ſchweren Kämpfen gelungen, einer Verfaſſungsänderung 
auf dieſen Grundlagen allgemeine Anerkennung zu verſchaffen. Daß 
ſie überaus heilſam geweſen wäre, iſt nicht zu bezweifeln. Leider aber 
war mit dieſen vorläufigen Beſtimmungen für den Hauptzweck un⸗ 
mittelbar gar nichts gewonnen. Indeß hatte dies wenigſtens die 
Folge, daß die Partei der Bewegung fortan ſo manche Frage auf dem 
Reichstage anregen, mit ſo mancher Anſicht, die über die Gränzen na⸗ 
tionaler Vorſtellungen hinausreichte, offen hervortreten, und durch ihre 
Erörterung — dies iſt die Macht der Wahrheit — die Zahl ihrer Au⸗ 
hänger in und außer dem Reichstage vermehren konnte. Nachdem 
der Reichstag auch noch beſchloſſen hatte, daß dem Könige ein ſtehen⸗ 
der Nationalrath künftig zur Seite geſetzt werden folle, prorogirte er 
fi) vom 30. Dechr. bis zum 3. Febr. 1790 und erließ ein Univerſal 
an die Wojewodſchaften, worin die Nation von den Reſultaten der 
gepflogenen Berathungen in Kenntniß geſetzt wurde. 

Preußen hatte alle Urſach, zum Erfolg ſeiner Bemühungen ſich 
Glück zu wünſchen. Hatte der ruſſiſch⸗türkiſche Feldzug von 1787 nur 
unerhebliche Reſultate gehabt, ſo waren doch im folgenden (1788) von 
den Ruſſen zwei Seeſiege (28. Juni u. 12. Juli) erfochten, und am 
Ende des Jahres ſogar Oezakow mit ſtürmender Hand genommen wor⸗ 
den. Der Einfall des Königs von Schweden in Finnland hatte, großen⸗ 
theils in Folge einer däniſchen Diverfion von Norwegen her, fo gut 
als keine Früchte getragen, und wenn gleich durch britiſche Vermitte⸗ 
lung ein Waffenſtillſtand zwiſchen Schweden und Dänemark (9. Oktbr.) 
erfolgt war, fo bewies doch einerſeits der Sieg der ruſſiſchen Schee⸗ 
renflotte im baltiſchen Meere (24. Aug. 1789), andrerſeits die Verei⸗ 
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nigung der Oſterreicher und Ruſſen in der Moldau, die Eroberung 
von Choezim (19. Septbr. 1788), von Gallaez (1. Mai 1789), von 
Belgrad (8. Oktbr.), von Akierman (13. Oktbr.), von Bender (15. Novbr.), 
und die Siege bei Fokſchani (31. Juli) und bei Martineſtie (22. Septb.), 
wie gegründet die Beſorgniß geweſen war, welche die nordiſche Ligue 
gegen die Verbindung der Kaiſerhöfe zur Folge gehabt hatte. Wie 
ganz andere Erfolge hätten dieſe Feldzüge gehabt, wenn Katharina, 
aller Beſorgniſſe von Polen her entledigt, nicht allein ihre mittleren 
Provinzen von Truppen hätte entblößen, ſondern noch über ein polni⸗ 
ſches Hülfsheer und über das polniſche Gebiet zur Vereinigung der 
Operationen des öſterreichiſchen Heeres und des ihrigen, fo wie end: 
lich zu deſſen Verproviantirung hätte verfügen können! Um ſo eifriger 
betrieb aber auch Preußen den endlichen Abſchluß ſeiner Alliance mit 
Polen. Bei dem Abſchluß eines Handelsvertrages, den man ſich vor⸗ 
behielt, konnten ja noch die Hoffnungen erfüllt werden, welche Preu⸗ 
ßen für die Vortheile derſelben auf den Beſitz Thorns und Danzigs 
richtete. Andrerſeits wurde der Reichstag durch die Mittheilung be⸗ 
ſtimmt, daß Katharina Preußen für den Fall ſeiner Neutralität 
Großpolen verſprochen habe. So deeretirte denn am 15. März 1790 
die polniſche Nationgloerſammlung das Bündniß mit Preußen, das nun 
den 29. März abgeſchloſſen, und ſchon am 5. April ratiſieirt wurde. 

Um dieſelbe Zeit hatten ſich die politiſchen Conjuncturen für Preu⸗ 
ßen um Vieles günſtiger geſtaltet. Joſeph II. war am 20. Febr. 
1790 geſtorben. Der friedliebende Leopold II. hatte zu wenig In⸗ 
tereſſe an den ruhmſüchtigen Plänen ſeines Vorgängers, und ſah mit 
ſchärferem Blicke die Nachtheile, die aus der Fortſetzung des Türken⸗ 
krieges für ſeine Staaten entſprießen mußten. In Ungarn hatten Jo⸗ 
ſephs II. Toleranzedict, feine Germaniſirungspläne, eine neue Gou⸗ 
vernementseinrichtung, die verſuchte Aufhebung ber Leibeigenſchaft und 
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die Einführung eines neuen Steuerſyſtems eine bedrohliche Gährung 
hervorgebracht. Die öſterreichiſchen Niederlande waren wegen Beein⸗ 
trächtigung ihrer Privilegien durch Einführung einer neuen Gerichts-, 
Kirchen = und Univerſitätsverfaſſung u. ſ. w., ſeit dem Sommer 1789 
in hellem Aufruhr. Ein Aufſtand gegen den Fürſtbiſchof von Lüttich, 
bedenkliche Unordnungen in Aachen bedrohten gleichzeitig die Ruhe des 
deutſchen Reichs. So konnten Preußen und England mit Recht die 
Trennung der öſterreichiſch-ruſſiſchen Verbindung erwarten. Weder 
das öſterreichiſche noch das ruſſiſche Heer machte ſeit Eröffnung des 
neuen Feldzuges gegen die Türken die mindeſten Fortſchritte. Am 
15. Mai ſiegte Guſtav III. mit der Scheerenflotte. Gleichzeitig mit 
dem polniſchen hatte Preußen (März 1790) ein türkiſches Bündniß 
geſchloſſen. Unter dieſen Umſtänden kam es, als im Junius die Un⸗ 
terhandlungen von Reichenbach eröffnet wurden, nur darauf an, daß 
die engliſch⸗preußiſche Ligue mit aller Energie auftrat, um nicht allein 
Katharinas Pläne aufs Vollſtändigſte zu vereiteln, ſondern auch 
den Verhältniſſen Europas eine Baſis zu geben, welche es vor künf⸗ 
tigen Plänen eines ähnlichen Ehrgeizes ſicherte. Preußen verſammelte 
daher an der ſchleſiſchen Gränze bedeutende Truppenmaſſen; in den 
engliſchen Häfen rüſtete man eine Flotte, aus deren Beſtimmung kein 
Geheimniß gemacht wurde. 

Dieſelben Conjuneturen boten auch für Polen die erfreulichſte Aus⸗ 
ſicht. Die Emaneipation der Republik vom Einfluſſe Rußlands, der 
ihre politiſche Bedeutung völlig vernichtet hatte, ſchien ſie jetzt wie⸗ 
der zu einer, dem weſtlichen Europa ſo angenehmen politiſchen Stel⸗ 
lung zu rufen. Die theilweife Herſtellung des europäiſchen Friedens, 
wozu Oſterreich die Hand bot, konnte ihr, falls fie die Gelegenheit 
dazu ergriff, erhebliche Vortheile gewähren. Wenn Oſterreich zufrie⸗ 
den war, einen großen Theil Galliziens, namentlich die Diſtriete von 


144 


Zolkiew, Brody und Zamoſe (200 Q. M.) gegen Zuſicherung von 
Eutſchädigungen in Servien und der Walachei nach den Gränzen des 
Paſſarowitzer Friedens an Polen abzutreten, und die Republik nur 
ihrerſeits Danzig und Thorn an Preußen überließ, waren ihr die cm 
heblichſten Handelsvortheile, namentlich die auffallendſte Ermäßigung 
des Fordoner Zolls ſicher. Es war beſonders der preußiſche Miniſter 
Herzberg, der für dieſen Plan in ſeiner ganzen Ausdehnung ſich 
intereffirte. Um ihn gelingen zu laſſen, mußte allerdings die Repu⸗ 
blik entſchieden auftreten. Ihr Bündniß mit Preußen war zwar nur 
ein Defenſivbündniß. Aber der dritte Artikel deſſelben beſtimmte be⸗ 
waſſneten Beiſtand ſelbſt für den Fall, daß einer der contrahivenden 
Theile in feinen Intereſſen beläſtigt würde, oder wegen derſelben (fo 
mußte der gewählte Ausdruck gedeutet werden) in Beſorgniß ſchwebe. 
Somit konnte die Republik zu einem Einſchreiten ſelbſt verpflichtet 
erſcheinen. Thatſache iſt, daß Herzberg auch ohne ausdrückliche Re⸗ 
quiſition — Andeutungen waren allerdings ergangen — erwartete, 
Polen würde mit ſeiner ganzen Streitmacht eine ähnliche drohende 
Stellung wie Preußen an den öſterreichiſchen Gränzen einnehmen. 
Aber noch hatte die beſchloſſene Organiſation des polniſchen Heeres 
ſo gut, als gar keinen Erfolg gehabt. Noch war, obwohl der Reichs⸗ 
tag ſchon wieder vier Monate gearbeitet hatte, kaum ein Punkt der 
neuen Verfaſſung (die künftige Organiſation der Landtage) feſtgeſtellt. 
Die Bemühungen der Reformpartei hatten ſogar inzwiſchen wieder 
eine Einſprache gefunden, die an dem Erfolge ihrer Bemühungen ver⸗ 
zweifeln machte; die Negociation des preußiſchen Handelsvertrages 
rückte nicht vorwärts. So wenig Schwierigkeit der Hauptpunkt defe 
ſelben, die Abtretung Danzigs, an ſich hatte, da Polen, wie auch Pitt 
nicht entging, noch eine öſtliche Küſtenſtrecke blieb, an der ſich ein ver⸗ 
nachläſſigtes Handelsetabliſſement ſogar zu einem noch freieren Aus⸗ 
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gangspunkte für polniſche Handelsartikel füglich eignete, fo ſehr es Por 
len daran liegen mußte, jetzt endlich einen Verbündeten zu erhalten, 
zu dem es ganz rückhaltslos ſtand, ſo war eine ſolche Abtretung den 
ererbten Vorſtellungen doch ſchnurſtracks zuwider. Kurz — die Repu⸗ 
blik ließ nicht ein Bataillon marſchiren, die günſtige Zeit ging vor⸗ 
über, Herzbergs Plan und mit ihm ſeine Bedeutung im preußiſchen 
Kabinette zerſchellte, die auf eine Zeit wieder ſo mächtige Oppoſition 
im brittiſchen Parlamente (Fox, Burke u. ſ. w.) bedrohte Preußen 
mit der Auflöſung der brittiſchen Alliance, die belgiſchen Unruhen wa⸗ 
ren durch Leopolds weiſe Mäßigung geſtillt, in Ungarn Alles ruhig 
geblieben; Friedrich Wilhelm hatte es daher für das Zweckmäßigſte 
gehalten, in direeter Unterhandlung mit Leopold nur auf dem ſtric⸗ 
ten Status quo für den öſterreichiſchen Türkenfrieden zu beſtehen, und 
die hierauf baſirte Reichenbacher Convention vom 27. Jul. 1790 war 
das mäßige Reſultat einer Conjunctur, die Polen die erheblichſten 
Vortheile hätte gewähren können. 

Das zweideutige Benehmen Polens hätte Preußen zu der lebhaf⸗ 
teſten Unzufriedenheit Gelegenheit geben können. Aber obwohl Schwe⸗ 
den unmittelbar nachher (14. Aug.) mit Rußland Frieden ſchloß, ob⸗ 
wohl die preußiſche Unterhandlung wegen Danzig endlich ſogar damit 
endete, daß die Deputation der auswärtigen Angelegenheiten die voll⸗ 
kommenſte Integrität der Gränzen der Republik deeretirte, und der 
Reichstag dies Deeret ſanetionirte, glaubte Friedrich Wilhelm, 
hauptſächlich wohl aus bekannter perſonlicher Vorliebe für Unabänder⸗ 
lichkeit eines gegebenen Verſprechens, das mit der Republik geſchloſſene 
Bündniß auch ferner aufrecht erhalten zu müſſen. Wohl machte (ſo 
beißt es) der däniſche Miniſter im Auftrage Rußlands dem Könige 
die verbale Eröffnung, daß Preußens wahre Politik es erheiſche, ſich 
mit Rußland zu verſtändigen, und erklärte, als darauf keine förmlich 
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verneinende Antwort erfolgte, man würde in den Motiven der Er: 
neuerung der Freundſchaft, und durch Conventionen, die zu dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz in keiner Beziehung ſtänden, Mittel finden, die den allüir⸗ 
ten Höfen angenehm ſein dürften. Aber Preußen begehrte über dieſe 
Außerung keine weiteren Erklärungen. 

Der polniſche Reichstag verlängerte ſich noch bis zum 7. Febr. 1791. 
Die letzten vier Monate des Jahres 1790 wurden mit leider erfolg⸗ 
loſen Berathungen über die Unzweckmäßigkeit der Kronwahl ausge⸗ 
füllt. Der Reichstag reelamirte am Ende „periculosam libertatem!” 
und es blieb beim Alten. Indeß wurde am 24. Septbr. wenigſtens 
ein Circular an die Wojewodſchaften erlaſſen, worin die Nation zur 
Verhütung des nächſten Interregnums über einen Thronfolger be⸗ 
fragt wurde. Noch ehe Antwort einlaufen konnte, wurde (9. Det.) 
der Kurfürſt von Sachſen dazu vorgeſchlagen, ohne daß man, wie an⸗ 
genommen werden muß, deſſen verſichert war, daß er die Krone arte 
nehmen werde. Zugleich wünſchte der Reichstag beim Ablauf der be⸗ 
kannten zweijährigen Friſt, daß ihm eine gleiche Zahl neu zu ernen⸗ 
nender Landboten, alſo ein zweiter Reichstag, adjungirt würde. In 
den letzten dieſer beiden Vorſchläge willigte die Nation; auch in Ber 
treff des erſtern brachten die meiſten neuen Landboten, welche ſchon 
am 16. Deebr. ihren Sitz im Reichstage einnahmen, günſtige In⸗ 
ſtruetionen, und einige ſogar die Anweiſung mit, für die Abſchaffung 
des Wahlreichs zu ſtimmen. Natürlich hatte die allmählig wachſende 
Reformpartei alle Sorgfalt angewandt, daß die Wahl der neuen Lands 
boten ihren Wünſchen entſpräche. Die Frucht davon wurde die defle 
nitive Beſtimmung, daß die Abgeordneten den Relationslandtagen 
fortan nur für die Reichstagsbeſchlüſſe in Eivil- und Criminal⸗Ange⸗ 
legenheiten verantwortlich fein follten. Noch beobachtete man die zwei⸗ 
deutige Vorſicht, bei der nunmehr ebenfalls erfolgenden Feſtſtellung 
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eines Votirungs⸗Reglements, worin man die 1789 genehmigten Grund⸗ 
ſaͤtze beibehielt, die Fälle, in denen ferner Einſtimmigkeit gelten ſollte, 
wenigſtens trocknen Fußes zu übergehen (24. März 1791). Bei dem 
Allen war es keinem Zweifel unterworfen, daß die mächtige Oppoſi⸗ 
tion durch Fortſetzung der Berathungen allein nicht zu überwinden ſei. 
Selbſt die Genehmigung eines Geſetzes über die Städte (18. April) 
konnte, wie allgemein anerkannt wird, nur durch eine Überraſchung 
der Nationalvertreter bewirkt werden. Dies Geſetz enthielt übrigens 
in ſeinen vier weſentlichen Beſtimmungen nicht das Mindeſte, was 
irgend einer Anerkennung werth wäre. Die Beſtätigung der Exemp⸗ 
tion der (königlichen) Städte vom polniſchen Rechte, die ihre Privi⸗ 
legien beſagten, war eine Redensart, die gerade ſo viel werth war, 
als dieſe Privilegien. Eben ſo viel beſagte die fernere Geſtattung des 
Zutritts der Bürger zu geiſtlichen und Militairſtellen, von welchen 
letztern man übrigens noch eigends, und ganz unnöthiger Weiſe die 
Offizierſtellen in der National⸗Kavallerie ausnahm. Die dritte Be⸗ 
günſtigung, die Ausdehnung des berühmten Adelsprivilegiums Nemi- 
nem captivabimus auf Bürger (demzufolge auch fie künftig vor dem 
Geſtändniſſe nicht ſollten verhaftet werden dürfen) war wenigſtens gut 
gemeint, wenn ſie auch glücklicher Weiſe in der Praxis nicht erſt be⸗ 
rückſichtige worden wäre. Viertens endlich ſollten den Neichstags⸗ 
Commiſſtonen für ſtädtiſche und Handelsangelegenheiten auch einige 
Beiſitzer aus den Städten beigeordnet werden. Hierin hat man nur 
irriger Weiſe eine Art Repräſentation der Städte auf dem Reichstage 
finden können. Da die erwähnten Commiſſionen von den Reichsta⸗ 
gen abhängig, und ihnen überdies verantwortlich waren, konnten die 
ſtädtiſchen Beiſitzer darin nur beklagenswerthe Automaten ſein. 
Gegen Ende des April verlauteten Außerungen der Reformpar⸗ 
tei, auch in Polen müſſe eine Revolution verſucht werden. Ihre 
K 2 
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Häupter hatten Gelegenheit gefunden, ſich dem Könige zu nähern, 
und ihn für ihre Abſichten zu gewinnen. In einer anſcheinend zufäl⸗ 
lig vereinigten Verſammlung las dieſer einen Verfaſſungsentwurf, 
den er den „Traum eines guten Bürgers“ nannte. Der ehrenwerthe 
Hugo Kolontah, adlichen Geſchlechts, urſprünglich dem Prieſter⸗ 
ſtande beſtimmt, und zu Rom gebildet, dann Rector der Akademie zu 
Krakau, und ſeit 1788 auf Malachowſkis Empfehlung Unterkanzler 
der Krone, und neben ihm ein gewiſſer Glave, Oſtpreuße von Ge⸗ 
burt, ein genialer Kopf, der aus dem preußiſchen Staatsdienſte hatte 
ſcheiden müſſen, galten als feine Verfaſſer. Der Entwurf fand unter 
den Verſammelten entſchiedenen Beifall. Mit ihm beſchloß man den 
Reichstag zu überraſchen. Der 5. Mai war urſprünglich dazu be⸗ 
ſtimmt. Nur etwa ſechzig Glieder des Reichstags konnten ins Ge 
heimniß gezogen werden. Unter ihnen waren der Marſchall Mniſzech 
und der Unterkanzler Chreptowiez die Hauptperſonen; auch der 
beſonnene, geſellig gewandte Ignaz Potocki gehörte dazu. Aber 
der Kanzler Malachowſki ging mit dem Geheimniß unvorſichtig 
um. Einige Anhänger der ruſſiſchen Partei, namentlich die Feldherrn 
Branecki und Koſſakowſki gewannen dadurch Zeit, Schaaren 
ihrer Anhänger nach Warſchau zu ziehen. Die Vereinigten befürchte⸗ 
ten die Vereitlung ihres Plans. Deshalb fanden ſie ſich ſchon am 
Abende des 2. Mat in Radziwills Hotel zuſammen. Die Conſtitu⸗ 
tion wird verleſen: Alle rufen ihr „Zgoda.“ In der Nacht verſam⸗ 
melt man ſich bei Mala chowſki, um das ſchriftliche Verſprechen zu 
leiſten, daß Niemand am folgenden Tage, der nun zur Ausführung 
des Handſtreichs beſtimmt wurde, den mindeſten Einwand gegen irgend 
einen Punkt der neuen Conſtitution machen wolle. An dieſem Tage, 
dem dritten Mai des Jahres Siebzehn Hundert Ein und Neunzig, 
deutet in einer Eröffnungsrede zur Reichstags ſitzung Malach owſki 
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auf eine bevorſtehende neue Theilung Polens hin, und verſpricht Er⸗ 
öffnungen darüber, durch die Deputation der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten. Dieſe Außerungen beſtätigt der König in etwas allgemeiner 
gehaltenen Ausdrücken. Da verlangt der Landbote Suchorzewſki 
das Wort. Auf den Knien, die Arme gegen den Thron ausgebreitet, 
ſeinen ſechsjährigen Knaben neben ſich, beſchwört er die Verſamm⸗ 
lung, ſolchen Gerüchten keinen Glauben zu ſchenken, warnt ſie vor 
den Umtrieben der Reformpartei, die das Vaterland vernichten müß⸗ 
ten, droht er, fein Kind in Stücke zu hauen, und reißt den Staniſlaw⸗ 
Orden herunter, den er für die Unterſtützung des Städtegeſetzes er⸗ 
halten hatte. Deſſenungeachtet vernimmt die Verſammlung die Mit⸗ 
theilungen der Deputation, die, an ſich erwieſen grundlos, ihren Ein⸗ 
druck nicht verfehlten. Der Marſchall Potocki dringt auf eine Con- 
ſtitution, und der König langt das Project hervor, um es der Ver— 
ſammlung mitzutheilen. Nach einer ſiebenſtündigen, die Formalität 
betreffenden Debatte fragt Sta niſlaw Auguſt in höchſier Aufre⸗ 
gung, ob er dieſen Tag zu den glücklichen zählen, oder über ſein Va⸗ 
terland weinen ſolle? Er fordert diejenigen, welche für das Project 
wären, auf, ſich darüber zu verlautbaren. Der Ruf „Wszystey” 
(„wir ſind es Alle“) beantwortet ſeine Frage. Abermals forderte 
jest Malachowſki die Oppoſition auf, ſich durch einen Ausruf zu 
verlautbaren, und da dieſelbe ſich deſſen weigert, verlangt Zabiello, 
Landbote von Liefland, vom Könige den Schwur auf die Conſtitution. 
Turſki, Biſchof von Krakau, ſpricht ihn vor. Dann ſtürzt der Kb⸗ 
nig nach der nahen Kirche, faſt die ganze Verſammlung ihm nach. 
Vor dem Altar, den Kirchen-, Kriegs- und Zunftfahnen umwehen, 
ſchwören faſt alle Glieder des Reichstags auf die neue Verfaſſung. 
Die erhebende Seene reißt ſelbſt den ernſten Marſchall Sapieha hin; 
auch er ſchwoͤrt, während die untergehende Sonne durch die Runde 
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fenſter der Kirche ihren letzten Strahl auf die Verſammlung ſendet. 
Sie trennt ſich, und mit einer zweideutigen Ruhe, welche nur Volks⸗ 
acclamationen vor dem ſächſiſchen Palaſte, und vor Malachowſkis 
Hauſe unterbrechen, beſchließt Warſchau dieſen denkwürdigen Tag. 
Die Conſtitution vom 3. Mai, deren Begründung weder im 
Jahre 1791, noch überhaupt in ſolcher Weiſe hätte verſucht werden 
müſſen, und doch, weder unter andern Zeitverhältniſſen verſucht wäre, 
noch in anderer Weiſe hätte verſucht werden können, enthielt zwölf 
Artikel. Nicht bloß die Geſinnung, aus der ihre Redaetion entſprang, 
ſondern auch ſo manche Beſtimmung der Aete nimmt die Achtung des 
Beurtheilers in Anſpruch. Dahin gehört vor Allem die Beſchränkung 
der Kronwahl auf den Fall des Ausſterbens einer Dynaſtie, unter 
vorläufiger Sanetion der Erblichkeit des Throns in der Familie des 
Kurfürſten von Sachſen, deſſen Einwilligung man freilich noch nicht 
hatte. Andere Beſtimmungen waren allerdings unter den ererbten 
Verhältniſſen, die ſich denn doch durch eine Conſtitution, welche keiner 
neuen factifch vorhandenen Macht politiſche Geltung gab, nicht brechen 
ließen, mehr oder weniger illuſoriſch, z. B. die naive Abſchaffung der 
Conföderationen (im 17. Artikel), die Sanetion des Städtegeſetzes vom 
18. April 1791 (Artikel 3), das Verſprechen des Schutzes der Ga 
ſetze für die Bauern (Artikel 41.) ꝛe. Noch andere Beſtimmungen, die 
neue Formen an die Stelle alter ſetzten, waren als ſolche ſehr unwe⸗ 
ſentlich, z. B. die Errichtung eines beaufſichtigenden Rathes ſtatt der 
frühern reſidirenden Senatoren, und des ſpätern ſogenannten immer 
währenden. Einige Punkte muß man ſelbſt als unzweckmäßig be⸗ 
zeichnen. So bedingte zwar die einfache Pluralität als einzige Voti⸗ 
rungsweiſe in der Nationalverſammlung die Aufhebung des freien 
Veto (Artikel 17.), aber einestheils war z. B. mit der Votirung neuer 
Abgaben noch nicht der Erfolg ihrer Erhebung garantirt, anderntheils 
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wurden gerade durch die einfache Stimmenmehrheit die Entſchlüſſe des 
Reichstags um ſo ſicherer in die Hand irgend eines Nachbarſtaates 
gelegt, der darauf zu influiren verſtand und verſtehen wollte. End⸗ 
lich war wenigſtens die unſtreitig abſichtliche Auslaſſung von Verfü⸗ 
gungen über die künſtige Verleihung der königlichen Güter ein ver⸗ 
bängnißvoller Fehler. — Die Mehrzahl der Nation ſchien ſich vor⸗ 
läufig für die neue Conſtitution zu erklären. Daß dies keineswegs 
eine Folge plötzlicher allgemeinerer Verbreitung unbefangener An⸗ 
ſichten von den Grundbedingungen eines jeden feſten Staatslebens 
war, verſteht ſich von ſelbſt. Es war vielmehr die drohende Gefahr 
von Rußland, und ein geſteigertes Bedürfniß der Eintracht, welches 
mit der Einführung der neuen Eonftitution einen Zuſtand der Span⸗ 
nung bewirkte, während deſſen die Partei des dritten Mai, etwa wie 
ihrer Zeit die der Czartoryſey, in der Republik vorwog. Auch auf 
Preußen machte die neue Conſtitution vorläufig, d. h. ſo lange der 
angeregte Eifer der Nation einen Schimmer der Möglichkeit ihrer 
Aufrechterhaltung ließ, einen günſtigen Eindruck, wobei man indeß 
nicht überſehen darf, daß das preußiſche Kabinet mit ſeinen Außerun⸗ 
gen darüber im Grunde nur der Abſchaffung der Kronwahl, dem ein⸗ 
zigen Punkte der neuen Conſtitution, der Preußen als Nachbarſtaat 
unmittelbar anging, ſeinen erwünſchten Beifall zollen konnte. Auch 
iſt in den drei preußiſchen Erklärungen (in der des interimiſtiſchen 
Geſchäftsträgers v. d. Goltz vom 16. Mai, dem Briefe des Königs 
vom 25. Mai und der Erklärung Luecheſinis vom A. Juni 1791), 
die man als Zeugniß für die Genehmhaltung der Revolution vom 
8. Mai anzuführen hat, im Beſondern nur hiervon die Rede. An 
eine formelle Garantie der neuen Conſtitution „eum omnibus conten- 
tis et clausulis” (wie das polniſche Staatsrecht fie etwa erfordert 
hätte), konnte übrigens, was ſich wohl von ſelbſi verſteht, das preu⸗ 
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ßiſche Kabinet fo wenig denken, als Polen fie verlangte, oder der 
6. Artikel des Bündniſſes vom 29. März 1790, der Preußen verpflich⸗ 
tete, die ganze Republik gegen einen äußern Feind, nicht aber eine 
Partei in derſelben gegen eine andere zu unterſtützen, ſie 
involvirte. 

Nur zu bald trübte ſich die Ausſicht der Männer des dritten 
Mai. Schon am 16. Mai ſprach der Landbote Skorkowſki, der 
an der neuen Conſtitution keinen Antheil genommen hatte, auf offes 
nem Reichstage dagegen. Der Kurfürſt von Sachſen gab auf den 
Antrag der Übernahme der Krone anfänglich ausweichende Antworten; 
dann wünſchte er über gewiſſe Punkte der Conſtitution in Unterhand⸗ 
lung zu treten, endlich erklärte er im April 1792, er müſſe zuvor die 
Gewißheit haben, daß ſämmtliche Nachbarſtaaten nichts gegen feine 
Beſteigung des neuen polniſchen Erbthrons einwenden würden. Am 
4. Auguſt 1791 ſchloß Oſterreich den Türkenfrieden zu Sziſtowe auf 
Grund der Reichenbacher Verabredungen. Die gleichzeitigen Ereig⸗ 
niſſe in Frankreich nahmen nunmehr Preußens ganze Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch. Die Pillnitzer Conferenzen (Aug. und Sept. 1791), in 
denen noch von einer Anerkennung der Thronfolge des ſächſiſchen 
Kurfürſten in Polen die Rede war, hatten den Abſchluß des öfter: 
reichiſch⸗preußiſchen Bündniſſes von Berlin (7. Febr. 1792) auf Grund 
des Wiener Präliminarvertrages (vom 25. Jul. 1791) zur Folge, und 
hieraus entwickelte ſich für Preußen die Theilnahme an dem Kriege 
(ſeit dem 26. Jun. 1792), den der franzöſiſche National-Convent am 
20. April an Oſterreich erklärt hatte, an einem Kriege, deſſen Zweck für 
die Verbündeten die Bekämpfung des ſogenannten revolutionären 
Syſtems war, und deſſen erſten, Polens Schickſal entſcheidenden Feld⸗ 
zug der unglückliche Rückzug aus der Champagne bezeichnet hat. Ka⸗ 
tharinas Unwille gegen Polen war ſeit dem Abſchluß eines Bund: 
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niſſes zwiſchen der Republik und der Pforte (Deebr. 1790) aufs Höchfte 
geſtiegen, und hatte durch die Revolution vom 3. Mai neue Nahrung 
erhalten. Der Friede, den fie zu Jaſſy (9. Jan. 1792) mit den Türs 
ken ſchloß, gab ihr freien Spielraum. Die Gegner der Conſtitu⸗ 
tion hatten unterdeß ihre Hülfe erfleht. Zu dieſem Zwecke waren 
Felix Potocki und Rzewuſki nach Jaſſy, Branecki nach Peters⸗ 
burg gekommen. Obwohl am 15. März 1792 bereits die Beiſtim⸗ 
mung der meiſten Relationslandtage zur Conſtitution erfolgt war (die⸗ 
jenigen, die ſie verweigerten, waren meiſt litthauiſche), glaubten dieſe 
Männer den Umſturz der neuen Verfaſſung nicht ſchwierig, und mit 
um ſo größerem Rechte, als die ferneren Schritte des Reichstags, na⸗ 
mentlich die Deeretirung des ſofortigen Verkaufs der Staroſteien (mit 
einer entſcheidenden Maſorität von nur zwölf Stimmen), das Miß⸗ 
vergnügen ſo Vieler verurſacht hatten, die gerade den meiſten Einfluß 
im Lande beſaßen. Auch in Dresden, Berlin und Wien wußte Rze⸗ 
wuſki gegen die Partei des 3. Mai zu intriguiren. Braneckis 
Bemühungen in Petersburg unterſtützten die Koſſakowſey. Verge⸗ 
bens forderten der König, Malachowſki, und die angeſehenſten 
Anhänger der herrſchenden Partei dieſe Männer zur Rückkehr nach 
Polen auf. ; 

Luecheſini äußerte am 14. April (1792) mündlich, der Beiſtand 
Preußens werde von dem Benehmen der Nation abhängen. Sofort 
(16. April) deeretirte der Reichstag auf Grund einer Eröffnung der 
Deputation der auswärtigen Angelegenheiten in Betreff feindlicher 
Difpofitionen von Seiten Rußlands die Negociirung einer Anleihe 
von 30 Mill. poln. Gulden (5 Mill. Thalern), die bei dem bereits 
völlig geſunkenen Credit nicht zu Stande kommen konnte. Er ſtellte 
ferner den König, der vom Kriegsweſen nicht gar viel verſtand, an 
die Spitze des Heeres, und ertheilte ihm die Befugniß, im Nothfall 
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einen Nationalheerbann aufzubieten, mit dem indeß im achtzehnten 
Jahrhundert weniger, als ſonſt auszurichten war. So mußte denn 
ſchon am 4. Mai 1792 der preußiſche Geſandte erklären, daß der Kö⸗ 
nig von Preußen keine Notiz von dieſen „Reglements“ nehmen könne, 
womit der Reichstag ſich beſchäftige. Schnell gelang es den Mißven 
gnügten, eine Conföderation zu ſtiften, deren Acte aus Targowiea (in 
der Wojewodſchaft Braclaw) vom 14. Mai 1792 datirt iſt. Zwar 
zählte dieſelbe urſprünglich nicht viel mehr Unterſchriſten, als die Ba⸗ 
rer (von 1768), aber gleich dieſer fand ſie nur zu bald zahlreiche An⸗ 
hänger, die ſich den Namen der „Patrioten“ beilegten, und die Con⸗ 
ſtitution vom dritten Mai, „das Grab der polniſchen Freiheit“ zu 
ſtürzen ſich verpflichteten. Katharinas lang erwartete Erklärung er⸗ 
ging nunmehr unter dem 18. Mai, des Inhalts, ſie würde ſich mit 
den Conföderirten von Targowica verbinden, um ſtriet ihre Verträge 
mit der Republik zu erfüllen, d. h. die Reichstagsſchlüſſe von 1775, 
welche Rußland garantirt hatte, wiederherzuſtellen. Mit Schweden 
feit dem 19. Det. 1791 allfirt, mit Dänemark aufs Engſte verbündet, 
mit England ſeit deſſen Adhäſion an den Frieden von Jaſſy genauer 
als jemals befreundet, konnte die Kaiſerin ein nachdrückliches Wort 
der Faction des dritten Mai gegenüber führen. Als dieſe nun Preu⸗ 
ßens Beiſtand reelamirte, äußerte ſich Luecheſini, und ſpäter 
(8. Juni) Friedrich Wilhelm in der Hauptſache dahin, daß Preu⸗ 
ßen zwar mit der Republik, aber keinesweges mit der Revolutions⸗ 
partei des 3. Mai verbündet ſei, daß die Conföderirten von Targo⸗ 
wica ſich mit demſelben (und wie ſich bald zeigte, ſogar mit viel bef⸗ 
ſerem) Rechte als die Repräſentanten der Republik betrachten könnten, 
und daß Preußen ſich niemals zur Aufrechterhaltung der Conſtitu⸗ 
tion vom 3. Mai verpflichtet habe. Eine ſolche Erklärung war dem 
polniſchen Staatsrecht und der herkömmlichen und nothwendigen euro» 
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päiſchen Politik in Betreff Polens conform. Es war auch nicht zu 
lange her, daß die Geſandten Frankreichs, Englands, Oſterreichs, 
Sachſens u. ſ. w. bei Gelegenheit einer Spaltung der Republik (1764) 
ihre Functionen in Warſchau eingeſtellt hatten „weil fie die Republik 
als eine getheilte betrachten mußten.“ 

Die Partei des 3. Mai war außer Stande, ihr Vaterland gegen 
Rußland zu vertheidigen. Es fehlte an Geld, Waffen, Munition, 
Proviant u. ſ. w. Zwei ruſſiſche Heere rückten in Polen ein. Das 
eine von 60000 Mann unter Kochowſkis Befehlen, zog in drei Ko⸗ 
lonnen über Balta, Kiew und Mohilew, das zweite von 20000 Mann 
unter Kretſchetnikow brach aus Weißrußland und Liefland in Lit 
thauen ein. Der König entzog ſich dem Obereommando beim Heere, 
um es feinem Neffen, dem Fürſten Joſeph Poniatowſki, zu über⸗ 
tragen. An den Gränzen Podoliens ſollte dieſer eine Streitmacht van 
20000 Mann finden, einen Heerhaufen von 10000 Mann der Fürſt 
Lubomirſki ihm zuführen; mit einem doppelt ſo ſtarken, unter dem 
Prinzen Ludwig Friedrich Alexander von Würtemberg (def 
fen Gattin eine Czartoryſka war) und dem General Byſzewſki, 
ſollte Litthauen geſchützt werden. Indeß waren im Ganzen vielleicht 
nicht einmal 40000 Mann kampffertig. Die Südarmee zog ſich in 
drei Abtheilungen vor den eindringenden Ruſſen zurück, vereinigte ſich 
bei Lubar in Volhynien, wo fie Lubomirſki, der unterdeſſen mit 
geringer Streitmacht bei Zaſlaw ſtand, zu treffen vermeinte, trennte 
ſich von Neuem, fand ſich dann mit Lubomirſkis Corps bei Po⸗ 
lonna zuſammen, und zog nach dem für die polniſchen Waffen fo 
ehrenvollen Gefecht bei Zielenee (18. Juni) empfangenen Befehlen go⸗ 
mäß in getrennten Haufen an den Bug. Zu gleicher Zeit (Mitte des 
Juli) fand ſich das litthauiſche, faſt völlig desorganiſirte Heer am 
untern Bug ein. Außer Stande, den Ruſſen zu widerſtehen, hatte 
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der Prinz von Würtemberg feine Entlaſſung gefordert; fein Nachfol⸗ 
ger Judycki war nach dem unglücklichen Gefechte von Mir, das den 
Rückzug auf Grodno nöthig machte, abberufen; jetzt befehligte es Mi⸗ 
chael Zabiello. Er ſollte den Ruſſen den Übergang über den Bug 
von Litthauiſch-Brzeſe abwärts bis zur Mündung von Zakroczyn ver⸗ 
wehren, Poniatowſki den obern, an mehr als zwanzig Furthen 
praetikabeln Theil dieſes Fluſſes bis nach Dubienka an der Gränze 
Galliziens hinauf vertheidigen. Mit 4000 Mann und 8 Kanonen 
deckte der nachmals fo gefeierte General Thaddäus Koſeiuſzko die 
Poſition von Dubienka, zu deren Befeſtigung er nur 24 Stunden 
Zeit gehabt hatte. Dreimal warf er die ruſſiſche Inſanterie, die, 
18000 Mann ſtark, ihn mit 40 Feuerſchlünden unter Kochowſki ans 
griff. Schon kränzten die Lorbeeren eines heißen Tages (17. Juli) 
Koſeiuſzkos Stirn, als er, von der galliziſchen Gränze her bedroht, 
ſich zum Rückzug entſchließen mußte. Kaum hatte der König die Nach— 
richt von der Überſchreitung des Bug durch die Ruſſen empfangen, 
als er Alles verloren gab. Sein Erlaß vom 4. Juli, wodurch er die 
Nation zum äußerſten Widerſtande aufforderte, halte nur geringen 
Erfolg gehabt. Wohin die Ruſſen drangen, entſtanden Conföderatio⸗ 
nen, die ſich der von Targowica anſchloſſen, fo in Podolien unter 
dem Marſchall Zlotnicki, in Volhynien unter einem gewiſſen Pu⸗ 
lawſki, in Litthauen unter Sapieha ꝛc. Am 22. Juni hatte Sta⸗ 
niſlaw Auguſt Katharina das Anerbieten gemacht, den polniſchen 
Thron ihrem Enkel Conſtantin abzutreten. Eine abſchlägige Ant⸗ 
wort überhäufte ihn mit Vorwürfen. Jetzt berief er, da der Reichs⸗ 
tag bereits am 29. Mai ſich aufgelöft hatte, den beaufſichtigenden 
Rath und den Reſt der Großwürdenträger. Unter ſechzehn Verſam⸗ 
melten ſtimmten nur fünf (Ignaz Potocki, Kolontay, Mala— 
chowſki, Oſtrowſki und Soltan) für die ſernere Vertheidigung, 
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die übrigen bezeichneten die Zuflucht zu Katharinas Großmuth 
als den einzigen Rettungsweg. So erklärte den 23. Juli 1792 der 
König feine Adhäſion an die Conföderation von Targowiea, der bereits 
die Mehrzahl der Polen anhing. Schnell wurde ein Waffenſtillſtand 
mit den Ruſſen geſchloſſen. Man drängte ſich, noch bei Zeiten der 
Conföderation von Targowiea beizutreten, da nach dem 15. Auguſt 
keine Unterſchriſten mehr angenommen werden ſollten. Mehrere Ge⸗ 
nerale, unter ihnen Koſeiuſzko, Mokranowſki, Zabiello, for⸗ 
derten ihre Entlaſſung. Der Conföderationsrath, der von Targowica 
nach Brzeſe, von dort nach Grodno verlegt war, ahmte das Beiſpiel 
der Männer des 3. Mai nach; er verbot, daß irgend etwas gegen die 
herrſchende Partei geſchrieben werde. Felix Potocki gerirte ſich als 
Dietator. Die Privatleidenſchaft trieb zu zahlreichen Denunciationen. 
Eine conſtituirende Commiſſion wurde am 21. Deebr. niedergeſetzt. 
Sie follte den 15. Febr. des folgenden Jahres ihre Arbeiten beginnen, 
deren Aufgabe es war, den Polen „die Freiheit ihrer Väter wieder⸗ 
zugeben.“ In eben dieſem Monat reiſte Branecki an der Spitze 
von funfzehn Deputirten nach Petersburg, um der Kaiſerin für die 
Rettung Polens Dank zu ſagen. 

Um dieſelbe Zeit war der preußiſche Rückzug aus der Champagne 
erfolgt, Savoyen erobert; am 21. Oetbr. war Mainz durch Euftine 
genommen, durch die Schlacht von Jemappes (6. Nopbr. 4792) fielen 
die belgiſchen Provinzen in die Hand der Franzoſen. Der Beginn 
des Feldzugs gegen Frankreich hatte die größte Bewegung in der eu⸗ 
ropäiſchen Politik angeregt; ein Miniſterconvent hatte ſich in Luxem⸗ 
burg zuſammengefunden, um ſofort über die zu machenden Eroberun⸗ 
gen zu disponiren. Oſterreich, deſſen edler Leopold am 1. März 
1792 ins Grab geſtiegen war, erwartete ſein Project auf Baiern au⸗ 
genblicklich durch einen Tauſch zu realiſiren, ſobald der baierſche Kur: 
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fürft durch eroberte franzöſiſche Landestheile würde entſchäͤdigt werden 
können. Zu Verdun vereinigten ſich nach dem Rückzuge aus der Cham⸗ 
pagne die Geſandten Oſterreichs, Preußens, Rußlands und Englands 
von Neuem. Daß Preußen die möglichen Schritte Rußlands in Be⸗ 
treff Polens nicht verhindern konnte, wenn es den zur Bekämpfung 
des ſogenannten Jacobinismus unternommenen Krieg gegen Frank⸗ 
reich fortſetzen wollte, lag auf der Hand. Andrerſeits konnte Polen 
ſeit der Revolution des 3. Mai ſelbſt als ein Heerd dieſes Jacobinis⸗ 
mus betrachtet werden, vorausgeſetzt, daß man gerade mit dieſem 
Namen, der jetzt ſchon ein wahres Schreckenswort geworden war, re 
volutionäres Treiben in weiterm Sinne bezeichnen wollte. Die Unter⸗ 
drückung des Jacobinismus in jeder Geſtalt war aber der Angel der 
nunmehrigen Politik Friedrich Wilhelms. Jene ernſten Ereig⸗ 
niſſe in Frankreich, „dergleichen ſelbſt ein Kaunitz, der Neftor der 
europäiſchen Miniſter, noch nicht erlebt hatte,“ deren hohe Bedeutung 
überdies eine Folge des unberechenbaren Eindrucks war, den ſie nach 
verſchiedenen Richtungen hin auf die öffentliche Meinung äußerten, 
hatten ſie dazu gemacht. Wohin in Polen die eingeſchlagene revolu⸗ 
tionäre Richtung führen würde, wer wollte das vorausſehen? Wer 
konnte endlich nach den erlebten Ereigniſſen, und im Beſondern nach 
dem zweimonatlichen Feldzuge von 1792 noch Polen für eine Barriere 
des europäiſchen Weſtens gegen den Oſten halten? Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus mochte Preußen die Nothwendigkeit erkennen, an ef» 
ner zweiten Theilung Polens Antheil zu nehmen, und Oſterreich mag 
in dieſelbe mit Ausſicht auf die Ausführung feines bairiſchen Projects, 
auch ohne fofortigen Vortheil, nicht ungern gewilligt haben ). Ein 

) Zuberläſſige Details über den Gang der Unterhandlungen find 
bis jetzt noch nicht veröffentlicht. 
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unter dem 16. Jan. 1793 erlaſſenes Manifeſt erklärte, daß die preu⸗ 
ßiſchen Truppen, welche nun unter dem Feldmarſchall von Möllen⸗ 
dorf in Polen einrückten, die Beſtimmung hätten, der Verbreitung 
des revolutionären Geiſtes Schranken zu ſetzen. Kurze Zeit nachher 
begann die Blokade von Danzig, während die Drohung des ruſſiſchen 
General Igelſtrö m, daß er bei der geringſten Bewegung in Polen 
die Warſchauer Garniſon entwaffnen laſſen, und ſich des Arſenals be⸗ 
mächtigen werde, die polniſche Nation in Schranken hielt. Endlich 
machte eine preußiſche Erklärung vom 25. und eine ruſſiſche vom 
29. April 1793 dem proviſoriſchen Zuſtand ein Ende. Die beiden 
Mächte waren übereingekommen, Polen in Gränzen einzuſchließen, 
die ſeiner Regierungsform, oder richtiger, ſeinem Zuſtande innerer 
Unordnung und äußerer Schwäche, der es zu einer Dependenz von 
Rußland machte, angemeſſener wären. Dieſerhalb wurde den 17. Juni 
1793 ein Reichstag zu Grodno eröffnet, der nach langem, ehrenwerthem 
Sträuben neue Abtretungen an Rußland (17. Aug.) und an Preußen 
(3. Septbr.) genehm hielt. Sie beſtanden für Preußen in den oje 
wodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſz, Sieradz, dem Gebiete von Czen⸗ 
ſtochowa, dem Lande Wielun, der Wojewodſchaft Lenezyea, dem Reſte 
von Kujawy, dem Dobrzyner Lande, den Wojewodſchaften Rawa und 
Plock und den Städten Danzig und Thorn: 1061 Q. M. mit mehr 
als einer Million Einwohner. Die polniſchen Beſatzungen räumten 
ohne Schwertſtreich dieſe Gebiete. Zwei Regierungen und zwei Kam⸗ 
mern zu Poſen und Petrikau, zu denen ſpäter wegen der Größe des 
Petrikauer Departements noch eine Regierung und Kammer in Plock 
hinzugefügt wurde, übernahmen die Verwaltung der Juſtiz und der 
Finanzen in den ueuerworbenen Landestheilen, die den Namen Sid» 
preußen erhielten. Rußland erhielt mehr als das Vierfache dem Areal, 
nicht ganz das Dreifache der Bevölkerung nach. 
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VI. 

Kaum hatten die durch die zweite Theilung an Preußen gekom⸗ 
menen Provinzen die Vortheile ihres neuen Verhältniſſes zu genießen 
begonnen, als auf dem der Republik gebliebenen Territorium eine 
neue Reaction gegen das ſiegreich hergeſtellte ruſſiſche Syſtem ſich 
erhob. Die Männer, welche an der Spitze derſelben erſchienen, waren 
meiſt Anhänger der Conſtitution des 3. Mai. Deſſen ungeachtet würde 
ihnen in gewiſſem Sinne Unrecht geſchehen, wenn man die Schild⸗ 
erhebung, die ſie leiteten, als einen Verſuch zur Herſtellung dieſer 
Verfaſſung bezeichnen wollte, ſo achtbar übrigens die Geſinnungen 
ſein mögen, aus der die letztere hervorgegangen war. Ein derartiger 
Zweck der bezeichneten Regetion iſt in ihren Manifeſten nirgend aner⸗ 
kannt worden. Es war vielmehr jetzt das erſte Mal, daß in Polen 
eine rein⸗patriotiſche Partei, auf jeden andern Zweck verzichtend, den 
Ruſſen mit den Waffen in der Hand aus freiem Antrieb entge⸗ 
gentrat, und es iſt für die polniſche Nation in hohem Grade ehren⸗ 
voll, daß diesmal eben die Verleugnung jedes anderweitigen Charak⸗ 
ters dieſer Partei in der Republik ſofort die unbeſtrittene Herrſchaft, 
ja man möchte ſagen der Nation ſelbſt eine gewiſſe innere Einheit 
gab. Freilich war der Weg, auf dem ſie ihren Zweck zu erreichen 
ſuchte, ein revolutionärer, und nur darin, daß er der einzige ſein 
mochte, deſſen Betretung noch offen ſtand, würde das Streben der 
Männer, die ihn einſchlugen, feine Entſchuldigung finden, wenn man 
davon abſehen könnte, daß ihnen von vorn herein die Unmöglichkeit 
einleuchten mußte, in Polen irgend etwas durch eine Inſurreetion zu 
erreichen, die auf das Nationalgefühl der Mafſe provoeirte, einer 
Maſſe, deren größter Theil, die Leibeigenen, von geiſtigen Gütern 
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(das Heil des katholiſchen Glaubens etwa abgerechnet) nur unvoll⸗ 
kommene Vorſtellungen hatten. 

Die Partei von Targowica, die ſeit dem Auguſt des Jahres 1792 
die herrſchende war, hatte nichts weniger erwartet, als daß die beiden 
Mächte ſich auf Koſten der Republik vergrößern würden. Um ſo leb⸗ 
bafter mochten ſelbſt ihre eifrigſten Anhänger nach der erfolgten Thei⸗ 
lung bereuen, den Beiſtand Rußlands erfleht, und dadurch zur neuen 
Calamität ihres Vaterlandes beigetragen zu haben. Überhaupt läßt 
ſich nicht leugnen, daß das ruſſiſche Syſtem in Polen, obwohl äußer⸗ 
lich wieder hergeſtellt, durch die zweite Theilung tief untergraben war. 
Polens Name bezeichnete ſeit derſelben auf der Karte von Europa 
ſtatt der frühern 13400 Q. M. nur noch ein Gebiet von 3861. Durch 
einen Defenfiv- und Unionsvertrag, den der Reichstag am 28. Oetbr. 
1793 mit Rußland ſchloß, war Polen faſt zu vollkommner Abhängigkeit 
von dieſem mächtigen Nachbarftante verurtheilt. Rußland reſervirte 
ſich im ſechſten Artikel dieſes Traetats einen „nützlichen Einfluß“ auf 
gewiſſe oder vielmehr alle fernern Schritte der äußern Politik Polens, 
welchem Einfluſſe jedesmal ein ſogenanntes vorläufiges Einverſtändniß 
zur Richtſchnur dienen ſollte. Auch jede künftige Anderung der Ver⸗ 
faſſung ſollte zur Verhütung jeglicher Übereilung (Artikel XV.) ohne 
ein ſolches Einverſtändniß nicht ſtatt finden. Ein gleiches Einverſtänd⸗ 
niß wurde für den Einmarſch ruſſiſcher Truppen (Artikel VII.), ſelbſt 
für außerordentliche Aushebungen zur Verſtärkung der ruſſiſchen Waf⸗ 
fen (Artikel X.) bedungen. In Kriegsfällen ſollte die Direetion der 
Operationen von dem Staate ausgehn, der die meiſten Truppen ſtel⸗ 
len würde. Der 16. und 17. Artikel endlich, worin jedem polniſchen 
Edelmanne und Kaufmann in Rußland die Vorrechte eines ruſſiſchen, 
jedem ruſſiſchen in Polen die Vorrechte eines polniſchen bewilligt wur⸗ 
den, konnte als erſter Schritt zu planmäßiger, allmähliger Einverlei⸗ 

Berliner Kal. 1839. L 
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bung betrachtet werden. Am 23. Novbr. 1793 erklärte der König und 
der Reichstag, daß die 1788 begonnene ordentliche Nationalverſamm⸗ 
lung, die ſich am 3. Mai 1791 in eine revolutionäre verwandelt habe, 
als nicht ſtatt gefunden, ihre Beſtimmung für ungültig, ihre Geſetze 
und Deerete als die Urſache des Verluſtes ſo bedeutender Provinzen 
zu betrachten ſeien. Eine ſolche Erklärung war jetzt, wo die Anhän⸗ 
ger der Conſtitution vom 3. Mai als die beſſern, als die eigentlichen 
Patrioten erſchienen waren, mehr als unzeitig. Sie trug nur dazu 
bei, den brütenden Unwillen der Edlern zu nähren. Franzöſiſche 
Emiſſärs wußten ihn zu ſtacheln. Der Convent befürchtete die Theile 
nahme des überlegt zögernden Rußlands an dem großen Coalitions- 
kriege, den Frankreich nunmehr zu beſtehen hatte. Auf das famöſe 
Deeret, das er unter dem 19. Novbr. 1792 an alle freiſinnigen Na: 
tionen gerichtet hatte, war im Januar 1793 eine ſogenannte Deputa⸗ 
tion polniſcher Patrioten an ſeiner Barre erſchienen. Auch bei der 
Pforte ſuchte der franzöſiſche Gefandte Descorches, obwohl vergeb⸗ 
lich, zu Gunſten der Diverſion im Oſten zu wirken. Hauptſächlich 
von Dresden aus, wohin Ignaz Potocki, Malachowſki und 
Kolontay gegangen waren, wurde der Ausbruch einer polniſchen 
Inſurreetion gegen die ruſſiſche Obmacht vorbereitet. Die Zeitum⸗ 
ſtände ſchienen ihn zu begünſtigen. Preußens und Oſterreichs Kraft 
nahm der franzöſiſche Krieg, deſſen Erfolg weit ausſehender geworden 
war, in Anſpruch. Der ſchwediſche Geſandte von Toll hatte in 
Warſchau das Mißfallen ſeines Hofes mit der letzten Theilung zu er⸗ 
kennen gegeben. Der Warſchauer Klub der Freunde des dritten Mai 
hatte bald in ganz Polen Verbindungen gefunden. Seine Wirkſam⸗ 
keit auf die Warſchauer Bevölkerung vermittelte der Wechsler Ka⸗ 
puſtas. Der General Thaddäus Koſeiuſzko erſchien allen Ver⸗ 
einigten als der Tüchtigſte zur Übernahme der Leitung ihres Unter⸗ 
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nehmens. In der That war Niemand dazu geeigneter, als er. Im 
October des Jahres 1746 zu Siechnowiee in der litthauiſchen Woje⸗ 
wodſchaft Brzeſe, auf dem linken Ufer des Bug, geboren, der Sohn 
adelicher, mittelmäßig begüterter Altern, hatte er ſchon als Knabe, in 
wenn auch ſchlechten Überſetzungen des Plutarch, genug von großen 
Männern geleſen, um früh an die Heiligkeit einer glühenden Vater⸗ 
landsliebe und eines unbeugſamen Rechtsgefühls glauben zu lernen. 
An dieſem Glauben hatte der Faden ſeines ganzen bisherigen Lebens 
ſich fortgeſponnen. Die Lebendigkeit, mit der dieſer Glaube auch fer⸗ 
ner in ihm wirkte, und der Ernſt, mit dem er ſpäter die Gränzen 
ſeiner Wirkſamkeit erkannte, macht ihn zu einer der ehrwürdigſten Er⸗ 
ſcheinungen, welche die Geſchichte aller Völker aufzuweiſen hat. Im 
Cadettencorps zu Warſchau hatte er ſich vor allen Mitzöglingen her⸗ 
vorgethan; der tüchtigſte Privatfleiß ſchuf ihm Kenntniſſe in den Kriegs⸗ 
wiſſenſchaften, wie ſie in Polen damals ſelten waren. Nach ſeiner 
Rückkehr aus Frankreich, wohin er zur Erweiterung feiner Kenntniſſe 
gegangen war, erhielt er eine Compagnie. Eine heiße Jugendliebe, 
die der deeidirte Magnatenſtolz des Vaters ſeiner Geliebten zu einer 
hoffnungsloſen machte, veranlaßte ihn 1778 aus dem Dienſte ſeines 
Vaterlandes zu ſcheiden, um an dem nordamerikaniſchen Freiheits- 
kampfe Theil zu nehmen. Nach dem Verſailler Frieden brachte er ei⸗ 
nen Muth, der in mancher entſcheidenden Stunde geprüft war, eine 
in fünf Feldzügen gereifte Erfahrung, die feurigſten Wünſche für ſei⸗ 
nes Vaterlandes Noth und außerdem eines Washington hohe per⸗ 
ſönliche Achtung nach Polen zurück. Seine Verdienſte im Feldzuge 
von 1792 find oben erwähnt. Als Staniſlaw Auguſt der Targo⸗ 
wicer Conföderation beigetreten war, ging er nach Sachſen. Das 
Verlangen, noch einmal den Säbel für ſein Vaterland ziehen zu dür⸗ 


fen, hatte ihn dorthin begleitet. In Leipzig, wo ihn die Abgeſandten 
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des patriotiſchen Vereins aufgeſucht hatten, leiſtete er das Verſprechen, 
daß Polen auf ihn zählen könne. Noch hatte der General Zajonezek, 
der verkleidet in Warſchau geweſen war, allzu frühen Ausbruch wider⸗ 
rathen. In der Armee gab es außer dem Brigadeführer Mada⸗ 
linſki, der früher in der Nobelgarde von Gallizien geſtanden hatte, 
und ſeit 1791 im Heere der Republik diente, und dem General Dzia⸗ 
lynfſki, deſſen Regiment in Ujazdow vor den Thoren Warſchaus in 
Garniſon lag, nur wenige Offiziere vom höchſten Range, auf die man 
rechnen konnte. Indeß wuchs das Vertrauen der Vereinigten un⸗ 
glaublich ſchnell. Bald wagte Zajonczek ſich öffentlich in Warſchau 
zu zeigen. 

Oer ruſſiſche Geſandte don Igelſtröm, der im Novir. 1798 
den König nach der Hauptſtadt begleitet hatte, und deſſen Befehlen 
die 20000 Ruſſen untergeben waren, welche das Gebiet der Republik 
noch beſetzt hielten, beſchleunigte inzwiſchen, ſo viel an ihm lag, die 
Herſtellung eines innern Zuſtandes der Republik, der den Schlüſſen 
von 1775 gemäß war. Zajonezeks Erſcheinen in Warſchau beun⸗ 
ruhigte ihn. Auch war ihm eine Zuſammenkunft verrathen worden, 
die Koſciuſzko mit dem General Wodzicki unfern Krakau gehabt 
hatte, und wenn auch die Nachricht öffentlicher Blätter, daß Koſeiuſzko 
auf einer Reiſe nach Italien begriffen ſei, ihn wieder einigermaßen 
beruhigen mochte, ſo mehrten ſich doch bald ſeine Beſorgniſſe in dem 
Grade, als die Mittheilungen genauer wurden, die man ihm von den 
Umtrieben der patriotiſchen Partei in Warſchau hinterbrachte. Um 
fo eifriger betrieb er die Reduetion der polniſchen Armee, welche dem 
Bündniſſe von 1793 zufolge auf 16000 Mann zurückgebracht werden 
ſollte. Die litthauiſche Fußgarde wird zu Grodno, in Polen das Nee 
giment Raezynſki entwaffnet. Madalinſkis Corps ſoll daſſelbe 
Loos treffen. Da bricht ihr entſchloſſener Chr mit feiner Brigade 
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von Pultufk auf, bemächtigt ſich im Gränzſtädtchen Mlawa der polnt⸗ 
ſchen Kaſſe, rückt ins preußiſche Gebiet, nimmt den Obriſtlieutenant 
von Tümpling in Sierpſk gefangen (15. März 1794), plündert die 
dortige preußiſche Kaſſe, hebt bei Wyſzogrod an der Bzura ein preu⸗ 
ßiſches Piket auf, zieht über Sochaczew und Rawa, wo er gleichfalls 
eine preußiſche Kaſſe findet, in das Gebiet von Sieradz zurück, wirft 
ſich in die Wojewodſchaft Sandomierz, und verſucht, obwohl vorläufig 
nur mit geringem Erfolg, den dortigen Adel in Waffen zu bringen. 
Auf die Nachricht hiervon erlangt Igelſtröm von der polniſchen 
Kriegscommiſſion, daß die inſurgirenden Truppen für Rebellen erklärt 
werden. Die ruſſiſchen Generale Denifow und Tormanſow (Tor⸗ 
maſſow) werden gegen Madalinſki entſandt: die ruſſiſche Bes 
fagung von Krakau verläßt am 22. März die Stadt, um fie zu ver 
ſtärken. Da erſcheint in der Nacht vom 23. Koſeiuſzko an der 
Spitze von 400 Polen, die ihn unter Wodzicki erwartet haben, vor 
den Mauern von Krakau. Das Volk ſtrömt ihm entgegen. Beim 
Scheine der Fackeln begiebt der Held ſich auf das Rathhaus, läßt die 
Thore ſchließen und Waffen herbeiſchaffen, und am A. März verküͤn 
digt die Inſurreetionsgete von Krakau, daß Thaddäus Koſeiuſzko 
mit unumſchränkter Gewalt an die Spitze der bewaffneten National- 
macht getreten ſei. „Die Befreiung Polens von den fremden Trup⸗ 
pen, die Wiedererlangung der Integrität ſeiner Gebiete, 
die Ausrottung jeglicher innerer und äußerer Unterdrückung und Uſur⸗ 
pation, die Herſtellung der nationalen Freiheiten und der Unabhän⸗ 
gigkeit der Republik iſt der Einleitung dieſer Acte zufolge der Zweck 
der Inſurrection. In Krakau wird die ſtädtiſche Verfaſſung nach 
dem Aprilgeſetz von 1791 regulfrt, eine allgemeine Bermögensfteuer 
decretirt. Ohne Verzug dringt der Inſurreetionschef auf dem Wege 
nach Warſchau vor (1. April). Madalinſki eilt, ſich mit ihm zu 
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vereinigen. Auch andere Schaaren polniſcher Militärs, die durch die 
verfügte Reduction der Armee der Dürftigkeit bloßgeſtellt zu werden 
fürchten, und mancher Haufe freiwilliger Kämpfer ſtößt zu ihm. Bei 
Raclawiee, vier Meilen von Krakau, ſtellen ſich Deniſow und Tore 
manſow mit 6000 Mann ihm entgegen. Am 4. April werden ſie 
geworfen. Selbſt die mit bloßen Piken bewaffneten Bauern hatten 
nach Tormanſows Bericht mit unglaublicher Kaltblütjgkeit ges 
fochten. 

Igelſtröm ließ unterdeß in Warſchau den General Dzialynſki 
und einige andere Männer, deren Geſinnungen ihn beſorgt machten, 
verhaften (15. April). Er verlangte die ſofortige Verurtheilung von 
Staniſlaw und Ignaz Potocki, von Kolontay, Malachowſki 
und Sapieha. Staniflaw Aug uſt publieirte ſeinerſeits ein Uni⸗ 
verſal gegen die Inſurgenten, worin er auf die Schrecken der Verbrei⸗ 
tung franzöſiſcher Revolutionsprineipien hinweiſt. Der Adel des Die 
ſtriets von Chelm hatte die Jacobinermütze zum Zeichen feiner Verei⸗ 
nigung genommen. Von Tag zu Tag ſteigt der Muth der Patrioten. 
Unter der Bevölkerung der Hauptſtadt verbreitet ſich das Gerücht, daß 
am Charfreitag das Zeughaus und das Pulvermagazin durch ruſſiſche 
Krieger in polniſcher Uniform beſetzt, und das Volk in den Kirchen 
ſo lange eingeſperrt gehalten werden ſolle, bis kein Aufſtand mehr zu 
befürchten wäre. Im Nothfalle, hieß es, würde Warſchau angezündet 
werden. Auf den Vorabend dieſes Tages verlegen die Warſchauer 
Vereinigten die Ausführung eines Handſtreichs. In Igelſtröms 
Hotel in der Methſtraße ſoll ein Haufen bewaffneter Bürger eindrin⸗ 
gen. Vor den Thoren der Stadt will der Schuhmacher Cilknſki 
500 zuverläſſige Männer verſammeln. Der größte Theil der in der 
Stadt befindlichen polniſchen Truppen iſt gewonnen. Schon haben 
ſich in mondheller Nacht (17. April) die Soldaten in kleinen Abthei⸗ 
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lungen geräuſchlos verſammelt. Die Bürger ſäumen zu erſcheinen. 
Da ſprengt ein ruſſiſcher Offizier in verdächtiger Eil durch die Stra⸗ 
ßen. Die Schüſſe, die auf ihn gerichtet werden, gelten für das ver— 
abredete Signal. Die Truppen verhaften den widerſtrebenden Theil 
ihrer Offiziere. Die Thore des Zeughauſes werden geſprengt. Die 
Battericen, welche die Pulverthürme beſchützen, und die Hauptwachen 
werden mit Kanonen beſetzt, Waffen und Patronen unter das Volk 
vertheilt. Igelſtröm hat Zeit gewonnen, ein Bataillon und vier 
Feldſtücke vor ſeinem Hauſe aufzuſtellen, auf das um 4 Uhr Morgens 
(18. April) die Erbitterung ihre Angriffe zu richten beginnt. Die 
Sturmglocken und Lärmtrommeln ertönen. Bald wird auch die nahe 
Senatorenſtraße, wo Kaufladen an Kaufladen ſich reiht, der Schau: 
platz eines mörderiſchen Kampfes. Vom andern Ende der Stadt her 
hat das Regiment Dzialynſki, vom Oberſten Haumann geführt, ſich 
in Marſch geſetzt; die Oberſten Fürſt Gagarin und Milaſche— 
witſch werfen ſich ihm entgegen. In der Nähe der Kirche des heili⸗ 
gen Kreuzes, deren Thürme im Augenblick mit polniſchen Scharf 
ſchützen beſetzt ſind, wird der Kampf am blutigſten. Die Schloßwache, 
die ein junger Offizier Namens Strzalkowſki befehligt, verläßt 
trotz der Bitten des Königs ihren Poſten, „um nicht ihm, ſondern 
dem Vaterlande zu dienen.“ Nach dreiſtündigem Kampfe find Ga⸗ 
garins Schaaren geworſen, er ſelbſt iſt gefallen, und das Würgen 
wird allgemein. Die Häuſer, in denen Ruſſen wohnen, werden vom 
Pöbel geſtürmt, geplündert, zum Theil angezündet. Mit kaltblütiger 
Entſchloſſenheit weiſt Jgelſtröm den Rath, die Stadt zu verlaſſen, 
von ſich. Außerhalb derſelben hat der ruſſiſche General Nowicki in 
kampffertigem Viereck einen Theil der ruſſiſchen Beſatzung aufgeftellt, 
die, glaublichen Nachrichten zufolge, aus acht Grenadierbataillons, eis 
nem Bataillon Jäger und ſechs Geſchwadern leichter Reiter (im Gan⸗ 
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zen 7948 Mann) beſtand, und achtzehn Gefhüge gegen die anftüre 
menden Polen gerichtet hatte. Vergeblich ſendet er auf Igelſtroͤms 
Befehl den größten Theil ſeiner Mannſchaft ihm zu Hülfe. Erſt 
am Abend dieſes Tages ſchlägt ſich dieſer, nachdem er die wichtige 
ſten ſeiner Papiere verbrannt hatte, auf Seitenwegen aus der Stadt. 
Die Nacht unterbricht das Gemetzel. Am Morgen des 19. erneut es 
ſich. Auch von der Gartenſeite wird Igelſtröms Sotel mit ſchwe⸗ 
rem Geſchütz beſchoſſen. Endlich fällt es, und bald nachher der Dane 
ziger Hof, den der General Bauer bis dahin vertheidigt hatte. Am 
Abend des 19. April mögen nur wenige Ruſſen noch in Warſchau ge⸗ 
lebt haben. In der Nähe der Hauptſtadt findet Ig elſtröm ein klei⸗ 
nes preußiſches Corps unter dem General Wolky, das, durch dis 
drohenden Ereigniſſe alarmirt, bis dahin vorgerückt iſt, und ſich jetzt 
zurückzieht. Die Reſte der ruſſiſchen Garniſon glauben ſich exit zu 
Lowiez in Sicherheit, wo auch einige andere Detachements zu ihnen 
gelangen. Eine proviſoriſche Regierungscommiſſion, zu welcher det 
Commandant Mokranowſki und der Stadtpräſident Zakrzewſki, 
ſechs Edelleute und ſechs Bürger ſich adjungirten, erklärte den Beitritt 
Warſchaus zur Krakauer Inſurrection. Dieſem Beiſpiele folgten dis 
Diſtriete von Brzeſe, von Grodno (9. Mai), von Sandomierz. Car 
mogitien hatte ſchon am 16. April die Fahne der Inſurrection erhoben. 
In Wilna griff der Ingenſeuroberſt Jaſinſki an der Spitze des pol 
niſchen Theils der Garniſon, von der Bevölkerung unterſtützt, in der 
Nacht vom 22. zum 23. April zu den Waſſen. Die ruſſiſche Haupt 
wache und die Wohnung des ruſſiſchen Generals Arſeniew wird 
ohne bedeutendes Blutvergießen überrumpelt, ein Conſeil errichtet, 
und der Feldherr Koſſakowſki, einer der Häupter der ehemaligen 
Targowicer Vereinigung, auf ſtürmiſches Verlangen des Volks binnen 
vier Stunden verhört, verurtheilt und gehängt. Nur zu bald forderte 
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auch in Warſchau die Wuth des Volkes, dem man Waffen in die 
Hand gegeben hatte, ihre Opfer. Die Vermuthung, daß der König 
entfliehen wolle, um ſich den Feinden des Vaterlandes in die Arme 
zu werfen, hat es aufgeregt. Am Morgen des 9. Mai findet man 
vor dem Rathhauſe der Altſtadt drei Galgen, einen vierten vor der 
Bernhardinerkirche in der Krakauer Vorſtadt errichtet. Die Stimme 
verſammelter Volkshaufen bezeichnet, angeblich auf Grund einer une 
ter dem Reſte von Igelſtröms Papieren gefundenen Liſte, den Bi⸗ 
ſchof Koſſakowſki, den Feldherrn Ozarowfſki, einen ſiebzigjähri⸗ 
gen Greis, den verdienten General Zabiello und den Grafen 
von Ankwitz, Marſchall des immerwährenden Rathes, als Verrä⸗ 
ther. Zwei Stunden dauert ihr Proceß. So oft ein Verurtheilter in 
die Höhe gezogen wird, hört man den Ruf: „Es lebe die Revolu⸗ 
tion!“ Gegen hundert und funfzig Verhaftungen folgen. Eine eigene 
Commiſſion wird mit der Unterſuchung der gefundenen ruſſiſchen Par 
piere beauftragt. 

Koſeiuſzko hatte alle kampffähigen Männer zu den Waffen ge⸗ 
rufen. Später (10. Juni) erließ er aus dem Lager von Kielce noch 
ein beſonderes Aufgebot an den Bauernſtand. Die Bewohner vieler 
Landestheile, namentlich Maſoviens, leiſteten dieſen Aufforderungen 
die bereitwilligſte Folge. An der Spitze von vorläufig nur 9000 Mann 
ſchlug der Oberfeldherr die ruſſiſchen Corps, die ihn von Warſchau 
abzuſchneiden ſuchten, aus der Wojewodſchaft Krakau, und nahm eine 
vortheilhafte Stellung bei Polaniee (Mitte des Mai), wo Gro⸗ 
chowſki mit 6000 Mann zu ihm ſtieß. Auch Volhynien hat ſich er⸗ 
hoben. Michael Wielhorſki wird nach Litthauen geſchickt, um 
die dortigen Bewegungen zu unterſtützen. Nach dem Chelmer Gebiet, 
wo die Ruſſen mit Heeresmacht vordringen, ſendet Koſe iuſzko den 
General Wedelſtädt mit 1000 Kriegern, und ſpäter den General 
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Zajonezek an der Spitze einer beträchtlichen Verſtärkung. In War⸗ 
ſchau arbeitet Alt und Jung an Befeſtigungen. Der proviforifche 
Rath wird am 28. Mai in einen Nationalrath verwandelt, deſſen acht 
Glieder ſammt zweiunddreißig Stellvertretern Koſeiuſzko ernannt 
hat. Hugo Kolontay, Ignaz Potocki, der beliebte Zakrzewſki, 
der General Wawrzecki, Wyſzkowſki (Präſident der Ordnungs⸗ 
commiſſion von Krakau), der Generalmajor Wielowiejſki, und 
die Litthauer Suliſtrowſki und Ja ſzkiewiez waren die Männer, 
aus denen der Naczelnik dieſe Behörde zuſammenſetzte. Der Eifer 
der Patrioten ſcheint die glänzendſten Erfolge zu verſprechen. Aber 
bald trüben ſich ihre ſchimmernden Hoffnungen. Die Truppen aus 
den entfernteren Wojewodſchaften ſäumen, mit dem Hauptheer ſich zu 
vereinigen, und gerade in einer der nächſten, der Lubliner, haben 
die Werbungen Chomentowſkis wenig Erfolg. Ein Theil des 
Adels hat nur mit Widerwillen ſeine Bauern zum Heere entlaſſen, 
weil er ihre Bewaffnung und Vereinigung für bedenklich hält. Die 
Zwangsdienſte der Abweſenden werden ihren Frauen und Kindern 
aufgebürdet. Vergebens ſind Koſeiuſzkos Vorſtellungen. Im Heere 
macht der Mangel an tüchtigen Offizieren ſich beſonders fühlbar. Je 
der Edelmann glaubt ſich zu Führerſtellen berechtigt, und wenn auch 
Männer, wie der junge Kaſimir Sapieha und ſelbſt der Fürs 
Poniatowſki, in dieſer Hinſicht die edelſte Selbſtverleugnung an 
den Tag legen, ſo ſcheint ihr Beiſpiel doch nicht wirkſam genug. 
Die Schatzbillets, durch die man dem Mangel an baarem Gelde ab- 
zuhelfen ſucht, ſind ein mißlicher Nothbehelf. Die Opfer jeder Art, 
welche von den Patrioten gebracht werden, erweiſen ſich als unzuläng⸗ 
lich. Schon nähern ſich die Ruſſen dem Bug. Zajonezek wird bei 
Dubienka (den 8. Juni) geſchlagen, und als er in Volhhynien weiter 
kämpfen will, erhebt ſich der Ungehorſam unten feinen Truppen. In 
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Wilna ift man vor der Unzufriedenheit eines Theils der Bevölkerung 
mit der Inſurreetion zu wenig ſicher. In Warſchau ſelbſt herrſcht 
doppelte Parteiung. Die Bürger, wohl wiſſend, daß ohne ſie der 
Grundſtein der Inſurreetion nicht hätte gelegt werden können, find 
unzufrieden, daß aus ihrem Stande kein Mitglied des National 
raths gewählt if. Ihre Stimmführer finden in Klubbs, deren Ver⸗ 
ſammlungsort unter andern das Kapuzinerkloſter iſt, einen Anhalt. 
Auf den Betrieb von Cilinſki und Capuſtas ſenden ſie eine De⸗ 
putation an Koſeiuſzko, und die abmahnende Antwort, die ſie er⸗ 
halten, mehrt ihre Unzufriedenheit. Andrerſeits ſteht der König an 
der Spitze Derer, die wenig Vertrauen in die Sache der Inſurrection 
ſetzen. Man muthmaßt ein Einverſtändniß zwiſchen ihm und Mo⸗ 
kran owſki, ſtatt deſſen Koſciuſzko nunmehr Orlowſki zum 
Kommandanten von Warſchau ernennt. Mokranowſki wird nach 
Maſovien geſchickt, und ſtellt ſich mit 4000 Mann bei Rawa auf, um 
die anrückenden Preußen zu beobachten. Schon auf die erſte Nach⸗ 
richt der Verletzung des preußiſchen Gebiets durch Madalinſki 
hatten die in Südpreußen cantonnirenden Truppen einen zwölf Mei⸗ 
len langen Cordon von Zakroezyn die Narew entlang gezogen. Nach 
und nach nehmen zahlreiche Truppencorps an der Gränze von Süd⸗ 
preußen eine den Umſtänden angemeſſene Stellung ein, was um ſo 
weniger befremdete, als die Inſurreetionsgete vom 24. März ſchon 
eine Kriegserklärung auch gegen Preußen enthielt. An der Spitze ei⸗ 
nes Haupttheils der Truppen erſchien jetzt Friedrich Wilhelm ſelbſt 
in der Wojewodſchaft Krakau. Bei Szezekoeiny ſteht Koſeiuſzko 
am 6. Juni den Preußen und Ruſſen gegenüber. In einer blutigen 
Schlacht, die auch den Senſenträgern (Koſinierzy) Gelegenheit giebt, 
unter ihrem Oberſten Krzycki ſich auszuzeichnen, und wo die Gene⸗ 
rale Wod zicki und Grochowſki ihre Vaterlandsliebe mit dem 
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Tode beſiegeln, erleidet der Naczelnik eine Niederlage, deren Folge 
das Vordringen der Preußen nach Krakau (44. Juni) und die Capitu⸗ 
lation dieſer Stadt (am folgenden Tage) wurde. Vergebens hatte ſie 
mit dem oͤſterreichiſchen Befehlshaber, der zu Podgorze an der Gränge 
ſtand, behufs ihrer Unterwerfung unter Oſterreich in Unterhandlung 
zu treten verſucht. Dem Kommandanten Wie niawſki und der Be⸗ 
ſatzung bewilligten die Preußen freien Abzug. Ko feiuſzko ſtrafte 
ihn dafür durch Entſetzung und ließ ſein Bildniß als das eines Ver⸗ 
räthers an den Galgen ſchlagen. Der Nationalrath ließ in Warſchau 
eine Kriegserklärung gegen Preußen publiciren (12. Juni). Mit dem 
Haupteorps, das unter Friedrich Wilhelms Befehlen ſtand, der⸗ 
einigten ſich am 9. Juli die Truppen, die bis dahin unter Anführung 
des Kronprinzen bei Potocki an der Gränze Südpreußens im Lager 
geſtanden hatten, um von dort erforderlichen Falls nach der einen 
oder der andern Seite zu wirken. Koſeiuſzko, der die Hauptſtadt 
bedroht ſieht, rückt zu ihrem Schutze heran. Hier hatten die nach und 
nach eingelaufenen Unglücksnachrichten einen neuen Ausbruch der Volks⸗ 
wuth vorbereitet. Während die der Inſurreetion mißgünſtige Partei 
in Hugo Kolontay den Robespierre Polens weiſſagt, ſtürmen 
die unzufriedenen Bürger, deren Geſuch um verſchiedene Verfaſſungs⸗ 
reformen und um Beftrafung der Verräther (25. Juni) der National: 
rath nicht beachtet hat, am 28. Juni die Gefängniſſe und opfern den 
Fürſten Czetwertynſki, Caſtellan von Przemyſl, den Kroninſtiga⸗ 
tor Roguſki und einige Andere, die fie als Verräther bezeichnen, 
ihrer Rache. Der Biſchof Maſſalſki von Wilna, deſſen früher 
mehrmals gedacht worden iſt, wird durch die Straßen gefchleift und 
im Ornate an den Galgen gehängt. Mit Mühe rettet Zakrzewſki 
die Biſchöfe von Chelm und Lublin, und mehrere Andere von dem 
drohenden Tode. Unterdeſſen find Mofranowfti und Zajonezek 
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wieder zu Koſeiuſzko geftoßen, und der Naczelnik nimmt auf dem 
linken Weichſelufer vor Warſchau eine Stellung, deren Wahl und 
Behauptung ihm die Bewunderung der Urtheilsberechtigten zugezogen 
hat. Vier Lager, das Koſeiuſzkos bei Mokatow, Dombrowſkis 
bei Czerniakow, Zajonezeks im Angeſicht von Wola und Mok ra⸗ 
nowſkis bei Gorce liegen im Halbkreiſe vor der Stadt. Dem rech⸗ 
ten Flügel der Polen gegenüber erſcheinen am 13. Juli die Preußen 
bei Babia, vor dem linken zeigen ſich die Rufen bei Sluzew. Funf⸗ 
zigtauſend wohldiſciplinirte feindliche Krieger bedrohen das polniſche 
Heer, das mit Einſchluß der Nationalgarde von Warſchau höchſtens 
vierzigtauſend zum größten Theil eben erſt ausgehobene Streiter zählt. 
Am 14. Juli wird das preußiſche Hauptquartier nach Opalin, ſpäter 
nach Wola verlegt. Vergebens werden von hier aus die Laufgräben 
eröffnet. Vergebens fordert Friedrich Wilhelm den König Sta⸗ 
niſlaw Auguſt zur Übergabe der Stadt auf (2. Aug.). Koſeiuſzko 
iſt entſchloſſen genug, gegen die Urheber der Warſchauer Scenen vom 
27. Juni mit Strenge aufzutreten, und ſieben derſelben am 4. Auguſt 
der verdienten Strafe zu überliefern. Zugleich läßt er aber auch die 
Bildniſſe Felix Potockis, Braneckis und Rzewuſkis, jener 
Haupttheilnehmer an der Targowicer Conföderation, dem Galgen über⸗ 
weiſen. Die ungünſtigen Nachrichten, die von Oſten her einlaufen, 
ſind außer Stande, ihn zu erſchüttern. In der Nähe Wilnas hat der 
ruſſiſche General Bennigſen erhebliche Vortheile über Jaſinſki 
(25. Juni) erfochten. Auch die Generale Tſchitſchanow, Subow, 
Knoring dringen auf allen Seiten vor. Michael Oginſki hat 
an der Spitze eines Jägerregiments vergeblich den Verſuch gemacht, 
auf Minſk zu marſchiren. Wielhorſkis Bemühungen iſt das Miß⸗ 
trauen und der Vorwurf der Ungeſchicklichkeit gefolgt. Obgleich die 
Ruſſen am 27. Juni bei Zagore zurückgedrängt und die Polen bis 
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Libau vorgegangen find, findet zumal im öſtlichen Litthauen die In⸗ 
furrection nur ſchwache Theilnagme. Wawrzecki und Giedroye 
müſſen Kurland wieder räumen; Stephan Grabowfkis kühner Zug 
nach dem Palatinate Minſk iſt vereitelt. Am 29. Juli ſtehen die 
Rufen wieder nahe genug an Wilna, um es zu beſchießen. — In⸗ 
zwiſchen hat das Bombardement Warſchaus des weiten Abſtandes der 
feindlichen Batterien wegen nur ſehr geringe Wirkung gehabt. Ei⸗ 
nige Angriffe der Preußen und Ruffen auf die polniſchen Linien wer⸗ 
den mit Glück zurückgeſchlagen. Nur am 26. Aug. gelang es den 
Preußen die Höhen von Opalin zu erſtürmen, und am 15. und 28. 
brachten die Ruſſen dem Corps Dombrowſkis empfindliche Verluſte 
bei. Um dieſe Zeit liefen im preußiſchen Lager bedenkliche Nachrich⸗ 
ten aus Südpreußen ein. Hier hatten die von Koſeiuſzko erlaſſe⸗ 
nen Aufforderungen am Ende zu wirken begonnen. Obgleich Ma⸗ 
dalinſki, den der Naeczelnik zur Organiſation eines ſüdpreußiſchen 
Aufſtandes mit vier Bataillons und 1500 Pferden abgeſchickt hatte, 
am 17. Auguſt an der Narew zurückgeſchlagen war, erhob der ſüd⸗ 
preußiſche Adel am 22. Auguſt zu Koſten, ſpäter in den Gebie⸗ 
ten von Lenczyea, Sieradz, Poſen ꝛc. die Fahne der Inſurreetion. 
Mniewfſki, Kaſtellan von Kujawien, Niemojewſki, der zum Ges 
neral der Wojewodſchaft Poſen ernannt wird, Wybicki, Pruſimſki 
u. A. ſtehen an feiner Spitze. Ein gewiſſer Pfarſki hatte im Wie⸗ 
luner Lande und ſpäter im Verein mit Männern, wie der bekannte 
Uminſki, im Diſtriet von Kaliſz die Eintragung von Inſurrections⸗ 
erklärungen in die Grodbücher zu bewirken gewußt. Zu Schrimm, 
Wloclawek, Kujawiſch⸗Brzeſe ꝛc. hatte man ſich preußiſcher Kaſſen 
und Magazine bemächtigt, vom Wieluner Lande aus war ſogar ein 
Beutezug nach Schleſien gewagt worden, ſelbſt in Danzig zeigte ſich 
unter der Leitung des Gymnaſiaſten Bartholoh der Geiſt der In: 
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ordnung, und der General-Lieutenant von Schwerin, der zur Her⸗ 
ſtellung der Ruhe nach Südpreußen entſandt war, ſchien nicht ſtark 
genug, um die Unruhen auf allen Punkten zugleich zu unterdrücken. 
Bei Wloelawek hatten die Inſurgenten einen nach dem Hauptquar⸗ 
tier vor Warſchau beſtimmten Convoy von Munition und Belage⸗ 
rungsgeſchütz, der von Graudenz die Weichſel herauf geſchafft wurde, 
verſenkt. Unter dieſen Umſtänden verließ am 6. und 7. Sept. das 
preußiſche Heer feine Poſition bei Warſchau, und rückte nach Güde 
preußen zurück. Die Hauptarmee ſtellte ſich bei Rawa auf. Gleich⸗ 
zeitig brach das ruſſiſche Heer unter Ferſen, deſſen Stärke ſich auf 
14000 Mann belief, von Warſchau auf, um nach der Wojewodſchaft 
Lublin zu ziehen, wo es ſich mit einer anrückenden ſtärkern Heeres; 
macht zu vereinigen hoffte. Jetzt athmet Koſ eiuſzko etwas freier. 
Er ſendet eiligſt den Generalmajor Dombrowfki den ſüdpreußiſchen 
Inſurgenten zu Hülfe. Dieſer erzwingt am 13. Sept. bei Kamion 
den Übergang über die Bzura, und vereinigt ſich bei Kolo in der Wo⸗ 
jewodſchaft Kaliſz mit Madalinſki, der jetzt ebenfalls in Südpreu⸗ 
ßen eingedrungen iſt. 

Während fo die Inſurreetion neue Kräfte zu gewinnen ſcheint, 
wird der entſcheidende Schlag vorbereitet, der ihr Ende herbeiführt. 
Schon am 12. Auguſt hatten die Ruſſen ſich in den Beſitz von Wilna 
geſetzt. Vergebens vertheidigt ſich der General Meyer bei Kowno 
im Rücken ihrer Heerlinſe. Zwiſchen Grodno und Bialyſtock ſtehen 
Reſte polniſcher Truppen in vollkommner Unthätigkeit. Durch das 
ſüdliche Litthauen rückt Suwarow mit einem zahlreichen Heere heran. 
Sein Vortrab unter dem General Doerfeld ſchlägt am 18. und 
19. Septbr. den polniſchen General Sierakowſki bei Krupezyee 
über den Bug. Dieſem eilt Koſeiuſzko zu Hülfe. Aber der Gene⸗ 
ral Mokranowſki, den er an Wielhorſkis Stelle zum Beſehls⸗ 
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baber des ſogenannten litthauiſchen Heeres macht, tft außer Stande, 
die mißvergnügten Landleute länger unter den Fahnen zu erhalten. 
Der ruſſiſche General Repnin, der unterdeß Grodno genommen hat, 
bringt durch feine Vereinigung mit Suwarow deſſen Armee auf 
40000 Mann. Podlachien, welches bisher Warſchau mit Lebensmit⸗ 
teln verſorgt hat, ſteht dem Feinde offen. Koſeiuſzkos Heer zählt 
nur noch 21000 Streiter. Schon zieht Ferſen heran, in der Abſicht, 
ſich mit Suwarow in der Wojewodſchaft Lublin zu vereinigen. Um 
dies zu hindern, nimmt der Naezelnik bei Maciejowice in der Wo⸗ 
jewodſchaft Lublin, 10 Meilen von Warſchau, eine Stellung, die er 
in der Eile befeſtigt. Adam Poninſki hat vergeblich gegen Fer⸗ 
fen manöbrirt. Den Letztern beabſichtigt Koſeiuſzko zuerſt anzugrei⸗ 
fen; während des Kampfes ſoll Poninſki herbeikommen, um ſeinen 
unbedeckten linken Flügel zu verſtärken. Die Entſchloſſenheit Ferſens 
vereitelt den Plan des polniſchen Oberfeldherrn. Am 10. Oetober 
ſtürmt er ſelbſt, noch ehe Poninſki ſich in Marſch geſetzt hat, mit 
aller Macht die polniſchen Verſchanzungen. Dreimal werden die Rufe 
ſen zurückgeſchlagen. Der vierte Sturm gelingt. Koſeiuſzkos lin— 
ker Flügel weicht zu gleicher Zeit Deniſows Angriffen. Da geräth 
auch die polniſche Reiterei in Verwirrung. Der Naczelnik iſt be⸗ 
reits verwundet: drei Pferde ſind unter ihm erſchoſſen. Von ſeinem 
Adjudanten, dem berühmten Julian Urſin Niemeewiez begleitet, 
ſprengt er auf dem vierten feinen fliehenden Schaaren nach, um fie 
zu erneutem Widerſtande anzufeuern. Ein Eifer, den die Noth des 
Augenblicks geſteigert hat, läßt ihn des Weges nicht achten. Sein 
Roß, das er zum gewagten Sprunge über einen breiten Graben ges 
ſpornt hat, ſtürzt unter ihm. Schwer verwundet und unerkannt in 
einer Kleidung, die ſich wenig von der eines gemeinen Kriegers unter⸗ 
ſchied, fällt er den nachſetzenden Ruſſen in die Hände. Einem Koſa⸗ 
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ken, der ihn plündern will, giebt er ſich zu erkennen, und wird auf 
einer Bahre von Lanzen nach einem nahen Schloſſe getragen. Die 
Ruſſen haben einen glänzenden Sieg erfochten. Fünfhundert Polen 
bedecken den Kampfplatz, 3000 find gefangen, unter ihnen 100 Offi⸗ 
ziere und die Generale Sierakowſki, Kaminſki und Knia⸗ 
ziewiez. 

In Südpreußen haben unterdeß Dombrowſki und Mada⸗ 
linſki raſche Fortſchritte gemacht. Ein kühnes Vordringen nach den 
von preußiſchen Truppen ſchwächer beſetzten Gegenden, die Aufhebung 
von Magazinen, die Schürung des ſüdpreußiſchen Aufſtandes iſt der 
Zweck ihres Zuges. Ohne die Garnifonen von Petrikau, Lenezyea ꝛc. 
anzugreifen, wenden ſie ſich gegen Norden und ziehen von allen Sei⸗ 
ten Verſtärkungen an ſich, die der inſurgirende Adel ihnen zuführt. 
Am 27. Sept. ſtehen ſie in Gneſen. Von hier aus dringen ſie über 
Zuin und Gonſawa gegen Labyſzyn vor. Dorthin hatte der preußi⸗ 
ſche Oberſt v. Szekely, der in Bromberg ſtand, den Lieutenant 
Beyer an der Spitze eines kleinen Detachements entſendet. Mit 
einer Bravheit, die dem Feinde Achtung abnöthigte, verſuchte dieſer 
das Vordringen der polniſchen Armee aufzuhalten. Mit gleichem 
Muthe vertheidigt der wilde Szekelh ſelbſt an der Spitze eines hal⸗ 
ben Linienbataillons, einer Invaliden-Compagnie und einem Theile 
ſeines Huſarenregiments (der größere Theil deſſelben war deſertirt) das 
offne Bromberg (1. und 2. Oetbr.). Eine Paßkugel wirft ihn auf der 
Danziger Brücke nieder. Die Stadt mit ihren Magazinen fällt in 
die Hände der Polen, und Szekely, deſſen Beſinnung noch einmal 
wiederkehrt, — reißt den Verband von der Todeswunde, deſſen die 
Sieger ihn gewürdigt haben. Kaum aber verbreitet ſich die Nachricht 
von Koſeiuſzkos Niederlage nach Südpreußen, als der Triumph 
der Inſurgenten ſich in die gränzenloſeſte Beſtürzung verwandelt. Ei⸗ 
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ligſt treten Dombrowſki und Madalinſki den Rückweg an. In 
wenigen Tagen hat der ſüdpreußiſche Auſſtand ſich verlaufen. Statt 
der Senſenträger ſieht man nur noch ihre Waffen auf den Märkten 
und in den Straßen der beſetzten Städte. An die Stelle der von den 
Inſurgenten eingeſetzten Civilbehörden, die übrigens in manchen Di⸗ 
ſtrieten mit den Militairbehörden bereits in vielfachem Hader liegen, 
treten wieder die preußiſchen, und den üblichen Denuneiationen eröff⸗ 
net ſich ein freies Feld. Im Oſten iſt Litthauen bereits völlig wieder 
beruhigt. Stephan Grabowffi hat mit 2000 Mann bei Oſtro⸗ 
lenka ſich ergeben. Vom Mittelpunkte der Inſurreetion aus ſucht 
Fürſt Joſeph Poniatowſki vergebens die Fortſchritte Ferſens 
und Suwarows aufzuhalten. Auf Kolontahs Vorſchlag tft 
Wawrzecki zum Naczelnik an Koſeiuſzkos Statt ernannt worden. 
Poniatowſki macht (19. Oetbr.) eine Diverſion gegen die Bzura, 
um Dombrowſkis und Madalinſkis Rückzug zu erleichtern, und 
mit bewundernswürdigem Glück kommen dieſe aus Südpreußen her⸗ 
aus. Aber bei der allgemeinen Muthloſigkeit und Verwirrung, die 
das Unglück von Maciejowice verbreitet hat, iſt die Vertheidigung 
Warſchaus faſt unmöglich geworden. Dombrowſkis Plan, mit dem 
Heere und der Nationalregierung durch Deutſchland nach der franzö⸗ 
ſiſchen Gränze ſich durchzuſchlagen, findet keinen Anklang. Am 3. Nov. 
erſcheint Suwarow vor der Vorſtadt Praga und nimmt ſie am fol⸗ 
genden Tage mit ſtürmender Hand. Die Weichſelbrücke ſtürzt unter 
der Zahl Flüchtender zuſammen. Der erbitterte ruſſiſche Krieger läßt 
Pragas Bewohner das Blutbad vom April entgelten. Suwarow 
bewilligt am folgenden Tage einer Geſandtſchaft der Warſchauer Mu⸗ 
nieipalität eine Capitulation. „Sie haben einen Artikel vergeſſen,“ 
ruft er den Abgeordneten nach, — „die Amneſtie; ich bewillige ihn 
auch.“ Erſt den 9, Nov. rücken die ruſſiſchen Truppen in die Stadt, 
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nachdem der Nationalrath zwei Tage vorher feine Gewalt in die Hände 
des Königs niedergelegt hatte. Das Heer unter Wawrzeckt, das in 
der Capitulation nicht mitbegriffen iſt, zieht nach der Wojewodschaft 
Sandomierz. Aber bei Radoſzyee empören ſich die Truppen gegen 
den neuen Feldherrn; ſie plündern die Kriegskaſſe und Wawrzecki 
hält es für das Gerathenſte, am 18. Nov. die Waffen zu ſtrecken: 
122 Kanonen fallen in die Hände der Ruſſen. Dem Beifpiele 
Wawrzeckis folgte zuletzt auch der Fürſt Jo ſeph Poniatowſki. 
Über Polens Schickſal entſchied nun Rußlands Wille. Das Ende 
des franzöſiſchen Feldzuges von 1793 und noch mehr der von 1794 
hatte Oſterreichs weitausfehende Hoffnungen nur zu ſehr beeinträch⸗ 
tigt. Die Diverfion, welche die polniſche Inſurrection den preußiſchen 
Waffen gemacht hatte, trug großentheils die Schuld der ausgebliebe⸗ 
nen Erfolge. Um fo weniger war Oſterreich geſonnen, bei einer möge 
lichen neuen Vergrößerung Rußlands und Preußens auf Koſten des 
Reſtes der polniſchen Republik unthätig zu bleiben. Schon am 30. Juni 
hatten öſterreichiſche Truppen einen Theil Kleinpolens beſetzt. Uner⸗ 
wartet ſchnell vereinigten ſich die beiden Kaiſerhöfe über Polens Zu⸗ 
kunft. Schon am 3. Januar 1795 wurde die Wiener Übereinkunft 
geſchloſſen, wonach die Republik zwiſchen Rußland und Öfterreich ge⸗ 
theilt, auch ein Reſt Preußen zugebilligt wurde, dem man den Bei⸗ 
tritt zu dieſer Theilung freiſtellte. Die Petersburger Convention vom 
24. Oet. 1795, wonach das Berliner Kabinet dem Wiener die Her⸗ 
ausgabe von Krakau verſprach, ordnete nun im Allgemeinen die Ver⸗ 
hältniſſe der preußiſchen und öſterreichiſchen Gebietserweiterungen in 
Polen. Inzwiſchen hatte Staniſlaw Auguſt am 9. Januar War⸗ 
ſchau verlaſſen, und ſich nach Petersburg begeben. Das polniſche Lit⸗ 
thauen war bereits von den Ruſſen in Beſitz genommen; am 28. März 
hatten ſich die Stände von Semgallen, am 26. April die von Kurland 
M2 
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freiwillig Katharinas Seepter unterworfen. Den 25. Novbr. ent⸗ 
ſagte Staniſlaw Auguſt der polniſchen Krone, wogegen er eine 
Penſion von 200,000 Ducaten jährlich erhielt. Einen Monat ſpäter 
wurde Litthauen förmlich dem ruſſiſchen Staatskörper einverleibt. Über 
die Gränzen der Krakauer Wojewodſchaft ließ Preußen und Oſterreich 
an Rußland einen Compromiß ergehen, und am 21. Oetbr. ſind die 
Territorial-Arrangements zwiſchen den drei Höfen vollendet. Schließ⸗ 
lich folgte unter dem 26. Jan. 1797 eine Übereinkunft über den paſſi⸗ 
ven Nachlaß der Republik. 

Preußen erhielt durch dieſe dritte Theilung Polens Maſovien und 
Podlachien, bis zum rechten Ufer des Bug. Rußland gab von Lit⸗ 
thauen einen Theil des Palatinats von Troki und den Diſtriet von 
Samogitien bis zum Niemen heraus. Auch ein unbedeutender Strich 
in Kleinpolen wurde preußiſch. Endlich behielt Preußen die Einkünfte 
des ſchleſiſchen Amtes Imielin, die Friedrich II. den Krakauer Bi⸗ 
ſchöfen noch gelaſſen hatte. Der preußiſche Antheil maaß überhaupt 
997 Quadr. Meil., auf denen man eine Bevölkerung von mehr als 
900,000 Einwohnern zählte. Oſterreichs Antheil war etwas kleiner, 
der Rußlands mehr als doppelt ſo groß. Ein Theil der neuen preu⸗ 
ßiſchen Erwerbungen wurde zu Südpreußen geſchlagen; der Reſt und 
ein Stück der ältern bildete fortan Neuoſtpreußen. Das Gebiet von 
Siewierz erhielt den Namen Neu-Schleſten. In Warſchau und Bia⸗ 
lyſtock wurden neue Kammern und Regierungen errichtet, der Sitz der 
Petrikauer Behörden ſpäter nach Kaliſz verlegt. 

Die Republik Polen, ein Staat, der die Bedingungen ſeines in⸗ 
nern und äußern Lebens längſt zu erfüllen aufgehört hatte, ſchied aus 
dem europäiſchen Staatenſyſtem. Ihre Geſchichte ſeit 1763 hatte den 
Beweis geliefert, daß einem ſolchen Staate weder durch Reformen, 
noch durch Revolutionen irgend einer Art zu elfen war. 
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VII. 

Ein großer Theil der Nation hatte die Hoffnung auf eine Wie⸗ 
derherſtellung der polniſchen Republik nicht ſinken laſſen. Es blieb 
übrig, dieſelbe von dem Intereſſe auswärtiger Mächte zu erwarten, 
und man richtete dieſerhalb ſeine Augen auf Frankreich, das zur Ver⸗ 
hinderung der erſten Theilung nichts gethan, vor der zweiten den Po⸗ 
len gerathen hatte, ſich an Rußland anzuſchließen, und bei der dritten 
die Inſurreetion von 1794 im Stiche gelaſſen hatte. Als die letztere 
ihrem Ende entgegengereift war, hatten die beſten Patrioten ihr Va⸗ 
terland verlaſſen. Von ihnen, die bei einem Unternehmen zur Wie⸗ 
derherſtellung deſſelben Wenig zu verlieren, Alles zu gewinnen hatten, 
gingen die nächſten Verſuche dazu aus. Ein Theil von ihnen fand ſich 
auf dem Gebiete der Republik Venedig, ein größerer in Paris zuſam⸗ 
men, wo der Abgeſandte der ehemaligen Republik Polen, Barß, noch 
Verbindungen mit mehreren Gliedern der franzöſiſchen Regierung un⸗ 
terhielt, und bald ein Ausſchuß polniſcher Patrioten zuſammen trat, 
dem man hin und wieder den Namen eines polniſchen Nationalraths 
giebt. Die nächſten Pläne dieſer Männer gründeten ſich auf die Mög⸗ 
lichkeit, daß ein projectirtes Bündniß zwiſchen Frankreich, der Pforte, 
Schweden und Dänemark, von einem nochmals zu organiſtrenden pol⸗ 
niſchen Aufſtande unterſtützt, der ſogenannten erſten Coalition gegen⸗ 
über wenigſtens die theilweiſe Herſtellung Polens erwirken könne. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus erſchien die Abſendung eines geheimen 
Agenten nach Conſtantinopel nothwendig. Der Graf Michael 
Oginſki übernahm dieſen Auftrag. Man rechnete darauf, daß die 
Pforte an dem angedeuteten Plane Geſchmack finden würde. Suwa⸗ 
rows verſpätetes Erſcheinen im ſüdlichen Litthauen (im Herbſte 1794) 
wurde auf Rechnung von Beſorgniſſen geſchrieben, die Rußland von 
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Seiten der Pforte gehegt habe. Koſeiuſzko und Ignaz Potocki 
hatten gleich nach dem Ausbruch der Infurrection einen Agenten nach 
Conſtantinopel geſchickt. Das Auslaufen der türkiſchen Flotte nach 
dem Archipel, welches in jedem Frühjahr ſtatt zu ſinden pflegte, war 
damals unterblieben. Aber nur zu bald erwieſen die Bemühungen 
der Emigrirten ſich als vergeblich. Vergebens hatten fie Giedroye 
nach Litthauen geſandt, vergebens wurde der Adel in Galizien bear⸗ 
beitet, vergebens ſuchte man mit Frankreichs Unterſtſtzung dahin zu 
wirken, daß die Pforte den polniſchen Patrioten eine Operations- 
Baſis und Subſiſtenzmittel in der Moldau, fo wie eine Unterſtützung 
an Geſchütz bewillige und eine von der franzöſiſchen Regierung halb 
verſprochene Sendung von Waffen und Munition dorthin gelangen 
laſſe. Eine Anzahl Polen hatte bereits gewagt, ſich nach der Moldau 
zu begeben und den Generaliſſimus eines polniſch⸗litthauiſchen Hee⸗ 
res aus ihrer Mitte ernannt. Zu Krakau wurde im Geheimen (6. Ja⸗ 
nuar 1796) eine Conföderationsacte unterzeichnet, welche die Erklä⸗ 
rung enthielt, daß die polniſche Nation bei der erſten Aufforderung 
Frankreichs die Waffen ergreifen werde. Wenn der Krieg, den Ruß⸗ 
land 1796 gegen Perfien eröffnete, die Hoffnungen einigermaßen wie⸗ 
der belebte, denen der zu Baſel (5. April 1795) zwiſchen Frankreich 
und Preußen geſchloſſene Friede einen empfindlichen Schlag verſetzt 
hatte, fo ſchob der öſterreichiſche Friede von Campo Formio (17. Det. 
1797) ihre Erfüllung auf ungewiſſe Zeiten hinaus; ja die Pforte ver⸗ 
band ſich 1798 in Folge des franzöſiſchen Angriffs auf Agypten ſogar 
mit Rußland auf das Engſte. Noch einmal hatte Frankreich die Er 
wartungen der Polen getäuſcht. Einen Theil der Schuld trugen die 
noch keinesweges ſo gar günſtigen innern und äußern Verhältniſſe der 
franzöſiſchen Republik, einen andern die Uneinigkeit der polniſchen 
Emigrirten, welche Barthelemy (dem Bevollmächtigten Frankreichs 
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beim Baſeler Friedensſchluß) die Außerung entlockten, „man müſſe 
Alles für die Polen, aber auch Alles ohne ſie thun.“ Nicht bloß über 
die Wahl der Mittel herrſchte Uneinigkeit unter den Emigrirten: die 
Partei des erwähnten Barß und der ſogenannte Nationalrath mach⸗ 
ten ſich die Leitung der zu nehmenden Schritte ſireitig; endlich zeigte 
ſich unter den Polen eine zu auffallende Spaltung in ihren politiſchen 
Anſichten. Da gab es ſogenannte Royalifien, Freunde der Conſtitu⸗ 
tion des 3. Mai, Anhänger der Infurrectionsprincipien von 1794, 
altpolniſche Republikaner und revolutionäre Ultras. Das Alles war 
ſehr natürlich, für die Patrioten aber unſtreitig ein Unglück. Ein 
Handſtreich, den etwa hundert Patrioten von der Moldau aus ver⸗ 
ſuchten, um eine Inſurrection im öſterreichiſchen Polen zu bewirken, 
konnte nur verunglücken. Ein anderer im Frühling des Jahres 1797 
betriebener Plan, der hauptſächlich von den Offizieren der durch Dom⸗ 
browſki für den franzöſiſchen Krieg in Italien geſtifteten polniſchen 
Legion ausging, hatte ebenfalls etwas Abenteuerliches. In Mailand 
ſollte der polniſche Reichstag fortgeſetzt werden, der 1792 ſich aufgelöft 
hatte. Unter den Emigrirten, die ſich hiervon Erfolge verſprachen, 
befand ſich ein Senator, ein Landbote jenes Reichstags und eine 
Perſon, die ein Commiſſionsglied aus dem Bürgerſtande vorſtellen 
konnte. Man wollte zur Realiſirung des Plans Nuntien nach Art 
der Biſchöfe in partibus creiren. Die Abdankung des Königs Sta⸗ 
niſlaw Auguſt ler ſtarb im Februar 1798) ſollte feine Abweſenheit 
entſchuldigen. — Auch der Tod Katharinas (17. Novbr. 1796) und 
der Regierungsantritt Pauls hatte keine andere Folge, als Koſciuſz⸗ 
kos Freilaſſung aus der mildeſten Staatsgefangenſchaft (in Peters⸗ 
burg) und die Beendigung des perſiſchen Krieges. Fortan erhielten 
nur abſichtlich verbreitete Gerüchte, mitunter der ſonderbarſten Art, 
die Aufmerkſamkeit der in ihrem Vaterlande gebliebenen Polen, wäh⸗ 
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rend die erwähnte italiäniſche Legion (für die das nochmals verän⸗ 
derte Lied „Noch iſt Polen nicht verloren“ urſprünglich gedichtet iſt), 
fo wie die vom General Kniaziewiez 1799 geſtiftete Donaulegion, 
die ſpäter an der Expedition des General Le Clere nach Domingo 
(4802) Theil nahm und dort faſt ganz aufgerieben wurde, den Namen 
der Polen aus dem Gedächtniß Europas nicht ſchwinden ließen. 
Napoleon Bonaparte hatte ſchon in ſeinen italiäniſchen Feld: 
zügen die Tapferkeit der Polen ehren gelernt. Als nun Ereigniſſe, 
die gewiß keinem Leſer unbekannt find, den preußiſch-franzöſiſchen 
Krieg von 1806 herbeigeführt hatten, an dem ſpäter auch die Ruſſen 
als Verbündete Preußens Antheil nahmen, während ein Theil ihrer 
Kriegsmacht gegen die Perſer, ein anderer gegen die von Frankreich 
aufgereizten Türken fechten mußte, als nach der Schlacht bei Jena 
Napoleon als Sieger in Berlin eingezogen war (27. Det.) und ſei⸗ 
nem Vordringen bis ins Herz von Südpreußen kein erhebliches Hine 
derniß entgegen ſtand; da gedachte er der Ausführung eines Planes, 
den er ſchon beim Beginn des Krieges vorbereitet hatte. Franzöſtſche 
Emiſſäre wirkten ſchon ſeit zwei Monaten auf die polniſche Bevölke⸗ 
rung Südpreußens, und ſelbſt des ruſſiſchen Litthauens. Jetzt erſchien 
unter dem 3. Novbr. 1806 eine von den Generalen Dombrowski 
und Wybicki unterzeichnete Proclamation, worin die Polen aufge⸗ 
fordert wurden, zu den Waffen zu greifen, und unter Napoleons 
Fahnen ſich der Ehre werth zu zeigen, wieder eine unabhängige Na⸗ 
tion zu bilden. Bald folgte dieſer Proelamation eine zweite, deren 
Datum der 1. Novbr., deren Unterſchrift der Name Koſeiuſzkos 
war. Sie verſprach des gefeierten Naezelnik ſchleunige Rückkehr nach 
Polen. Allerdings hatte Frankreichs Kaiſer Alles aufgeboten, Koſei⸗ 
uſzko für fein Intereſſe zu gewinnen: dieſer war beſonnen genug, 
eine ſchwächliche Geſundheit zum Vorwande zu Branchen, um die Auf⸗ 
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forderung Napoleons abzulehnen. — Die beiden Proclamationen 
waren ein zündender Funke. Obwohl die Form der Verwaltung in 
Südpreußen und Neuoſtpreußen derjenigen ganz gleich war, unter der 
die übrigen, dem preußiſchen Scepter untergebenen Landestheile ſich 
glücklich fanden, obwohl für den Fortſchritt indüſtrieller Kultur und 
humaner Geſammtbildung, hier mit beſonderem, erfolgreichem Eifer 
geſtrebt worden war, obwohl auch für nationale Geiſtesbildung Frie⸗ 
drich Wilhelm III. durch die Anweiſung von Summen behufs der 
förmlichen Conſtituirung der polniſchen „Geſellſchaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften“ zu Warſchau ſo königlich wirkte, und ſich dadurch 
einen unbeſtrittenen Anſpruch auf die Dankbarkeit jedes Polen er 
worben hat, der den Einfluß würdigen will, welchen dieſe Geſellſchaft 
auf die folgenreiche Herbeiführung einer neuen Glanzepoche der polni⸗ 
ſchen Literatur und die Anregung wiſſenſchaftlichen Sinnes in Polen 
gehabt hat: wurde jetzt die Mehrzahl der polniſchen Bewohner der 
genannten Landestheile von einem Eifer für die Sache Napoleons 
erfüllt, den die glänzenden patriotiſchen Hoffnungen erklärlich machen, 
welchen ſie nur zu rückſichtslos ſich hingaben. Im Verlauf weniger 
Wochen war für Preußen der vorläufige Verluſt ſeiner polniſchen Pro— 
vinzen entſchieden. Am 4. Novbr. (1806) führte Davouſt die Vor⸗ 
hut des franzöſiſchen Heeres nach Poſen. Dort traf den 6. Deebr. 
Dombrowſki ein; an die Stelle der preußiſchen Beamten traten 
polniſche, und am 18. wurde eine proviſoriſche franzöſiſche Adminiſtra⸗ 
tions-Commiſſton niedergeſetzt. Überall erhob ſich der polniſche Adel. 
In Kaliſz bemächtigte man ſich der preußiſchen Kaſſe. Die Wojewod⸗ 
ſchaften Lenezyea und Sieradz, welche letztere von je zwanzig Feuer⸗ 
ſtellen einen gerüſteten Krieger zu ſtellen ſich erbot, leiſteten ſchnell den 
ergangenen Aufforderungen Folge. Die Wojewodſchaft Poſen ſandte 
Napoleon eine Deputation nach Berlin entgegen (19. Novbr.), um 
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ihn zu benachrichtigen, daß am 16. Novbr. die Organiſation von vier 
Nationalregimentern vollendet ſei. Der Kaiſer machte ſeinerſeits die 
Deputation darauf aufmerkſam, daß Europa der polniſchen Nation bis 
jetzt zum Vorwurf gemacht habe, ſie vergäße über innere Zwiſtigkeiten 
den Vortheil des Vaterlandes, und daß der Zeitpunkt zu Opfern jeder 
Art gekommen ſei. Unterdeß war den 16. Novbr. das befeſtigte Len⸗ 
ezyea genommen, kurz nachher fiel Czenſtochowa und nach dem Ges 
fecht von Lowiez (22. Novbr.) wurden die Vorpoſten eines von Ben» 
nigſen befehligten ruſſiſchen Hülfscorps, das am 18. auch Warſchau 
beſetzt hatte, über die Bzura geworfen. Bald erſchien Napoleon 
ſelbſt in Poſen (27. Novbr.). Von Warſchau aus, fo hieß es, würde 
die Unabhängigkeit Polens proelamirt werden. Schon am W. öffne 
ten ſich die Thore dieſer Hauptſtadt dem Herzog von Berg. Bene 
nigſen wurde zur Räumung Pragas genöthigt (8. Deebr.). Sofort 
waren den Warſchauer Behörden polniſche Mitglieder adjungirt wor⸗ 
den (1. Deebr.). Am 14. Decbr. trat eine polniſche, aus ſieben Mit⸗ 
gliedern beſtehende proviſoriſche Regierungs-Commiſſion in der Haupt⸗ 
ſtadt des ehemaligen Polens zuſammen, welche fünf Tage ſpäter Na⸗ 
polevn mit Enthuſiasmus als Befreier begrüßte. Dieſer hatte die 
bedeutendſten Opfer gefordert. Eine Linieninfanterie, deren drei Di⸗ 
viſtonen Fürſt Joſeph Poniatowſki, Dombrowſki und Za⸗ 
jonezek befehligten, wurde errichtet. Hierzu kam eine Kavallerie, für 
die von je zehen Rauchfängen ein vollſtändig ausgerüſteter und auf 
gewiſſe Zeit bezahlter Reiter geſtellt wurde. Übrigens wurde der Adel 
in Maſſe zu den Waffen gerufen. Das Aufgebot dazu war am 2. Dec. 
erlaſſen. Auch auf die ehemaligen Wojewodſchaften Marienburg und 
Pommerellen, das Culmer Land und den Netzdiſtrikt erſtreckte es ſich. 
Jeder Edelmann ſollte die Equipirungskoſten für einen Hinterreiter 
und Sold für denſelben zum Küftplage mitbringen. Dazu kamen 
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Requiſitionen von erſtaunlicher Höhe für die neugeſchaffene Armee, 
wie für die franzöſiſche, an Portionen und Rationen (Warſchau allein 
hatte täglich deren 100,000 zu liefern), an Geſpann, an Lazareth⸗ und 
Sapeur⸗Utenſilien, an Equipirungsſtoffen und Heergeräth jeder Art. 
Requirirte Hände arbeiteten an den Befeſtigungen, die Napoleon 
zu Modlin, Praga, Sierok und an drei Punkten des untern Weich⸗ 
ſellaufs anzulegen befohlen hatte. Zu dieſen Laſten kamen Geldeon⸗ 
tributionen und eine beſchwerliche Einquartirung. Alle dieſe Beweiſe 
des allgemeinen Eifers dirigirte alsbald in letzter Inſtanz der Gene⸗ 
ral Vincent, den Frankreichs Kaiſer zu feinem Commiſſionär bei 
der Warſchauer Landesbehörde ernannt hatte. In Weſtpreußen und im 
Netzdiſtrikt (nicht ſelten auch anderwärts) unterſtützten harte Zwangs⸗ 
maaßregeln den geforderten franzöſiſch-polniſchen Patriotismus. Das 
ruſſiſche Polen nahm übrigens an der nationalen Bewegung ſchon 
deshalb, weil es noch von einer zahlreichen ruſſiſchen Armee beſetzt 
war, nicht den geringſten Antheil, und die Bewohner des öſter⸗ 
reichiſchen Polens ſchienen den freudigen Hoffnungen der ehemaligen 
Neupreußen nicht minder entfremdet. 

Nachdem der ruſſiſche General Buxhövden bei Golymin, und 
Bennigſen bei Pultuſk (beide am 26. Dechr.) geſchlagen und hier⸗ 
durch die polniſchen Provinzen Preußens von dem ruſſiſchen Corps 
geſäubert waren, das ſie noch beſetzt gehalten hatte, wurde d. 3. Febr. 
1807 der Eifer der Polen durch die proviſoriſche Conſtitution eines 
Herzogthums Warſchau belohnt. Der Friede von Tilſit (geſchloſſen 
den 7. und 9 Juli, ratißeirt den 12. Juli 1807), durch den Preußen 
2793 Q. M., faſt die Hälfte ſeines Gebiets, verlor, fiherte die bis 
dahin noch ungewiſſe Exiſtenz dieſes neuen Staates, den Napoleon 
noch während der Tilſiter Friedensunterhandlungen an Rußlands Kat 
fer unter gewiſſen Bedingungen hatte überlaſſen wollen. Der drei⸗ 
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zehnte, achtzehnte und neunzehnte Artikel des franzöſiſch-preußiſchen 
Friedensvertrages beſtimmte das Territorium des Herzogthums. Es 
ſollte von denjenigen preußiſchen Landestheilen gebildet werden, welche 
am 1. Januar 1772 noch zur ehemaligen Republik Polen gehört hat⸗ 
ten, jedoch mit dreifacher Beſchränkung. Erſtlich blieb bei Preußen: 
das Ermeland und das Gebiet im Weſten von Altpreußen, im Oſten 
von Pommern und der Neumark, und im Norden des Culmer und 
Michelauer Landes und einer Linie, die von der Weichſel über Wal⸗ 
dau nach Schneidemühl und Drieſen gezogen wurde. Die Stadt und 
Feſtung Graudenz nebſt Zubehör blieb ebenfalls preußiſch. Zweitens 
ging der oͤſtliche Theil des Bialyſtoker neu⸗ oſtpreußiſchen Kammer⸗ 
Departements an Rußland über, fo daß zwiſchen Grodno und Lite 
thauiſch⸗Brzeſe eine neue Gränzlinie längs des Thalweges der Loſ⸗ 
ſonow, Bobra, Narew, Liſa und des Nurzek und Bug gezogen wurde. 
Drittens erhielt die Stadt Danzig ihre „frühere Unabhängig⸗ 
keit“ wieder und wurde mit einem Gebiete von zwei Lieues im Halb⸗ 
meſſer unter den Schutz des Königs von Preußen und des Königs 
von Sachſen geſtellt. Letzterem ſollte nämlich das Herzogthum War⸗ 
ſchau „mit Eigenthumsrecht und Souveränität“ übergeben werden. 
Demnach beſtand das Gebiet des geſtifteten Staates aus 1766 Q. M., 
nämlich aus ganz Südpreußen (958 Q. M.), aus 180 Q. M. von 
Weſtpreußen und dem Netzdiſtrikt, aus 578 Q. M. von Neu⸗Oſt⸗ 
preußen, und aus ganz Neu-Schleſien (50 Q. M.). Seine Geſammt⸗ 
bevölkerung betrug mehr als zwei Millionen. 

Der funfzehnte Artikel des preußiſchen Friedensſchluſſes verbürgte, 
daß das Herzogthum Warſchau nach einer Verfaſſung regiert werden 
ſolle, „welche die Freiheit und Privilegien der Völker dieſes Herzog: 
thums ſichere, und ſich mit der Ruhe der benachbarten Staaten ver⸗ 
trage.“ Eine ſolche Verfaſſung ſollte unſtreitig diejenige fein, welche 
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am 21. Juli 1807 in Dresden vollzogen wurde, nachdem Napoleon 
einen großen Theil ſeiner Marſchälle und Generale mit den ſchönſten 
Domänen des neuen Herzogthums dotirt hatte. Sie machte die Ini⸗ 
tiative der Geſetzgebung zur ausſchließlichen Befugniß der Miniſter. 
Der Reichstag, der dem Namen nach die geſetzgebende Gewalt zu üben 
hatte, zerfiel nach alt-polniſchem Herkommen in den Senat und die 
Landbotenkammer. Der erſtere ſollte für gewöhnlich nur achtzehn 
Glieder zählen, unter ihnen ſechs Prälaten. Sein Geſchäft wurde es, 
die von den betreffenden Miniſtern vorgeſchlagenen, vom Staatsrath 
(der aus den Miniſtern beſtand) erörterten und redigirten, vom Kö⸗ 
nige nicht caffirten, und von der Landbotenkammer angenommenen 
Geſetzvorſchläge zu genehmigen. Verwerfen ſollte er ſie, wenn bei 
den erwähnten legislativen Präliminarien, zumal in der Landboten⸗ 
kammer, Verfaſſungswidriges vorgekommen war, oder der Geſetzvor⸗ 
ſchlag die Sicherheit des Staates gefährdete. Im erſtern dieſer Fälle 
ſollte, nach Umſtänden, die Landbotenkammer ſich noch einmal, und 
zwar ordnungsgemäß reſolviren, widrigenfalls ſie aufgelöſt, das Bud⸗ 
get aber als auf ein Jahr genehmigt, betrachtet werden ſollte. Im 
zweiten Falle durfts der König ſich durch eine Vermehrung des Se— 
nats helfen, der indeß gewiſſe Gränzen geſetzt wurden. Die Land⸗ 
botenkammer ſollte aus ſechundſechzig adlichen Landboten und aus vier⸗ 
zig Deputirten der Gemeinden beſtehen. Auch die Glieder des Staats⸗ 
raths erhielten in ihr Sitz und Stimme. Die Landboten und Ge⸗ 
meinde-Deputirten, die nur alle drei Jahre zum dritten Theil er⸗ 
neuert 3 ne hatten als ſolche die Berpfichtung, die age⸗ 
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ſich vernehmen laſſen. Dem Ermeſſen des Landboten⸗Marſchalls 
wurde es überlaſſen, die Diseuſſion zu ſchließen. Beim Votiren ſollte 
man ſich der Stimmkugeln bedienen, die Kugelmehrheit entſcheiden. 
Übrigens wurde der Reſſort des Reichstags, der alle zwei Jahre auf 
vierzehn Tage zuſammenberufen werden ſollte, auf Finanz⸗, Civil⸗ 
und Criminalgeſetze beſchränkt. Etwas naiv erſcheint noch die Be⸗ 
ſtimmung, daß die Landtage zur Wahl der Landboten, in gewiſſe Se⸗ 
rien getheilt werden ſollten, von denen nie zwei gleichzeitig berufen, 
und keine aus angränzenden Diſtrikten beſtehen durften. Zu den Ge⸗ 
meindeverſammlungen endlich erhielten die bürgerlichen Grundeigen⸗ 
thümer, die Kaufleute und Gewerbtreibenden, deren Verkaufslager 
10000 Gulden an Werth hatte, überdies noch gewiſſe andere ausge⸗ 
5 Bürger, ferner die Ortsgeiſtlichen, alle Offiziere und ehren⸗ 
voll entlaſſenen Soldaten Zutritt. Zur Verhütung von Unordnungen 
ſollte auf den Vorlandtagen und Gemeindeverſammlungen nicht die 
mindeſte Disecuſſion ſtatt finden. Übrigens lag dieſen Verſammlun⸗ 
gen auch die Anfertigung von Kandidatenliſten für gewiſſe Civil und 
untergeordnete Juſtiz/⸗Behörden ob. 

Auf Grund dieſer Beſtimmungen trat das Herzogthum Warſchau 
ins Leben. Den 17. Sept. 1807 überwies Napoleon daſſelbe durch 
einen Bevollmächtigten, den General-Intendanten Daru, an den 
König von Sachſen, und dieſer erließ unter dem 23. Sept. das Pa⸗ 
tent der Beſitznahme. Ein zu Elbing (10. Novbr.) mit Preußen ger 
ſchloſſener Vertrag regulirte einen Theil der Gränzen des Herzogthums, 
das bereits in ſechs Departements (Warſchau, Poſen, Kaliſz, Brom⸗ 

ae und Lomza) getheilt war. Die vorgefundenen preußiſchen 
Beamten (7139 an der Zahl) waren theils bereits entlaſſen, theils 
wurden ſie es jetzt. Mit dem 5. Oet. 1 1807 traten neue Verwaltungs 
und Juſtizbehörden in Thätigkeit. Der Inhal von Napoleons G 
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vil⸗ und Handelsgeſetzbuch mußte fortan auch in dieſen Gegenden als 

Recht betrachtet werden. Nur die Fortdauer des eingeführten preußi⸗ 
ſchen Hypothekenweſens und die gewonnene Fügſamkeit für eine ge⸗ 
wiſſe adminiſtrative Ordnung erinnerte noch neben der Exiſtenz eines 
dritten Standes an die Reihe von Jahren, während welcher dieſe Ge 
biete unter dem preußiſchen Seepter geftanden hatten. Bald ergingen 
eine Menge neuer Verordnungen, von denen einige (3. B. das Ger 
ſetz vom 23. Febr. 1809 über Communalverhältniſſe) ganz, andere (na⸗ 
mentlich manche Verfügungen über das Juſtizweſen) wenigſtens zum 
Theil, ins Leben traten. Sehr viele (wozu faſt alle Verfügungen über 
den Unterricht gehörten) konnten freilich aus allerlei Gründen nicht 
durchgeführt werden. Man kann aber nicht behaupten, daß dies Alles 
dem neuen Herzogthum eine erhebliche innere Lebenskraft gab. Die 
ſehr bedeutenden Opfer, welche ſeine Bewohner zum Theil nicht ganz 
freiwillig gebracht hatten, und ferner bringen ſollten, ſchienen ſelbſt 
der polniſchen Bevölkerung (der ſehr überwiegenden Mehrzahl) in gar 
keinem Verhältniſſe zu den Reſultaten zu ſtehen, die Napoleons 
Gnade ihnen bewilligt hatte. Eine Herſtellung des ganzen ehemaligen 
Königreichs Polen, etwa in der Ausdehnung, die es zu König Ste⸗ 
phan Bäthorys Zeiten gehabt hatte, wo es vom ſchwarzen bis zum 
baltiſchen Meere, und von Smolenſk und dem Donez bis an Böhr 
men reichte, mit einer Verfaſſung, welche die alte goldene Frei⸗ 
heit des Edelmanns ſo wenig als möglich beſchränkte, dies war es, 
was man gehofft zu haben ſcheint. Die alten Hochariſtokraten muß⸗ 
ten an der Rolle Anſtoß nehmen, welche dem Senat angewieſen war; 
einen großen Theil des Geſammtadels verdroß die Theilnahme der 
Bürger an der National⸗Repräſentation, während zugleich mit der 
Schattenfigur, welche die Landbotenkammer vorſtellte, gerade die We⸗ 
nigſten zufrieden ſein konnten. Der Wohlſtand des Bürgers aber vor⸗ 
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zugsweiſe hatte durch den Krieg und die wahrhaft drückenden öffent⸗ 

lichen Laſten, die ihn begleiteten und ihm folgten, erheblich gelitten. 

Die Napoleoniſche Handelsſperre drückte den Weichſelhandel nieder. 

Im Laufe weniger Jahre ſanken die Getreidepreiſe um 80 Prozent. 

Die Maſſe der in Folge unzweckmäßiger Vertheilung der allgemeinen 

Leiſtungen verarmten Hausbeſitzer, ſo wie die entlaſſenen preußiſchen 

Beamten, waren für das Land eine ſchlimme Laſt. Ein gewiſſer 

Theil der Bevölkerung fand ſo gut als gar keinen Schutz gegen den 

empörenden Muthwillen von Truppenchefs, wie der weitbekannte 

Uminſki, und gegen die Mißhandlungen fo mancher Civilbeamten, 

der einzigen Bewohner des Herzogthums, die ſich vollkommen glück⸗ 

lich fühlen konnten. Die Einkünfte reichten am Ende zur Beſtreitung 

der ſogenannten Staatsbedürfniſſe nicht aus, ſo unnatürlich ſie auch 

geſteigert waren. Bedeutende franzöſiſche Truppencorps blieben bis 

zum Anfange des Jahres 1809 im Lande ſtehen. Die Dispoſition über 

die Kriegsmacht des Herzogthums hatte Napoleon ſich vorbehalten. 

Seine Geſandten (anfangs Bignon, dann de Pradt) genirten den 

König, die ſtrengſten Polizeimaaßregeln den Unterthan. Wenn ſich 
nun deſſenungeachtet das Herzogthum Warſchau länger als fünf Jahre 

erhalten hat, wenn es nicht ſchon während dieſer Zeit die Beute in⸗ 

nerer Unzufriedenheit und Unordnung wurde, ſo lag dies wahrlich 
weder an ſeiner Conſtitution, noch an ſeiner Adminiſtration, ſon⸗ 
dern daran, daß der kleinere Theil der Bewohner, bei dem Mangel 
günſtiger politiſcher Conjuneturen, es vorziehen mußte, in ſtillem Ver⸗ 
trauen einer erlöſenden Anderung der Verhältniſſe entgegenzuharren, 
während der größere Theil von Frankreichs Kaiſer durch die Ausſicht 
auf Erfüllung weitgreifender patriotiſcher Wünſche in fortwährender 
Spannung erhalten wurde, und ſeinerſeits die Erfüllung derſelben 
durch treue Unterwürfigkeit unter Napoleons Anordnungen, ſelbſt 
durch 
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durch anſcheinend bereitwillige Reſignation „verdienen“ zu müſſen 
glaubte. Unſtreitig wirkte noch der Umſtand mit, daß gerade die 
eigentliche derzeitige Blüthe der Söhne Polens, die ſeurigſten, aufe 
firebenden Naturen, durch den Wunſch, den Werth des polniſchen Sä⸗ 
bels Napoleon ferner zu zeigen, nach Spanien geführt waren, wo ſie 
für die bewunderten Entwürfe des franzöſiſchen Kaiſers verbluteten. 
Von den 12000 Kriegern der Weichſellegion haben nur wenige ihre 
Heimath wiedergeſehen. — 

Beim Ausbruch jenes franzöſiſch⸗öſterreichiſchen Krieges, den die 
Schlachten von Aſpern und Wagram ſo blutig bezeichnen, erließ zwar 
der Erzherzog Ferdinand von Krakau aus, wo er ein Heer verſam⸗ 
melt hatte, unter dem 14. April 1809 an die Bewohner des Herzog⸗ 
thums die Aufforderung, ſich mit Oſterreich zu verbinden, und richtete 
die Frage an ſie, ob ſie das Glück genöſſen, welches Napoleon ihnen 
verheißen hatte. Aber gerade damals waren die Verhältniſſe dem ge: 
wünſchten Erfolge einer ſolchen Aufforderung ungünſtiger, als jemals. 
Die formelle Erklärung Napoleons gegen Rußland, daß er an eine 
Wiederherſtellung Polens nicht denke, hatte im Jahre 1808 die Ab⸗ 
ſendung dreier Senatoren an Frankreichs Kaiſer zur Folge gehabt, um 
aus ſeinem Munde neue Hoffnungsworte zu vernehmen. Dieſe was 
ren ihnen in reichem Maaße geſpendet worden. Von Mund zu Mund 
flog die frohe Kunde von der bevorſtehenden Erfüllung der ſehnlichſten 
Wünſche des Polen. Gerade der Ausbruch des öſterreichiſchen Krie⸗ 
ges ſchien dazu eine nahe Gelegenheit zu bieten. Was Wunder, daß 
Oſterreichs Aufforderung keinen Erfolg hatte; auch war das Kriegs⸗ 
glück nur kurze Zeit feinen Waffen günſtig. Bei Raſzyn (19. April 
1809) wich der Fürſt Poniatowſki, der das Heer des Herzogthums 
befehligte, der öſterreichiſchen Übermacht. Am folgenden Tage eapitu⸗ 
lirte Warſchau. Die Regierung zog ſich nach dem befeſtigten Thorn 

Berliner Kal. 1839. N - 
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zurück. Während der Erzherzog ſelbſt auf Kaliſz manövrirt, dringt 
der General Mohr an der Spitze eines ſchwachen Corps mit ehren— 
werther Kühnheit bis in die Nähe Thorns. Sechshundert Mann ſei⸗ 
ner Vorhut unter dem Oberſten Bruttſched wagten ſogar von der 
Weichſelſeite einen Angriff auf die Stadt, die von einer fat zehnmal 
ſtärkern Beſatzung vertheidigt wurde. Schon iſt (15. Mai) die Ba⸗ 
zar⸗Kämpe erſtürmt: da vereitelt der Ehrentod des entſchloſſenen 
Bruttſched und die Tapferkeit der Beſatzung den Sturm. Unmit⸗ 
telbar nachher erhielt Mohrs Schaar den Befehl zum Rückzuge. 
Fürſt Poniatowſki hatte nämlich inzwiſchen die Offenſive ergriffen, 
ein polniſches Corps unter Sokolnicki das Gefecht von Gora 
G. Mai) gewonnen. Der Oberfeldherr ſelbſt war in das öͤſterreichi⸗ 
ſche Gebiet gedrungen, hatte Lublin beſetzt (13. Mai) und fogar in 
Galizien, deſſen Bevölkerung ihm zuſtrömte, raſche Fortſchritte ge⸗ 
macht. Auch der Erzherzog Ferdinand mußte das Gebiet von Ka⸗ 
Kfz, wo Dombrowſki ihm gegenüber ſtand, ja den 12. Juni ſelbſt 
Warſchau wieder räumen. Noch im Mai fiel Sandomierz, dann 
Lemberg, und Zamoſe den 18. Juni in die Hände der Polen. Da 
erſcheinen auch die Ruſſen als Napoleons Verbündete auf dem 
Kampfplatz. Dies, und die Botſchaft von der Schlacht bei Wagram 
66. Juli) beſchleunigt den Rückzug der Oſterreicher, deſſen Folge jetzt 
der Verluſt Krakaus wird (18. Juli). Unterdeß iſt der Waffenſtill⸗ 
ſtand von Znaim geſchloſſen (12. Juli), und bald belohnt der Wiener 
Friede (14. Det.) die Hingebung der Polen an Napoleons Intereſſe 
durch die Verbindung eines erheblichen Theils des öſterreichiſchen Po⸗ 
lens mit dem Herzogthum Warſchau. Dieſe Gebietsvergrößerung be⸗ 
ſtand in 900 Q. M. weſtgaliziſcher (kleinpolniſcher) Landestheile, die 
mehr als eine Million Bewohner trugen, und vier neue Departements 
des polniſchen Herzogthums bildeten (Krakau, Lublin, Radom und 
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Siedle). Ein kleiner Theil von Oſtgalizien (die Kreiſe Tarnopol und 
Zbaraſz) kam an Rußland. 

Neue Opfer hatte dieſer Krieg gekoſtet, aber ſie ſtanden in gar 
keinem Verhältniſſe zu denen, welche dem unglücklichen Lande noch 
bevorſtanden, und — der Kataſtrophe vorangingen, die der erkünſtel⸗ 
ten Exiſtenz des Herzogthums Warſchau ein Ende machten. Ruß⸗ 
lands Kaiſer, gereizt im Beſondern durch die Beraubung des ihm 
verwandten Herzogs von Oldenburg, wie im Allgemeinen durch Na⸗ 
poleons immer weitergehenden Übermuth, ſagte ſich vom Continen⸗ 
talſyſteme los, und beſtand immer dringender auf die Räumung der 
von franzöſiſchen Truppen noch beſetzten preußiſchen Feſtungen. Weit⸗ 
läufig waren die Unterhandlungen, welche der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
erklärung vorangingen, die erſt den 22. Juni 1812 erlaſſen wurde, 
als die zu Rußlands Bekämpfung anrückenden Heeresmaſſen bereits 
die feindliche Gränze berührten. In der Zeit dieſer geſteigerten diplo⸗ 
matiſchen Thätigkeit hatte Napoleons Miniſter des Innern, Mon⸗ 
talivet, in einer veröffentlichen Rede, die den Zuſtand Frankreichs 
darſtellte, die Äußerung gethan, daß Frankreichs Kaiſer niemals die 
Abſicht gehabt habe, Polen herzuſtellen. Sofort war aber auch ein 
Courier an die Warſchauer Regierung mit der Benachrichtigung ab⸗ 
gefertigt worden, daß dieſe Erklärung nur eine öffentliche Galanterie 
gegen Rußland ſei. Gleichzeitig erſcholl das Gerücht von Unterhand⸗ 
lungen, die Napoleon behufs des Austauſches des öſterreichiſchen Po⸗ 
lens gegen illyriſche Provinzen zu eröffnen beabſichtige. Dies reichte 
hin, die Polen zu neuen Opfern bereit zu machen. Das ſtehende Heer 
wurde auf die unverhältnißmäßige Höhe von 85000 (nach andern An⸗ 
gaben 98000) Mann gebracht. Natürlich reichten nun die bereits 
äußerſt drückenden Abgaben, die unter dem Namen von Perſonalzins) 
Trankſteuer (Czopowe), von altem und erhöhtem Rauchfangsgelde 
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(podymne), Schlachtſteuer, Grundzins (Ofiara), Hufengeld (Lanowe), 
Mühlenſchoß, Subsidium charitativum (von geiſtlichen Gütern), Bier: 
telſteuer, Dimidiae, Tertiae und Quartae (von ehemaligen königlichen 
Gütern), Judenabgaben und Zöllen verſchiedener Art, Patentſteuern 
u. ſ. w. erhoben wurden, und nach und nach noch vermehrt worden 
waren, für die Staatsbedürfniſſe bei Weitem nicht mehr aus. Es 
entſtand zunächſt ein ordentliches Deſieit von 19 Mill. Gulden im 
Budget. Napoleon gab zu ſeiner Deckung eine Million Fr. her. 
Daneben wurde eine Anleihe in Paris negoeiirt, allen Beamten der 
vierte Theil der Beſoldung einbehalten (worin unter gewiſſen habi⸗ 
tuellen Verhältniſſen eine Abgabe für alle Unterthanen lag), endlich 
der dritte Theil der Grundabgaben, die Hälfte der Perſonenſtener ze. 
im Voraus erhoben. Außerdem unterwarf man die Judenſchaft einer 
eignen Contribution, nahm alle Pferde in Beſchlag, die im Beſitz 
von Privatperſonen waren, und ſchlug überhaupt wieder den wohlbe⸗ 
kannten gutfranzöſiſchen Weg der Requiſitionen ein, auf dem man 
natürlich weiter ging, als jemals. So betrugen denn neben den or— 
dentlichen jährlichen Abgaben von 68 Mill. Gulden, die außerordent⸗ 
lichen Leiſtungen zur Kriegsrüſtung 99 Mill. Gulden, wobei die zumal 
bei allgemeinem Mißwachs ſo empfindlichen Wirkungen der Durch⸗ 
märſche jener ungeheuern Streitmaſſen, die Napoleon den Schnee: 
feldern des Oſtens entgegenwälzte, die Einquartierungslaſt, und die 
Koſten der Errichtung einer Nationalgarde, deren Glied jeder Bürger 
zwiſchen dem 20. und 50. Lebensjahre ſein ſollte, und die man in 
eine ſtehende, mobile und beſoldete theilte, nicht mit in Anſchlag gez 
bracht ſind. 

Solche Opfer ſchienen eines beſonderen Lohnes, ſchienen der Wie⸗ 
derherſtellung der ehemaligen Republik Polen mit ihren Gränzen und 
ihrer gerühmten Freiheit werth. Auf Napoleons Wunſch war der 
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Miniſterrath den 26. Mai 1812 in eine Central-Commiſſion verwan⸗ 
delt, und mit der höchſten Machtübung in Abweſenheit des Königs 
beauftragt. Das dieſerhalb erlaſſene Deeret Friedrich Auguſts 
ſprach von den gegenwärtigen außerordentlichen Zeitumſtänden, von 
der hohen Beſtimmung, die der Nation bevorſtehe, von weitumfaſſen⸗ 
den Maaßregeln, die ohne allen Verzug würden beſchloſſen und aus⸗ 
geführt werden müſſen. Die Centralbehörde verſammelte ſofort, und 
zwar in aller Eile einen Reichstag, dergleichen ſeit dem erſten, im 
Jahre 1809 gehaltenen, vermuthlich auf Napoleons Wunſch, nicht 
wieder vorgekommen war. Am 26. Juni wurde dieſer zweite Reichs⸗ 
tag des Herzogthums eröffnet. Die franzöſiſche Kriegserklärung gegen 
Rußland war bereits erfolgt, der Übergang über den Niemen bewirkt. 
Unmittelbar bei der Eröffnung des Reichstags begann nun ein, von 
zwei Seiten her vorbereiteter Act. Die erſte Hälfte deſſelben entſprach 
für ſich gewiß vollkommen den Wünſchen und Dispoſitionen des fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſers; nicht fo die zweite Hälfte. Namentlich ſcheint das 
Endreſultat des Actes in Folge des nationalen Eifers des Reichstags 
und des Benehmens des franzöſiſchen Geſandten, der vermuthlich eine 
zu vorſichtig⸗ undeutliche Inſtruetion erhalten hatte, den Wünſchen 
des Kaiſers erheblich vorgegriffen zu haben. Der Reichstag war in 
der Kirche St. Johannis zu Warſchau eröffnet worden. Sier hatte 
der Biſchof von Krakau die übliche Meſſe geleſen. Zwiſchen dem 
Thron und den Senatoren nahm de Pradt, der franzöſiſche Ger 
ſandte, ſeinen Platz, gerade wie es voreinſt in den letzten Jahren der 
Republik Polen zuweilen die ruſſiſchen Geſandten gethan hatten. 
Staniflaw Potockt, der feiner Nation, namentlich ſeit Errichtung 
des Herzogthums, ſo manchen wichtigen Dienſt geleiſtet hatte, hielt die 
Eröffnungsrede. Als fie vollendet war, trat Fürſt Adam Czarto⸗ 
ryſki auf, jetzt ein achtzigjähriger Greis, den man als Marſchall an 
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die Spitze der Landbotenkammer zu bringen gewußt hatte. Er verlas 
eine Petition vieler angeſehenen Bewohner des ruſſiſchen Litthauens. 
Der lebhaft ausgeſprochene Wunſch, von Rußlands Herrſchaft befreit 
zu werden, und mit den Landesbrüdern im Weſten wieder einer freien 
Republik Polen angehören zu dürfen, war der Inhalt dieſer Petition. 
In den Mienen aller Anweſenden las man die Spuren eines tiefen 
Eindrucks. Die Sitzung ſchloß mit der Ernennung einer Commiſſion 
zur Berichterſtattung, welche, wie de Pradt in der bekannten Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Geſandtſchaft ſich ausdrückt, aus dem Finanzminiſter 
Grafen Matuſzewiez beſtand. Zwei Tage ſpäter (28. Juni) fand 
die zweite Sitzung des Reichstags ſtatt. Nach Anhörung des Com⸗ 
miſſionsberichts waren die Außerungen des lebhaſteſten Enthuſiasmus 
aller Verſammelten nicht zurückzuhalten. Sofort verwandelte ſich der 
Reichstag in eine Conföderation, an deren Spitze der Graf Matu⸗ 
ſzewiez trat. Nächſtdem wurde ein Generalrath ernannt, der auch 
nach Ablauf der Sitzungszeit des Reichstags in Thätigkeit bleiben 
ſollte. Das Königreich Polen wurde für hergeſtellt erklärt. Ein 
ſolennes Te Deum beſchloß den Aet. Warſchaus Bewohner überließen 
ſich dem lauteſten Jubel. Im ganzen Lande wurde die rothe Kokarde 
zum Symbol des neubelebten Patriotismus angelegt. Die Conföde⸗ 
ration erließ ein Deeret, wodurch alle in ruſſiſchen Dienſten befind⸗ 
lichen Polen zurückgerufen wurden. An den König von Sachſen und 
an Napoleon wurden ohne Verzug zwei Deputationen enkſandt. 
Erwarteter Maaßen günſtig lautete der Bericht der erſtern die⸗ 
ſer Deputationen: der König von Sachſen hatte unter dem 12. Juli 
ſeinen Beitritt zur Conföderation erklärt. Anders hatte Napoleon 
gegen die Geſandtſchaft der Polen ſich ausgeſprochen, der er den 
9. Juli zu Wilna Gehör gab. Der Wojewode und General Wy— 
bicki hatte in ihrem Namen das Wort geführt, atte dem Kaiſer eine 
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Rede gehalten, deren Verfaſſer der Herzog von Baſſano (Maret) 
war. Sie enthielt die Bitte, das Wort der „Herftellung Polens“ 
auszusprechen, und verſprach, daß ſechzehn Millionen Polen mit Freu⸗ 
den ihr Blut für Napoleon vergießen würden. Aber gerade zur 
Ausſprechung dieſes Worts mochte Napoleon auch jetzt nach dieſen 
Opfern, nach dieſen Vorgängen ſich noch nicht verſtehen. Er begnügte 
ſich, das Geſchehene nicht zu mißbilligen; er verſprach ſeine Unter⸗ 
ſtützung, empfahl der Nation Einigkeit, wenn ſie hoffen wolle, die 
Feinde zur Anerkennung ihrer Rechte zu zwingen, und ſchloß mit der 
trocknen Bemerkung, daß er keinerlei Beſtrebungen genehmigen würde, 
welche den öſterreichiſchen Kaiſer im ruhigen Beſitze feiner polniſchen 
Provinzen ſtören könnten. Wahrſcheinlich war auf dieſe Antwort der 
unerwartet laue Empfang, den die Napoleoniſche Armee im ruffi- 
ſchen Polen gefunden hatte, nicht ohne Einfluß geweſen. Umſonſt 
hatte Napoleon hier auf Maſſen freiwilliger Kämpfer, umſonſt auf 
einen Enthuſiasmus gerechnet, wie er ihm 1806 in Südpreußen ent⸗ 
gegen gekommen war. Auf den entflammten Eifer der polniſchen Be⸗ 
wohner des Herzogthums aber wirkte des Kaiſers Beſcheid mehr als 
erkältend. Dazu kam noch, daß Napoleon in den beſetzten ruſſiſchen 
Landestheilen beſondere, von der Warſchauer Regierung unabhängige 
Ceutral-Commiſſionen errichtet hatte, eine litthauiſche unter einem 
Fürſten Sapieha, eine volhyniſche unter dem Grafen Morfti. 

Als der Beſcheid, den die Geſandtſchaft vom franzöſiſchen Kaiſer 
empfangen hatte, im Herzogthum Warſchau allgemein bekannt wurde, 
da ſchien die Bevölkerung deſſelben in doppeltem Maaße die Laſt des 
Elends zu fühlen, die Napoleon auf ſie gewälzt hatte. In der That 
war es unmöglich, ſich zu verhehlen, daß die Kräfte des Landes völlig 
erſchöpft waren. Eine neue außerordentliche Anleihe war negociirt, 
gewiſſe geiſtliche Güter waren eingezogen, die äußerſten Mittel ergrif⸗ 
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fen worden, und doch mußte dem Heere vom 1. Juli ab der Sold 
vorenthalten werden. Später mußte ſogar in Betreff der ordentlichen 
Abgaben die Regierung öffentlich erklären, daß ſie Geſuche um Nach⸗ 
laß, zumal der Rückſtände, zu berückſichtigen bereit ſei: ſo ſehr war 
ſelbſt ihre gewaltſame Beitreibung bereits unmöglich geworden. Wo 
die Heermaſſen Napoleons ihren Weg genommen hatten, war Elend 
in mannichfacher Geſtalt, waren Seuchen, war ſelbſt Theurung im 
Lande des Kornreichthums gefolgt. An Safer fehlte es gleich nach 
dem Erſcheinen der Reitergeſchwader gänzlich. Die mangelhafte Diſei⸗ 
plin der aus ſo viel verſchiedenen Contingenten zuſammengeſetzten 
großen Armee hatte unzählige Exeeſſe zur Folge, in denen namentlich 
Italiäner und Baiern ſich hervorthaten. Zu dieſer Noth geſellten ſich 
die Verwüſtungen zahlreicher marodirender Haufen. In Warſchau 
mußte ſchon im Juni (1812) unter dem General Dutaillis eine 
eigene Haupt-Commiſſion zur Beſtrafung dieſer Banden errichtet were 
den. Mobile Kolonnen zogen im Rücken der Napoleoniſchen Hee⸗ 
reslinie hin und her, um dieſem Unfug zu ſteuern. Endlich kam zu 
dem Allen noch der Einbruch eines ruſſiſchen Heerhaufens unter Tor— 
manſow, der den rechten Flügel der großen Armee umgangen hatte, 
die Sachſen bei Kobryn ſchlug (26. Juli), auf Brzeſe losrückte, und 
ſich ſogar Warſchau näherte. 

Mit dem Anfang des Oetobers war das Schickſal des gewaltigen 
Zuges nach Rußland entſchieden. Die blutigſte Schlacht in den An⸗ 
nalen der Geſchichte war umſonſt geſchlagen, Napoleons Stern vom 
Flammenmeer Moſkaus überſtrahlt. Da brachen noch die Schrecken 
eines Rückzugs, deſſen grauſe Erinnerung noch lange im Munde der 

Völker leben wird, über das unglückliche Herzogthum herein. Noch 
ehe das bekannte neunundzwanzigſte Bülletin (vom 3. Deebr.) in War⸗ 
ſchau veröffentlicht worden war, langte der Welteroberer in dieſer 
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Hauptſtadt an (10. Deebr.). Zu Smorgonin hatte er an Murat den 
Oberbefehl des Heeres übergeben (5. Deebr.). Hunderttauſende feiner 
Krieger begrub Rußlands Schnee. In Warſchau war des Kaiſers 
Laune nicht die beſte. Die volhyniſche Commiſſion hatte während 
feines Vordringens nach Moskau ihre Arbeiten kaum beginnen kön⸗ 
nen, die litthauiſche hatte nicht 3000 Streiter aufgebracht. Als man 
ihn jetzt an die Opfer erinnerte, die das Herzogthum gebracht, an die 
Zahl der Krieger, die es geſtellt habe, da mochte er der ſechzehn 
Millionen Polen gedenken, von denen Wybicki ihm geſprochen 
hatte. „Ich habe Niemand geſehen“ — lautete des Kaiſers bittere 
Eutgegnung. Zu ſeinem Geſandten aber äußerte er: „Ich begreife 
nicht, was die Polen wollen.“ Später ſchob er den unglücklichen Aus⸗ 
fall ſeines ruſſiſchen Zuges auf die Ungeſchicklichkeit de Pradts und 
darauf, daß — er ſich nicht ſelbſt zum Könige Polens gemacht habe. 
Seit dem Rückzuge der großen Armee zeigte das ruſſiſche Polen 
vollends nicht den mindeſten Feuereifer für Napoleons Intereſſe. 
Die Koſaken rückten (9. Deebr.) in Wilna ein, und ein ruſſiſches Am⸗ 
neſtiedeeret (24. Deebr.) ſtellte die Ruhe ohne Weiteres her. Nur 
das Herzogthum Warſchau ſchien noch einen Verſuch zu machen, Na⸗ 
poleons Sache und die eigene Exiſtenz aufrecht zu erhalten. Zur 
Vertheidigung des Landes wurde (20. Dechr.) von je funfzig Rauch⸗ 
fängen ein vollſtändig (mit Lanze, Kantſchu ꝛc.) gerüſteter und beſol⸗ 
deter Reiter gefordert. Dieſe Streitmacht ſollte bis zum 10. Jan. 1813 
kampffertig ſein. Später (21. Jan. 1813) wurde ein noch dringende⸗ 
rer Aufruf erlaſſen. Aber — die Kräfte des Landes waren erſchöpft, 
in den Herzen wenig Hoffnung, und vielleicht noch weniger guter 
Wille. Unter ruſſiſcher Herrſchaft befanden ſich die litthauiſchen Lan⸗ 
desbrüder wohl: die alte ſogenannte „ſüdpreußiſche Zeit“ erſchien 
nach gerade auch, im Vergleich mit der Gegenwart, in freundlicherem 
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Lichte; fie mochte wohl ſchon hin und wieder, wie heut zu Tage im 
ehemaligen Neu⸗Oſtpreußen, eine „goldene“ genannt worden fein. 
An der Fortdauer eines Staats, wie das Herzogthum Warſchau, defe 
ſen eigentlicher Regent übrigens auch in Wahrheit der franzöſiſche 
Geſandte war, konnte im Grunde den Patrioten nicht viel liegen. 
Mit dem proelamirten Königreich Polen konnte es, da nicht einmal 
Napoleon dafür guten Willen zeigte, vollends nicht recht Ernft wer⸗ 
den. Schon zu Anfang des Januar (1813) ſtanden die Ruſſen vor 
Thorn, am 7. Febr. ergab ſich Warſchau, am 14. ritten die erſten Ko⸗ 
ſaken in Poſen ein. Das polniſche Heer, halb aufgelöſt, ſtand unter 
Joſeph Poniatowſki, dem man den Fürſten Euſtach San: 
guſzko zur Seite geſtellt hatte, unweit Czenſtochowa, wohin der 
Warſchauer Verwaltungsrath ſich geflüchtet hatte. Vergeblich ſetzten 
ſächſiſche und bairiſche Truppentheile den 12. Febr. bei Kaliſz ſich ger 
gen die Ruſſen. Nur die Feſtungen Modlin und Zamoſe, Thorn und 
Danzig — deſſen Leidensgeſchichte ſeit 1806 eine ſchauervolle Epiſode 
in der Geſchichte der Größe Napoleons bildet — hielten ſich längere 
Zeit. Am 3. April wurde von ruſſiſcher Seite ein Verwaltungsrath 
in Warſchau errichtet; die General-Conföderation, deren Rath bereits 
ſeit längerer Zeit in Streit mit dem Miniſter-Conſeil lag, wurde 
(80. April) ſuspendirt; ſeit dem 25. Juni (1813) wurde die Rechts- 
pflege nicht mehr im Namen des Königs von Sachſen gehandhabt. 
Unterdeß war auch Preußen gegen Napoleon aufgetreten. Frie⸗ 
drich Wilhelm hatte (16. März 1813) die Kriegserklärung erlaſſen. 
»Mit dem Aufruf des Königs an fein Volk (17. März) brachen die 
„großen Tage“ unſeres Vaterlandes an. Die Herrlichkeit Deſſen, 
was freiſtrebende Intelligenz auch für allgemeines Bewußtwer⸗ 
den der nationalen Güter zu wirken vermag, ſollte in der Be⸗ 
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geiſterung ſich offenbaren, welche damals die Herzen aller Preußen er⸗ 
hob. Dieſe Begeiſterung wurde das Vorbild des Eifers, der bald faſt 
alle Stämme deutſcher Zunge im Verein mit Rußland, England, 
Schweden, zum Kampfe gegen Fremdherrſchaft und drohende An⸗ 
maßung führte. Eine ſolche Begeiſterung und ein ſolcher Eifer mußte 
der Träger eines Geiſtes der Eintracht werden, vor dem alle 
kleinlichen Intereſſen der nächſten Gegenwart dem Streben zur Her- 
beiführung einer beſſern Zukunft wichen. Polen konnte nun — aber 
freilich zur Nutzanwendung zu ſpät — von Deutſchland lernen, welche 
unbeſiegbare Kraft in der Eintracht liegt! So führte denn der Len⸗ 
ker des Völkergeſchicks die Hoffnungen und Beſtrebungen der verbun⸗ 
denen Völker und Fürſten zum glücklichen Ausgange. Die franzöſiſche 
Nationalkraft, welche die gewaltſamſte politiſche Revolution übertrie⸗ 
ben geſteigert, und die Stellung Europas zu dieſer Revolution in der 
aus ihr entwickelten Reaction nach Außen entladen hatte, wo es in 
benachbarten Ländern der Elemente genug gab, die ihre Wirkungen 
verſtärkten, — wurde in ihre natürlichen Schranken zurückgewieſen. 
Nach dem erſten Pariſer Frieden begann (1. Novbr. 1814) der 
Wiener Congreß ſeine Berathungen. Die Aufgabe derſelben war es, 
auf den Trümmern ehemaliger Verhältniſſe ein haltbares Syſtem 
gleichgeordneter europäiſcher Staaten zu befeſtigen. Die größte 
Schwierigkeit bei den Unterhandlungen machte die Herftellung der 
nördlichen europäiſchen Centralmacht Preußens. Im preußiſch⸗ ruſſi⸗ 
ſchen Bündniß zu Kaliſz (28. Febr. 1813) war die Herſtellung Preu⸗ 
ßens nach ſeinen ältern ſtatiſtiſchen Verhältniſſen bedungen. Auf die⸗ 
fer Grundlage war demnächſt die Reichenbacher Alliance zwiſchen 
Preußen und England geſchloſſen (15. Juni 1813). Auch das drei⸗ 
fache Bündniß von Teplitz, das den 9. Septbr. 1813 auf Grund der 
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Verabredungen vom 27. Juli zwiſchen Preußen, Oſterreich und Nuf- 
land zu Stande gekommen war, bedingte in ſeinen geheimen Artikeln 
(ſoweit ihr Inhalt bekannt geworden iſt) die möglichſte Herſtellung der 
preußiſchen Monarchie auf den Fuß von 1805. Für die Fürſtenthü⸗ 
mer Anſpach und Baireuth, die bei Baiern bleiben mußten, wenn 
man dieſen Staat nicht ganz zerſtückeln wollte, für Hildesheim, das 
zu Reichenbach in einem beſondern Traetat an Hannover verſprochen 
war, fo wie für Oſtfriesland und einen Theil von Lingen und vom 
Eichsfeld, hatte Preußen ſomit Entſchädigungen zu erwarten. Ber 
kanntlich war es Preußens Wunſch, dafür das Königreich Sachſen zu 
erhalten, wogegen es feine Auſprüche auf Gebiete des Herzogthums 
Warſchau ganz aufgeben wollte. Damit waren indeß Frankreich, 
England und Oſterreich keinesweges einverſtanden. Erſt nach langen 
Unterhandlungen, während welcher die genannten drei Mächte ſogar 
das gegen Preußen und Rußland gerichtete Wiener Separatbündniß 
vom 6. Jan. 1815 ſchloſſen (das übrigens weder ratifieirt, noch bis 
jetzt veröffentlicht iſt), gab Preußen nach. So erfolgte denn der Ab— 
ſchluß des Wiener Friedens zwiſchen Preußen und Sachſen (18. Mai 
1815), wonach nur die größere Hälfte des Königreichs Sachſen mit 
Preußen verbunden wurde. Die noch vor dem zweiten Pariſer Frie⸗ 
den vollzogene Wiener Congreßacte (vom 9. Juni 1815) nahm (Ar: 
tikel 15.) dieſe Abtretung an, enthielt (Artikel 16.) die Garantie 
Oſterreichs, Rußlands und Großbritanniens für dieſelbe, und nannte 
(Artikel 23.) diejenigen vormals preußiſchen Provinzen, welche Preu⸗ 
ßen wieder in Beſitz nahm. Hierzu gehörten nach einem vorläufigen, 
im Mai geſchloſſenen, preußiſch-ruſſiſchen Vertrage auch die weſtpreu⸗ 
Fifchen Kreiſe Michelau und Kulm, die Städte Danzig und Thorn, 
ein unbedeutender, an das Thorner Gebiet ſtoßender Strich des ehe⸗ 
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maligen Neu-Oſipreußens (mit dem Städtchen Podgurſch), endlich 
der kleinere Theil des frühern Süd-Preutzens (namentlich die Kreiſe 
Poſen, Gneſen, Frauſtadt, Bomſt, Koſten, Wongrowiee, Kröben, 
Krotoſchin, Meſeritz, Obornik, Schrimm, Schrodda und Theile der 
Kreiſe Powidz, Peiſern, Adelnau und Schildberg) und der Netzdiſtrikt. 
Der letztere und die genannten ſüdpreußiſchen Landestheile (zuſam⸗ 
men 537 Q. M. mit 779,000 Einwohnern) erhielten (Artikel 2.) den 
Namen „Großherzogthum Poſen.“ 


Der vorſtehende Aufſatz iſt von dem Verfaſſer, welcher die Ver⸗ 
ſchweigung ſeines Namens zur Bedingung gemacht hat, dem Serrn 
Oberpräſidenten der Provinz Poſen, und von dieſem uns zugeſendet 
worden; wir haben daher, mit Rückſicht auf die Gediegenheit und den 
hiſtoriſchen Werth feines Inhalts, kein Bedenken tragen dürfen, den- 
ſelben in dieſer Form dem Publikum zu übergeben und den beſcheide⸗ 
nen Wunſch des Verfaſſers zu ehren. 


Die Königl. Kalender⸗Deputation. 


Der Erbſehmuck. 


Eine Novelle in zwei Büchern. 


„O, über die — Ungleichheit in der Welt!“ 


„Weh! es hat nicht gut begonnen; 
Glaubet, glaubet, es endet nicht gut! 
Denn gebüßt wird unter der Sonnen 
Jede That der verblendeten Wuth.“ 
F. v. Schiller. 


Erſtes Buch. 


Erſtes Kapitel. 
Wanderung durch einen Roſenhain. 


E⸗ war ein herrlicher Herbitabend. Die reichen Tinten der ſich ſen⸗ 
kenden Sonne erhöheten die mannigfaltigen Färbungen des Waldlau⸗ 
bes, und verliehen den Fluren ein noch leuchtenderes Prachtgewand. 
Die Gegend wies ſich lieblich — einen ſanften umfangreichen Hügel, 
der bis zu ſeinem Gipfel mit ſtattlichen Gruppen von Eſchen und 
Ulmen und majeſtätiſchen Eichen befiedert war, die ihren weitreichene 
den Schatten über den Raſen breiteten, während der Hangebirken 
wankendes und weinendes Gezweig im leiſen Winde wehete. Dieſe 
liebliche Anſicht bildete den Hintergrund der Landſchaft, die zu beiden 
Seiten einen ſich fernhin dehnenden Park erblicken ließ, deſſen Wipfel 
ſo in milden Wellen geſchüttelt ward, daß er wie ein gränzenloſes 
Blättermeer erſchien. 

Das Herrnhaus dieſes Beſitzthums ſtand, oder niſtete vielmehr, 
unter dem Schatten des Hügels. Es war ein einfaches ſolides Stein⸗ 
gebäude, das ſich durch keine beſondere Schönheit auszeichnete, jedoch 
durch die zu ihm hinanführenden breiten Granitſtufen, und ſeine ge⸗ 
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wölbt eingeſenkten hohen Thüren und Fenſter, eine Miene von Statt: 
lichkeit und Alterthümlichkeit annahm. Der Anblick, den Schloß Sey⸗ 
mour gewährte, erinnerte unwillkürlich an die Tage des Glanzes die⸗ 
ſes Familienſitzes in früherer Zeit. Gebäude und Umgegend zuſam⸗ 
men erzeugten dieſen Eindruck; jo daß eine geſchäftige Phantaſie leicht 
Gruppen von ſtolzen Rehen durch die ſonnigen Ebenen ſtreifen ſah, 
auf denen jetzt Schafe und Milchkühe üppige Weide fanden. Auch 
erblickte das luſttrinkende Auge durch manche der Parköffnungen ſichel⸗ 
reife Kornfelder, die einen bunten Gegenſatz zu den grünen Triften 
abgaben. Die Straße, die zum Herrnhauſe von Seymour führte, lief 
unter hohen Kaſtanien dahin bis ſie, nahe dem Gebäude, ſſch durch 
ein Geſträuch von Immergrün wand, von welchem ein Spiegelteich 
umkränzt ward, auf deſſen Wellchen etliche jener majeſtätiſchen Vögel 
ſchwammen, von denen Wordsworth ſagt, daß ſie „als Schwan 
und Schatten zweifach ſchimmern;“ während der Lotos feine wächſer— 
nen Blüthen dem Lichte darbot, und hie und da eine Thränenweide 
ſich in den Fluthen des Teiches ſpiegelte. 

Das Anmuthige dieſer Landſchaft erhielt ſeinen Vollendungszug 
der Schönheit durch das Erſcheinen zweier Geſtalten, die aus dem 
Blüthengeſträuche näher an den Teichrand traten, ſo daß ſie im rei⸗ 
chen Sonnenlichte ſtanden. Es waren die Geſtalten eines betagten 
Mannes und eines hübſchen Mädchens, in denen man auf den erſten 
Blick Vater und Tochter zu erkennen hatte. Des Erſteren hohe Stirn, 
ſein helles Auge, der Ausdruck des Wohlwollens um ſeinen Mund, 
und ſeine Miene ruhiger Würde nahmen unwiderſtehlich für den Greis 
ein. Die Tochter beſaß alle jene perſönlichen Reize, die durch ihre 
Jugend, ihr Geſchlecht und ihre jungfräuliche Schüchternheit erhöhet 
werden konnten. Ihr Geſicht war blaß, allein gleich der Heckenroſe 
würde fie vom leiſeſten Anhauche geröthet worden fein. Ihre Augen 
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wieſen, gleich denen des Vaters, ſich groß und brennend, jedoch das 
Funkeln im Blicke des Letzteren war in demjenigen des Mädchens ſo 
geſänftigt, daß bei ihrem Anblicke man hätte fühlen mögen, wie das 
Licht in den Tiefen ihrer holden Augen ſchlummerte, und nur durch 
heftige Gemüthsbewegung zum Leuchten gebracht werden könnte. Es 
lagerte eine zarte, weibliche Ruhe auf dem Geſichte des Mädchens, 
welche zu der energiſchen Beweglichkeit in den Geſichtszügen des Grei⸗ 
ſes einen ſo lieblichen Gegenſatz wies, daß Vater und Tochter, als 
Beide ſo im Abendſcheine daſtanden, und des Greiſes wohlwollender 
Blick an dem Kinde haftete, eine herrliche Studie für einen Maler 
bätten abgeben mögen. 

„Wie ſtattlich die Dido heut ausſieht,“ ſagte Emmy zu dem 
Vater, als einer der Schwäne, von des Mädchens Stimme gelockt, 
langſam heranſegelte: „Doch iſt fie ein garſtiger Vogel; hat mir drü— 
ben mit den Flügeln eine von den Lotosblüthen abgeſchlagen, die eitle 
Dido, die! Aber die Eitelkeit ſtiftet eitel Unheil.“ 

Über Vater Seymour's Stirn zog eine Wolke. 

„Sollte es wohl eine und dieſelbe Eitelkeit fein, liebſtes Kind,“ 
fragte er, „die dieſen unvernünftigen Vogel eine Blume zu knicken, 
und meine verſtändige Tochter das Herz des Vaters zu brechen lehrt?“ 

„Theuerſter Vater“ — ſtammelte Emmy. 

„Höre mich an,“ fuhr der Greis fort: „Als ich meine engelgleiche 
Gattin begrub, warſt Du zu jung, den Verluſt Deines Vaters zu 
würdigen. Eine böſe Auszehrung raubte mir ihren irdiſchen Beſitz; 
Licht war noch in ihren Augen, Roſenſchimmer noch auf ihren Wau⸗ 
gen, als man mir ſagte, daß ich kein Weib mehr hätte; und, ach! zu 
eben jenem Lichte, zu eben jenem Roſenſchimmer hatte ich wie zu dem 
Tagsgeſtirn meines Erdenglückes aufgeblickt. Seit jenem Verluſte nun 
biſt Du mein Alles, biſt mir Gattin, Tochter und Welt geweſen — 
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wunderſt Du Dich alſo, wenn ich mit Beſorgniß auf Dich, meinen 
Schatz blicke? wenn jeder Zweifel über Dich mir Weh erzeugt?“ 

„Du ſollſt nicht zweifeln, lieber Vater!“ verſetzte die Tochter: 
„Bin ich nicht Deine einzige Emmy? Und meint Du, ich könnte 
eine väterliche Liebe, wie die Deinige, täuſchen? Mein Vater, ich 
bin ſo herzlich zufrieden, bei Dir und mit Dir fortzuleben. Ich weiß 
es, Du biſt minder wohlhabend als Deine Vorältern es waren; aber 
ſind wir Beide deshalb einander minder theuer? Was bedürfen wir 
des Goldes?“ 

Vater Seymour ſeufzte tief. 

„Sind nicht alle dieſe edlen Bäume,“ fuhr Emmy fort, „die 
unſerigen? Dieſe Hügel, dieſe Thäler, jenes beglückende Dach — ge— 
nügen ſie uns nicht zur Heimath? Was begehren wir denn mehr? 
Der Name ſchon, den wir führen, faßt einen Zauber in ſich, und mich 
verlangt nicht danach,“ feste fie erröthend hinzu, „dieſem Namen zu 
entfagen, mein Vater.“ 

„und Ringulf Daubigny, liebe Tochter?“ 

„Sicherlich deuteteſt Du nicht auf ihn?“ entgegnete Emmy er⸗ 
ſchreckt. 

„Und auf wen meinteſt Du denn, daß ich hindeutete?“ lautete 
die forſchende Frage des überraſchten Vaters. 

„Laß uns nicht mehr von Eitlem und Nichtigem reden,“ agte 
Emmy, indem fie abbrach, mit hocherglühenden Wangen: „Zudem 
wird es etwas kühl; deshalb würden wir wohlthun zu bedenken, daß 
unſere Schläfen unbedeckt find, und daß der Abendthau leicht ſchäd⸗ 
lich — — “ . 

Es kann nicht darüber entſchieden werden, ob Vater Seymour 
dies Geſpräch weiter fortgeſetzt haben würde, denn in demſelben Augen⸗ 
blicke meldete ein Diener den Beſuch des Sir Ringulf Daubignß. 
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Der Squire ging in's Haus, um feinen Gaſt zu empfangen; 
Emmy aber bedeckte ſich mit einem Gartenhäubchen, warf einen 
Shawl um, und ſchlenderte dann wieder in's Freie. Daß in Miß 
Seymour's Weſen heute ſich etwas Widerſprechendes wies, war 
unleugbar, doch ſchien der Vater es nur obenhin bemerkt zu haben; 
mindeſtens drang er mit keinem Worte darauf, Emmy möchte bald 
zurückkehren. 

Unfern des Herrnhauſes befand ſich ein anmuthiges Plätzchen, das 
den Namen „der Roſenhain“ führte, vom Gärtner ſorglich gepflegt 
werden mußte, und für Emmy beſonderen Reiz hatte. Es war fo 
ſtill, ſo ſchattig, To duftig, daß Emmy's Gedanken bisher voll Frie⸗ 
den und Freude geweſen waren, ſo oft ſie zwiſchen den leuchtenden 
Blüthen weilte, und ſich damit beſchäſtigte, das lange Gezweig der 
Kriechroſe in hundert phantaſtiſche Formen zu verflechten. Wo die 
Bäume im Roſenhaine nicht dicht ſtanden, lagerte der Sonnenſchein 
noch warm und blendend auf den holden Blüthen. Aus einem, dem 
Kelch einer Lotosblume gleichenden Becher ſchoß, inmitten eines Mar⸗ 
morbeckens, ein ſilberner Waſſerſtrahl, der mit ſauftem Geplätſcher in 
das Becken zurüdfiel, in deſſen Wellen Silberfiſchchen ſpielten. Sau— 
ber gemeißelte Nymphen am Beckenrande ſchienen im Begriff zu ſein 
ihre Urnen zu füllen — — Kein Wunder war es, wenn die zartſin⸗ 
nige Emmy den Roſenhain ganz beſonders lieb hatte. Wohl pflegte 
ſie an dieſem romantiſchen Ortchen ſich jenen milden Imaginationen 
zu überlaſſen, die dem ſriſchen Daſeinsmorgen fo eigenthümlich find 
und gleichſam geiſtige Ketten bilden, welche von der rauhen Hand der 
Welt nur allzu oft zerbrochen werden, weil ſie die Berührung des Ei⸗ 
gennutzes und der Berechnung nicht zu ertragen vermögen. 

Als Emmy an dem eben geſchilderten heitern Abende dem Ro⸗ 
ſenhaine zuſchritt, ſchwebte allerdings noch ein Lächeln auf ihren Lip⸗ 
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pen, doch wies es nicht wie vorhin einen ſonnigen Ausdruck; und auf 
der Stirn hing ihr ein Wölkchen, wodurch ihre Schönheit nur um 
ſo nachſinnender dargeſtellt ward. 

„Ringulf Daubigny,“ fflſiſterte es in Emmys Seele, „hat 
mir zu verſtehen gegeben, daß er mich liebt; mich, die Tochter eines 
herabgekommenen Hauſes, die Letzte eines ſtolzen Geſchlechtes, deſſen 
Namen mit meinem Leben hinſchwinden wird. Ich ſollte für ſolche 
Liebe dankbar fein, dennoch kann ich es nicht ſein; ein kalter Sohn 
und ein mürriſcher Bruder muß meinem Herzen ein Fremdling blei⸗ 
ben. Möge Daubigny ſich eine willfährigere Braut wählen! — 
Auch erinnerte er mich an ſeinen Reichthum — er wird doch nicht 
wähnen, Herzensneigung ließe ſich um irgend einen Preis erkaufen? — 
Mein Vater muntert Daubigny's Bewerbung um mich auf — 
dennoch würd' ich bei freier Wahl nimmer dieſen Ringulf — —“ 

Zwiſchen den Geſträuchen her wurden Fußtritte hörbar. Emmy 
blickte auf — Daubigny war es nicht, der ſich näherte, und für 
einen Augenblick funkelte Glanz der Freude in Miß Seymour's 
Augen, als der Herangeſchrittene nun vor ihr ſtand. 

„Ich weiß es kaum zu entſchuldigen, Miß, Ihre Einſamkeit ge⸗ 
ſtört zu haben,“ begann eine wohlklingende Stimme: „Ich war bei 
einer unſerer Dorfkranken, bei der armen alten Martha Wilſon 
im Epheuhäuschen; und in der Vorausſetzung, Ihr Herr Vater würde 
mir die Erlaubniß dazu nicht verſagen, ſchlug ich den kürzeren Weg 
durch ſeinen Park nach meiner Wohnung ein. Hätt' ich gewußt, Miß, 
daß Sie hier — —“ 

„Womit hab' ich dieſe weitläufige Entſchuldigung verdient, Herr 
Howard?“ fragte die Jungfrau, und ihre Stimme bebte dabei mehr 
als es für die Furchtſamſte ihres Geſchlechtes, und bei einer fo gering⸗ 
fügigen Angelegenheit hätte erforderlich fein können. „Freunde und 
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Bekannte,“ fuhr fie fort, „die ungleich minder zu ſchätzen find als 
Sie, Herr Paſtor, bedienen ſich ja ſonder Bedenken eines ſo unbedeu⸗ 
tenden Gaſtrechtes. Aber Sie ſagten, unſere Martha ſei krank; ich 
will alſo meinen Spaziergang bis zum Epheuhäuschen verlängern, und 
das Mütterchen beſuchen.“ 

Der junge Geiſtliche, der plötzlich vergeſſen haben mochte, daß er 
durch den Park gegangen war, um Zeit zu erſparen, verbeugte ſich 
leichthin und ging ein Weilchen ſchweigend neben der ſchöͤnen Miß 
Emmy her. Wir benutzen dieſe Pauſe, um den vergeßlichen jungen 
Prediger näher zu betrachten. 

Edmund Howard war eine Waiſe, den die lange verwittwet 
geweſene Mutter ohne Verwandte und ſonder Geldmittel der Barm— 
derzigkeit einer Welt hinterließ, die im günſtigſten Falle nur eine 
Stiefmutter iſt. Als Jüngling hatte Edmund mit ſeinem Schickſale 
gerungen und es bewältigt, als Mann lernte er fein Mißgeſchick tra⸗ 
gen und würdigen. Ein zufälliger Dienſt, den er einem ehemaligen 
Schulgenoſſen leiſtete, hatte durch des Letzteren Vermittelung ihm die 
Pfarre in dem entlegenen Dörſchen der Familie Seymour zugewen⸗ 
det. So glänzend dieſes Loos dem armen Theologen hätte erſcheinen 
mögen, fo wenig ſagte es der umfaſſenden Gelehrſamkeit und den fele 
tenen Fähigkeiten Howards zu. Eine Handvoll ſchlichten Landvol⸗ 
kes vermochte nicht einen Geiſt, wie Howard war, zu verſtehen; den⸗ 
noch ermüdete dieſer nicht in feinen Amtspflichten: er wußte, daß die 
Seelen der Ungelehrten dem Schöpfer eben ſo viel gelten, als die der 
Weiſen; und nicht lange währte es, ſo ſenkten ſich der Segenswünſche 
viele auf das Haupt des jungen Paſtors. Der Studioſus Howard 
war verſorgt, jedoch der Menſch Howard fühlte ſich nichts weniger 
als glücklich. Ihm waren ſo beengende Schranken gezogen, daß er 
nimmer hoffen konnte, über die einfacheren Exiſtenzmittel hinauszu⸗ 
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reichen; und durch fein Studium ward zum Theil die Kluft nur noch 
mehr erweitert, die ſich breit und unüberſchreitbar zwiſchen ihm und 
der ihm anvertraueten Heerde dehnte. 

Eine von Howards Fragen, als er ſeine Pfarrwohnung bezog, 
war ganz natürlich die nach der Charakterbeſchaffenheit des Gutsherren 
geweſen, den man ihm dann als einen guten, freundlichen, alten 
Mann ſchilderte, welcher jedoch das Grundſtück ſehr verſchuldet erbte, 
indem der verſtorbene Squire allzu lebhaft von dem ungebundenen 
Leben in der Hauptſtadt hingeriſſen geweſen wäre. 

Monate verſtrichen, bevor der junge Pfarrer den Gutsherrn zu 
Geſichte bekam, denn dieſer nahm, wegen der Gichtſchmerzen, an denen 
er litt, weder Beſuch an, noch zeigte er ſich auf der mit karmoſinfar⸗ 
digen Kiſſen belegten Sitzbank dicht vor der Kanzel in dem weißge— 
tünchten Ortskirchlein. Mittlerweile hörte Edmund Howard viel 
Gutes und Liebenswürdiges über die einzige Tochter des Squire, von 
der die Landleute befonders rühmten, wie Miß Emmy eine fo zarte 
Krankenpflegerin ihres Vaters, und die Wohlthäterin aller Armen und 
Hülfebedürſtigen im Dorfe wäre. Der junge Geiſtliche fing an den 
lebhaften Wunſch zu hegen, die Gicht des Vaters Seymour möchte 
recht bald ſchwinden, damit ihm Gelegenheit würde, durch Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Squire einige Abwechſelung in die Einförmigkeit zu 
bringen, in welcher er feine Tage verleben mußte. Einer der näch⸗ 
ſten Sonntage brachte ihm die Erfüllung dieſes Wunſches mit. Ho⸗ 
ward hatte ſeine Kanzel beſtiegen, der einleitende Geſang der Ge— 
meinde war zu Ende; und als der junge Prediger nun den Ton ſei⸗ 
ner Rede zu dem Polſterſitze der Gutsherrſchaft hinwendete, fühlte er, 
daß der Blick der Miß Seymour an ihm haftete; doch wagte er es 
nicht, ſich feſten Auges davon zu überzeugen. Noch nimmer aber war 
Howard fo redekräftig geweſen, als an dieſem Tage; und was auch 
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dagegen eingewendet werden mag, fo iſt es doch gewiß, daß wir da 
am meiſten unſere Kräfte aufbieten, wo wir fühlen, oder auch nur 
ahnen, daß unſer Werth erkannt, oder unſere Bemühung gewürdigt 
wird. Howard fühlte das an dieſem Tage; und wenn feine Kanzel⸗ 
reden auch ſtets Frömmigkeit geathmet hatten, fo war doch feine der 
malige Predigt reicher an Schönheiten, als jemals einer feiner frühee 
ren Vorträge es hatte ſein können. 

Wenn nun der junge Geiſtliche ſelbſt ſich von der Gewalt ſeiner 
Rede lebhaft ergriffen fühlte — welchen Eindruck mag dieſelbe dann 
auf mindeſtens zwei von ſeinen Zuhörern gemacht haben? Zeither an 
eintöniges, unbeſeeltes Herleiern der Kanzelrede eines geiſtesträgen, 
altersſchwachen Prieſters gewöhnt, wurden Squire Seymour und 
deſſen Tochter von der flammenden Beredſamkeit Howards mäch⸗ 
tig ergriſſen, und dieſer Eindruck ward noch durch das männlich ſchoͤne 
Außere und durch die vollkräftige Stimme des jungen Geiſtlichen 
verſtärkt. 

Howard fühlte ſich erfreulich überraſcht, als nach geendetem Got⸗ 
tesdienſte, am Ausgange der Kirche, des Squire's dargebotene Hand 
ihn begrüßte, während Emmys holdes Lächeln ihn faſt der nöthigen 
Selbſtbeherrſchung beraubte, mit der er der ſchmeichelhaften Anrede 
des Vaters eine geziemende Antwort zu geben hatte; dennoch ſtam⸗ 
melte er einige Dankesworte. 

„Es macht Ihnen Mühe, uns zu verzeihen, daß wir nicht längſt 
Sie zu uns einladeten,“ ſuhr Vater Seymour fort, „dennoch müͤſ⸗ 
ſen Sie ſich fügen, wie ich meinen Gichtſchmerzen mich fügen mußte. 
Ein ſo geiſtvoller Redner als Sie ſind, darf keineswegs ein Mann 
ſein, mit welchem ich nicht auf freundſchaftlichem Fuße ſtehen möchte. — 
So recht! Ihr Lächeln nimmt unſere Einladung beſſer an, als Ihr 
vorheriges Stammeln es konnte. Flink heben Sie meine Tochter in 
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den Wagen, ſpringen Sie ebenfalls hinein, und ich folge; denn Sie 
müſſen Ihren Friedensvertrag an meinem heutigen Mittagstifche 
unterzeichnen.“ 

Für einen Augenblick ruhete Emmys Hand in der des jungen 
Geiſtlichen; dann ſaß dieſer neben der ſchönen Erbin von Sch» 
mour. — Dieſe Scene trug ſich im Frühlinge zu; die Knoſpen ſingen 
eben an ſich zu öffnen, die Vöglein waren geſchäftig zwiſchen den 
Aſten, die Erſtlingsblumen thaten dem Sonnenſchein ihre Kelche auf, 
und das Geläut der Heerdenglöckchen klang lieblich über die Triften 
herüber. — 

Im Verlaufe der Zeit war es Herbſt geworden, und Howard 
war unterdeſſen vor der Entdeckung zurückgebebt, wie ſein alleiniges 
Denken und Träumen nichts Anderes als Miß Seymour blieb. In 
dieſer Überzeugung lag Verzweiflung; denn war Emmy nicht die 
junge liebenswürdige Letzte eines altedlen Geſchlechtes? Edmund 
klagte ſich der Thorheit, der Raſerei an; dennoch blieb die Sache die 
ſelbe. Daß er fein Geheimmniß tief in feiner Bruſt verborgen hielt, 
war gewiß; allein nicht minder gewiß blieb es, daß er eben ſo in Liebe 
derſunken war, als ein junger Mann von ſechsundzwanzig Jahren 
mit einem ausgebildeten Verſtande, einem warmen Herzen und einer 
angenehmen Perſönlichkeit es ſein kann, der in einem anmuthigen 
und entlegenen Dorfe in faſt täglichem Umgange mit einem ſchönen, 
freifinnigen und liebenswürdigen jungen Mädchen lebt. — 

Schreiten wir weiter durch den Noſenhain, meine vielwerthen 
Leſerinnen! 
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Zweites Kapitel. 
Die Sage don der vieltugendfamen Lady Barbara. 


Als Edmund Howard neben Miß Seymour zwiſchen den 
Roſenhecken hinſchlenderte, entſtand, wie geſagt, eine Pauſe. Weder 
Dame noch Herr wußte für den Augenblick das Geſpräch weiter zu 
führen. In dergleichen Fällen kann man jedoch unbedingt dem weib⸗ 
lichen Takte vertrauen. Der Geiſt des Mannes mag abgeſchloſſen, 
ſubſtantiell und ausreichend ſein; dennoch reicht im Nothfalle der 
Scharfſinn des Weibes ungleich weiter; der Mann ſei immerhin dis 
Säule, das Weib iſt daran das korinthiſche Kapitälchen: jene rühme 
ſich ihres Ebenmaaßes und ihrer Feſtigkeit, allein Anmuth, Phantaſie 
und Zierde walten in Letzterem! 

Emmys Takt brachte bald wieder das Geſpräch in Gang. 

„Ich ſcheine albern für den Roſenhain eingenommen zu ſein,“ 
nahm ſie das Wort, „indem ich hier allein, und nicht blos zwiſchen 
den Blumen, ſondern auch unter Erinnerungen umherſtreifte, die 
kaum minder dufterglühend waren, als dieſe Roſen es ſind. Wer 
jedoch die Sage von dieſem Haine kennt, wird kaum fähig ſein kön⸗ 
nen, die Innigkeit zu belächeln, mit welcher jedes Individuum, das 
den Namen Seymour führt, dieſem Orte zugethan iſt.“ 

„Ich hörte niemals von jener Sage,“ verſetzte der Geiſtliche. 

„Ei,“ ſagte Emmy lächelnd: „über dieſes Geſtändniß müßte ich 
ſaſt mit Ihnen zürnen; und ich bin feſt entſchloſſen, es fo einzurich⸗ 
ten, daß Sie mir niemals wieder dieſe Beleidigung zufügen können. — 
Setzen wir uns auf dieſe Moosbank, und ich weihe Sie, ſo gut ich 
es vermag, in die Myſterien des Roſenhaines ein.“ 

Beide ſaßen nun unter einer ehrwürdigen Eiche, deren Stamm 
ſich von den ſchlanken Schößlingen der Chinaroſe umſchlungen wies. 
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Weithin fiel der Blick auf das mannigfaltige Laub des Parkgehoͤlzes, 
oder ruhete auf den goldenen Wolken, deren Wölbungen den Farben⸗ 
ſchimmer der untergehenden Sonne ſchaukelten. 

Sie werden an einem Plätzchen, wie dieſes iſt, nicht den Zweifler 
abgeben wollen, Herr Paſtor,“ fuhr die Erzählerin ſcherzenden Tones 
fort; „alſo jetzt zu der Sage von der vieltugendſamen Lady Bar⸗ 
bara Seymour!“ — 

„Das Geſchlecht der Edlen von Seymour war nicht wenig 
ſtolz auf feine uralte Abkunft, als König Carl der Zweite zu Franke 
reich Hof hielt; und Peregrin Seymour, obwohl er titellos war, 
ward Mitglied jener Nachäffung eines Königshofes. Er war ein 
munterer, achtloſer Cavalier, der ſich die Miene gab, als hielte er die 
Frauen für Spielpüppchen, und Liebestreue für eine Seifenblaſe, wor 
durch er bei dem irrgeleiteten Königsſohne nicht wenig in Gunſt ſtand; 
doch ward dieſe Gunſt ihm mehr noch um ſeines Reichthums willen 
zugewendet, welcher von dem ſtets geldbedürftigen und luſtbegierigen 
Kreiſe, worin der Kronerbe ſich bewegte, für unſchätzbar erachtet ward. 
Als jedoch Carl bei ſeiner Rückkehr nach England ſeine Hofhaltung 
zu Woodſtock auffhlug, hatte Peregrin alle feine Geldquellen er⸗ 
ſchöpft und überdies auf ſeine väterlichen Erbgrundſtücke eine bedeu⸗ 
tende Schuldenlaſt gehäuft.“ 

„Peregrin konnte ſeine verſchlimmerten Umſtände nicht verheim⸗ 
lichen, und nun ſchien es ihm, das königliche Auge haſtete kälter an 
ihm, als es bisher der Fall geweſen war. Dieſe Wahrnehmung er⸗ 
gab ſich jedoch nicht als alleinige Urſache ſeiner Beſorgniß; denn wie 
innig Peregrin auch dem Geſchicke der Stuarts anhing, lag doch ein 
anderes Gefühl ihm näher am Herzen, als feine faſt beiſpielloſe Bas 
ſallentreue. Bevor er England verließ, um ſich an den Hof Carls 
zu begeben, war Peregrin mit der Miß Barbara Inglis, der 
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alleinigen Erbin des begüterten Grafen von Mornenbury verlobt 
worden. Des Grafen Zuſtimmung zu dieſer Verbindung erfolgte 
jedoch zu einer Zeit, in welcher Peregrin Seymour, wenn nicht 
als würdentragender, doch als reicher Freier angeſehen ward. Als 
nun der unbeſonnene Cavalier ſeine zerrütteten Vermögensumſtände 
überblickte, fühlte er nur allzu bitterlich, wie er durch eigene Thorheit 
ein Glück verſcherzt hätte, deſſen theilhaftig zu werden er nicht mehr 
würdig war; denn Peregrin war Mann von Ehre, und Repräfen- 
tant eines von Tadel, wie von Vorwurfe freien, altedeln Geſchlechtes, 
und daher unfähig, den erſten Flecken auf den Wappenſchild ſeiner 
Ahnen zu werfen Er zog ſich von Woodſtock zurück und ritt ſeines 
melancholiſchen Weges zu dem Schloſſe des Grafen, um der Gelieb⸗ 
ten ſeinen begangenen Fehler reumüthig zu bekennen, und ſich von 
ihr für immer zu verabſchieden.“ 

„Miß Barbara Inglis war zart wie eine Fee, lieblich wie 
eine Sylphide, mit Augen wie Amethyſte, mit Locken wie Sonnen⸗ 
ſtrahlen; und als fie nun fanften Herzens und neckenden Tones den 
Erwählten ihren wankelmüthigen Cavalier nannte, der ſeine Verlobte 
ſeinem Monarchen aufopferte, da erſtarb dem im Anblicke der Holden 
ſchier verſunkenen Jünglinge das Bekenntnißwort auf der Zunge. 
Dennoch ſammelte er ſich, und that, was Ehre und Pflicht ihm ges 
boten. Die Lippen der ſchönen Barbara bebten bei dem Anhören 
der Darlegung des Reuigen, und die Rothe wich von ihren Wangen. 
Sie ſchien den Blick ihres Verlobten zu meiden, als fürchtete ſie, 
wenn ſie demſelben begegnete, des Geliebten Bekümmerniß zu ver⸗ 
größern. Als Peregrin nun am Schluſſe ſeines Geſtändniſſes in 
ehrfurchtvoller Ergebenheit, jedoch im Tone der innigſten Herzensre⸗ 
gung bat, das ihm von der Geliebten geſchenkte Bildniß behalten zu 
dürfen, damit er, während fie an der Hand eines Andern glücklich 
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fein würde, fein liebekrankes Herz durch jenes fo holde, wie betrü⸗ 
bende Andenken ergniden möchte — da zerdrückte Barbara die in 
den Wimpern ihr hangenden Thränen, legte ihre Hand in die des 
Verlobten und that mit einer faſt erſchreckenden Feierlichkeit das Ger 
lübde, daß nimmer ein Mann auf Erden, außer dem Geliebten ihrer 
Jugend, ſie Gattin nennen ſollte.“ 

„Vergebens machte Peregrins Edelſinn Vorſtellungen dage⸗ 
gen; des hochgeborenen und hochherzigen Mädchens Entſchluß war 
nicht zu erſchüttern. „Du haſt,“ ſprach ſie, „Deine Liebe zu mir 
nicht dahingegeben, über Deine geringeren Beſitzthümer aber maße 
ich mir keine Aufficht an. Ich beſitze genug für uns Beide. Du ge 
wanneſt mein Herz, und biſt als Ehrenmann und Cavalier verpflich⸗ 
tet, dieſen Gewinn als Deinen höchſten Erdenſchatz zu bewahren.“ 

„Wie liebevoll und lieblich dieſe Worte auch klangen, ſo wallten 
bei denfelben doch finftere Ahnungen durch Peregrins Seele, als 
wäre dennoch ſein Ehrgefühl dabei beeinträchtigt. Miß Barbara 
aber hatte noch nicht die ganze Fülle ihrer Zärtlichkeit dargelegt. Sie 
drang in Seymour, ihr das Weſen des Königs zu beſchreiben, und 
ihr ſeine Gründe mitzutheilen, weshalb er glaubte, ſeine geſchwächten 
Vermögensumſtände hätten den Kronerben wirklich vermocht, ihm die 
bisher in ſo reichem Maaße geſchenkte Gunſt zu entziehen. Pere⸗ 
grin ſchilderte, erzählte, malte aus, und beweiskräftigte ſtreng der 
Wahrheit gemäß, und Miß Barbara fühlte ſich gezwungen, in den 
nur allzugerechten Argwohn ihres Verlobten einzuſtimmen. Voll Uns 
willens über die unwürdige Denkweiſe und beiſpielloſe Undankbarkeit 
Carls, rief ſie in einer Wallung, wie Peregrin ſie noch nie zuvor 
an ihr wahrgenommen hatte: „Das darf, das ſoll nicht ſein! Nicht 
neidiſcher, noch müßiger Zunge darf es geſtattet werden, auch nur 
leiſe anzudeuten, mein Geliebter ſei von einem Hoſe verſcheucht wor⸗ 
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den, an welchem er fo lange in Gunft ſtand. Dem muß und kann 
vorgebeugt werden!“ Und mit holdem Erröthen ſetzte fie hinzu: 
„Peregrin, Du biſt bekümmert; ich aber bin lange genug die Gab 
tin Deines Herzens geweſen, um es als meine Pflicht anzuſehen, Dir 
einen Theil Deiner Sorgen abzunehmen. Dies vermag ich jedoch 
nicht im Hauſe meines Vaters; nur als Dein Dir anvermähltes Weib 
kann ich frei über mein Thun gebieten.“ 

„Entzückt ſank Peregrin zu den Füßen der edlen Barbara, 
in der er die Wiederherſtellerin ſeiner Güter, die Hütherin ſeines von 
ihr wie von ihm geſchätzten Rufes verehren mußte.“ 

„Miß Barbara hatte ſelbſt in dieſer kritiſchen Lage keineswegs 
ſchwärmeriſch auf ihres Vaters Wohlwollen gegen ſie gerechnet. Der 
Graf war längſt überzeugt geweſen, wie das Herz ſeiner Tochter 
unwiderrufliches Eigenthum des jungen Seymour war; und wie 
ſehr er auch die Verblendung des Jünglings beklagte, ehrte er doch 
den Beweggrund derſelben, ſo daß er den Bitten der Tochter nachgab. 
Der Geldverlegenheit Peregrin's ward mit keiner Sylbe gedacht; 
wohl aber überboten des jungen Cavaliers Roſſe und Jagdfalken die 
aller anderen Gäſte des Grafen an Stattlichkeit und Schönheit. Sey⸗ 
mour ſprach frei und oft von Carln und deſſen Hofhaltung, fo daß 
er das Geflüſter der Argwöhniſchen niederſchlug, und böſe Zeitungen 
der Neidiſchen und Voreiligen zunicht machte. Als Peregrin nun⸗ 
mehr die ſchöne Gräfin Inglis zum Altare führte, wagte kein Ein⸗ 
ziger mehr anzudeuten, des Bräutigams zerrütteten Umſtänden ſollte 
durch die reichen Veſitzthümer der Braut aufgeholfen werden. Groß 
war jedoch des Grafen Erſtaunen, als Lady Barbarg Seymour 
nach vollzogener Vermählung erklärte, wie ſie beſchloſſen hätte, auf 
den Gütern ihres Gemahls fo lange in Eingezogenheit zu verweilen, 
bis ihr Gatte feine Geſchäſte zu Woodstock beendigt haben würde. 
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Nicht minder erſtaunte Peregrin über dieſe außerordentliche Wil⸗ 
lensmeinung ſeiner jungen Gemahlin, der er mit allem Ernſte der 
Liebe heilig verſicherte, daß er ſich von jeglicher Ergebenheit gegen 
einen Gebieter losgeſprochen fühlte, der durch Unzartheit und Undank 
alle Bande der Freundſchaft zwiſchen ſich und ihm zerriſſen hätte; 
allein Barbara entgegnete ihm: „Geh hin, mein Peregrin, und 
zeige jenen Plauderern, daß fie nicht wußten, was fie ſchwatzten; be- 
weiſe jenem eigenſüchtigen Carl, daß er Dir allzu vorſchnell ſeine 
Gunſt entzog; und ſobald der Name Peregrin Seymour wieder 
das Loſungswort des Mode- und Verſchwender-Lebens ward, laß die 
kleinen Seelen erkennen, wie gering Du ſolchen nichtigen Ruhm adye 
teſt; und alsdann erſt kehre heim zu ihr, die ſtets darüber nachſinnen 
wird, Dir das Vaterhaus zu einem Erſatzmittel alles deſſen zu machen, 
was die übrige Welt Dir zu bieten vermag.“ 

„Bei dieſen Worten nahm die hochherzige Gattin aus einem 
Schubfache ein Käſtchen mit dem koſtbaren Halsgeſchmeid und dem 
wenn möglich noch reicheren Diadem hervor, womit fie an ihrem Ver 
mählungtage geſchmückt geweſen war, und legte es in die Hände ihres 
Gemahls. Der von Betroffenheit verſtummte Peregrin bebte wie 
vor dem Stich einer Viper zurück; Lady Barbara aber fuhr fort: 
„Ich verlange nicht, mein Peregrin, daß Du über dieſe Tändelei 
fo unbedingt verſügſt, um fie ſpäterhin nicht wieder einlöſen zu kön⸗ 
nen. Vor der Hand bin ich außer Stande Dir die erforderlichen 
Geldmittel auf andere Weiſe als dadurch zu verſchaffen, daß wir eine 
anſehnliche Summe auf dieſes Unterpfand anleihen, welches, bevor 
Du nicht zurück zu mir gekehrt ſein wirſt, weder Reiz noch Nutzen 
für mich hat.” 

„Barbaras Plan bedünkte ihren Gatten wild, romantiſch und 
faſt verwerflich. Als aber Tages darauf die ede Lady ihm eine name 
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hafte Summe übergab, welche durch Mitwirkung eines treuen Die: 
ners auf den Juwelenſchmuck angeliehen worden war, konnte Pere⸗ 
grin den Bitten der hochherzigen Gattin, ohne deren Zartgefühl zu 
verletzen, nicht länger widerſtehen. Mit ſchwer zu beſchreibender 
ſchmerzlicher Anſtrengung verabſchiedete er ſich von ſeiner ſo edlen, 
als ſchönen Gemahlin, und lenkte ſein Roß gen Woodſtock.“ 
„Manches Hohnwort ward laut unter den Söflingen, als der ab⸗ 
trünnig geweſene Cavalier wieder erſchien, und ſelbſt Carl nahm nicht 
Anſtand, einen Wink zu geben, wie die junge Gattin des neuver⸗ 
mählten Seymour wohl noch willkommener in Woodſtock ſein dürfte, 
als Peregrin. Dieſer aber wollte das Alles nicht achten, ſondern 
ließ nach wie vor mit runzelfreier Stirn ſich von dem lockeren Gebie⸗ 
ter ſein gutes Geld im Piquetſpiel abgewinnen und geſtattete wie 
ehedem, daß die Witzbolde im Vorgemache ſeine Gäule ritten und 
ſeine Falken fliegen ließen; während er in Gedanken bei ſeiner holden 
Gattin weilte. Nach einigen Wochen des Schwelgerlebens unter Ge⸗ 
noſſen, die er verachtete, und bei einem Gebieter, gegen deſſen Thor⸗ 
heiten und Flatterhaftigkeiten er nicht mehr unempfindlich ſein konnte, 
erklärte er plötzlich ſeine Abſicht, ſich für immer auf ſeine Güter zu⸗ 
rückzuziehen. Schallendes Gelächter erfolgte rings um ihn, als Ant⸗ 
wort auf dieſe Mittheilung. Von Glächter kam es zu Neckereien, 
von Neckereien zu allgemeinen Anſpielungen auf Treue und Ehrbar⸗ 
keit der Frauen; Anſpielungen, wie ſie von Wüſtlingen überall ge⸗ 
macht werden, die aber im Munde von Wüſtlingen aus den höheren 
Ständen um ſo beißender zu ſein pflegen, als ſie um ſo mehr ent⸗ 
würdigend find. Seymour biß ſich in die Lippen, aber ſchwieg. 
Der Weinbecher that überdies das Seinige dazu, daß die Spitzreden 
immer geſchraubter, immer anzüglicher für Seymour wurden. End⸗ 
lich ſprach Carl geradezu zu unſerem Cavalier, indem er fagtes 
Berliner Kal. 1839. » 
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„Nehmt mir's nicht übel, guter Freund, aber Ihr feid ungleich mehr 
als wir für den Eheſtand eingenommen, denn ſonſt hättet Ihr nicht 
freiwillig, und gleichſam hinter unſerem Rücken, den Nacken in's Joch⸗ 
holz geſteckt; und ſonder Zweifel haltet Ihr Eure ſchöne Ehegenoſſin 
für einen Phönix unter den Weibern, während wir unſererſeits, ſon⸗ 
der Furcht zu verlieren, unſeren in Juwelen gefaßten Stern, der bei⸗ 
läufig geſagt das letzte Spielwerk iſt, was wir der Art beſitzen, ver» 
wetten möchten, daß ſie weder liebenswürdiger noch ſpröder als unſere 
niedliche!“ — — Heftig gereizt fprang Seymour auf, allein bevor 
ſein Verdruß eine Sylbe hervorzubringen vermochte, hatte der junge 
Edle von Moorland, der vielleicht noch wüſteren Wandel als Carl 
führte, das Wort genommen: „Sire,“ rief er, „geſtattet, daß ich mit 
aller Hochachtung für Euch die Wette eingehe, indem ich meinerſeits 
einen Schmuck dagegen ſetzen will, der an Juwelenwerth dieſe Eure 
Oecoration zwanzigmal übertrifft.“ — Peregrins Hand fuhr nach 
dem Schwerte, um den Fant zu züchtigen, der ein in Weinlaune ge⸗ 
ſprochenes Scherzwort des Gebieters auf ſolche Weiſe wahrmachen 
wollte; indeß mäßigte er ſich abermals, in der ſichern Erwartung, 
Carl würde den verwegenen Einſprecher zur Ruhe verweiſen. Die⸗ 
ſer aber ſchwatzte mittlerweile weiter. „Mein Vater,“ fuhr der Lüſt⸗ 
ling Moorland fort, „der etwas geldbegieriger Natur iſt, hat vor 
Kurzem auf eben jenen Schmuck eine gewiſſe Geldſumme vorgeſtreckt, 
die, wie ich mit Grunde vorausſetzen mag, nimmer zurückgezahlt wer⸗ 
den kann; denn mein Vater ſelbſt überließ mir dieſen Schmuck zu 
einem Geſchenke an ein gewiſſes Edelfräulein, ſobald ich dieſes dadurch 
bewegen könnte, mir ihre Hand und ihre reichen Beſitzthümer zu über⸗ 
laſſen. Auch ohne jenen Schmuck bin ich der Zuneigung meiner Schö⸗ 
nen gewiß, und kann demnach ohne alle Gefahr mein allerliebſtes 
Spielwerk gegen Euer Dargebotenes aufs Spie ſetzen!“ — 
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„Moorland hatte bei diefen Worten aus feiner Manteltaſche 
ein ſauber ausgelegtes Käſtchen hervorgeholt; er drückte an ein daran 
befindliches Knöpfchen, der Deckel ſprang auf, und den Blicken der 
Verſammelten wies ſich ein köſtliches Halsgeſchmeid und ein wenn 
möglich köſtlicheres Diadem — der Juwelenſchmuck der vieledlen Lady 
Barbara Seymour! 

„Ein Gemurmel der bewundernden Betrachtung lief rings um 
die Tafel herum, das jedoch vor den donnernd dreinſchallenden Wor⸗ 
ten Peregrin's verſtummte, welcher ausrief: „Laßt ab, Sire, laßt 
ab von dieſem gehäſſigen Scherz! Im Namen der Tochter des Gra⸗ 
fen von Mornenbury, meiner rechtmäßigen und tadelsfreien Gat⸗ 
tin, fordere ich jenen Schmuck zurück —” 

„He! was bedeutet dies leidenſchaftliche Aufbrauſen, Freund Pe⸗ 
regrin Seymour?“ unterbrach ihn Carl, der von Lüſternheit und 
Eitelkeit angeregt in Geheim nicht wenig Luſt haben mochte, die Wette 
einzugehen, und demnach auch zu gewinnen; ſo ſetzte er wohl mehr 
in dieſem Sinne, als in der Abſicht, den zwieſach beleidigten Ehegat⸗ 
ten zu beſänftigen, hinzu: „Bedenkt, Herr Peregrin, wie es der 
Vögel viele giebt, welche paarweis fliegen, und wie es alſo gar wohl 
der Fall ſein kann, daß dieſer ähnlich ausſehende Schmuck niemals 
das beneidenswerthe Vorrecht hatte, den Nacken der ſchönen Lady 
Barbara Mornenbury zu umſchlingen.“ Der Zornentglühete 
aber entgegnete: „Ob dieſe Juwelen wirklich der Schmuck meiner 
Gattin ſind, wird ſich zeigen, ſo Ihr auf jene Platte drückt; ſie wird 
ſich öffnen und die verſchlungenen Chiffern von meinem und meiner 
Gattin Namen Euch erblicken laſſen.“ — Die geheime Springfeder 
gehorchte dem Fingerdrucke Carls und beſtätigte Sey mours Be 
bauptung.“ 

„Mit leichtfertigem Lachen rief der Gebieter: „Sieh da! Stoff 
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zu einer nagelneuen Ballade! — Bei Sanet Dionys! Eure Haug: 
ehre muß Eure Liebe in hohem Preiſe halten, daß ſie ihr ſolchen köſt⸗ 
lichen Schmuck zum Opfer brachte. In Wahrheit! wir müſſen dies 
Wunderbild ehelicher Zärtlichkeit ſchauen, denn wir ſind jetzt ſehr ge⸗ 
neigt, zu glauben, daß Eure Gattin ein Phönix unter den Frauen 
iſt, obwohl wir vorhin ſcherzweis einen Zweifel dagegen äußerten. 
Auch erheiſcht nach dem was hier vorgefallen iſt unſere Cavalierpflicht, 
daß wir in Perſon Eurer Dame dieſen Schmuck zurückerſtatten, und — “ 

„Vergebens tobte der entrüſtete Seymour gegen die eine wie 
gegen die andere Willensmeinung des von Wein erhitzten, von Selbſt⸗ 
gefälligkeit irrgeleiteten Herrſchers. Dieſer ward endlich der fo frucht⸗ 
loſen als bitteren Vorwürfe des ſchwergereizten, hochherzigen Gatten 
in ſolchem Grade überdrüſſig, daß er allen Ernſtes dem Marſchall be⸗ 
fahl, ſich des mißvergnügten Cavaliers zu bemächtigen und denſelben 
bis auf Weiteres in ſicherer Haft zu halten.“ 

„Peinlich waren in der That die Empfindungen Peregrins, 
als der fo eitle wie lüſterne Carl mit den hohnlachenden Genoſſen 
den Saal verließ, und der Marſchall that, wie ihm geboten worden 
war. Wie verwünſchte Seymour in dieſem, zu Grimm und Rache 
anreizenden Augenblicke die Verblendung, der er gefröhnt hatte, als 
er abermals an dieſen Hof der Üppigkeit und des Leichtſinns gezogen 
war! wie raſete er im Innern gegen den Zwang, den man ihm an⸗ 
that, damit er unfähig ſein möchte, eine ſchmachvolle Prüfung abzu⸗ 
wenden, die man über ſeine hochherzige Gattin verhängen wollte; 
und je inniger er von der Treue ſeiner Gemahlin überzeugt war, 
deſto erboßter mußte er über die Frechheit ſein, mit welcher, wie 
er gar wohl vorausſetzen durfte, man der Tadelloſen entgegen tre⸗ 
ten würde! 

„Mittlerweile hatte Carl ſein Roß beſtiegen und luſtigen, acht⸗ 
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loſen Sinnes den Weg nach Schloß Seymour eingeſchlagen. Zu 
großem Verdruſſe der übrigen lockeren Zeiſige ſeines Hofes hatte nur 
Sir Eberhard Moorland ihn begleiten dürfen. 

„Mit hurt gem Roſſ' und ſcharfem Sporn, 

Geht's ſchnellen Trab's durch Buſch und Dorn!“ 

„Die untergehende Sonne theilte ihren Gluthenſchimmer noch den 
Wolken mit, welche ihr zum Pfühle dienten, als Carl ſchon mit dem 
ihn begleitenden Cavalier vor dem Epheuhäuschen Halt machte. Für 
einen Augenblick nahm Lady Seymour Anſtand, die von den beiden 
Hofcavalieren erbetene Nachtherberge in Abweſenheit ihres Gemahls 
zu gewähren. Indeſſen überwand ſie jene Wallung und ging, eine 
Frage banger Beſorgniß über ihren Gatten im Munde, in den 
Vorſaal.“ 

„Von der Thatſache, daß Lady Barbara ſchön war, hatte Carl 
ſich allerdings überzeugt, bevor er dieſen abenteuerlichen Ritt untere 
nahm; doch war er zuverläſſig auf eine ſo ätheriſche Lieblichkeit, wie 
er fie jetzt erſchauete, nicht vorbereitet. In hohem Grade überraſcht, 
hing der Blick des jungen Monarchen an der Lady, als dieſe ſich bes 
ſorglich nach ihrem Gatten erkundigte. Mit Mühe nur gelangte 
Carl zu einiger Faſſung, antwortete dann durch ausweichende Wort⸗ 
ſtellungen, ſchmeichelte der Zuneigung, welche die Dame für ihren 
Gemahl hegte, indem er in Lobeserhebungen über deſſen Perſon und 
Ritterlichkeit ausbrach, und wiederholte endlich das Geſuch um Auf⸗ 
nahme für die Nacht. Höflich ward dies von der Dame zugeſagt, 
die ſich alsdann in Perſon davon überzeugte, daß Alles zu Bewir⸗ 
thung und Herbergung der Gäſte wohl geordnet war, und hierauf 
den betagten Dienſtmann in den Speiſeſaal entſendete, damit er ſie 
wegen ihres Nichterſcheinens bei der Tafel entſchuldigte.“ 

„Folgenden Tages ſtellte Lady Barbara, eben ſo hold und ſchön 
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und höflich ihren Gaͤſten ſich wieder vor, allein gegen der Dame Er⸗ 
warten machten dieſe nicht im geringſten Miene zur Abreiſe, obwohl 
Beider Reitknechte Befehls zum Aufbruche gewärtig waren. Den rei⸗ 
nen Sinn der edlen Herrin umdüſterte nicht der leiſeſte Argwohn. 
Eine Stunde vor dem Abendeſſen berief ſie ihre Zofe, warf einen 
Schleier über, und ſchritt dem Roſenhaine zu, der ihr Lieblingsſpa⸗ 
zierort war. Sie hatte das Plätzchen vom Park abnehmen laſſen, die 
meiſten Anlagen ſelbſt angeordnet, und mit eigenen Händen manches 
Bäumchen gepflanzt, das jetzt hoch herangewachſen ein breites Schat⸗ 
tendach bietet. Nicht lange war fie mit ihren Blumen beſchäftigt ge 
weſen, als die beiden Cavaliere zu ihr traten und angelegentlich ihre 
Mithülfe bei dem duftigen Geſchäft antrugen. Die richtigfühlende, 
tugendſame Lady aber ließ ſofort von ihrer Blumenpflege ab, nahm 
ihren Schleier feſter um ſich und wollte dem Wohnhauſe zuſchreiten. 
Der Schlankere der beiden Cavaliere wußte jedoch fie dadurch zurück 
zuhalten, daß er mit vieler Schwärmerei über Knospen und Blüthen 
ſchwatzte, und ſo die Dame nöthigte, eine unfreiwillige Zuhörerin ab⸗ 
zugeben. Dieſe gewahrte mittlerweile, wie ihre Begleiterin von dem 
zweiten Cavalier auf entgegengeſetztem Wege zurückgehalten ward. 
Dieſer Umſtand machte ſie betroffen. „Laßt uns umkehren, Herr Rit⸗ 
ter,“ ſagte Lady Barbara ernſthaft, „denn ich bemerke, daß He⸗ 
lene ſeltſamlich zögert mir zu folgen, ſo daß ich Euern Begleiter um 
Verzeihung bitten muß, indem meine Aufmerkſamkeit auf Euer Ge⸗ 
ſpräch mich unhöflich gegen ihn erſcheinen ließ.“ 

„Nichts von Entſchuldigungen, Lady,“ entgegnete der lüͤſterne 
Carl, der überdies wohl wiſſen mochte wie fein Geleitsmann ſich dar⸗ 
auf verſtand, ihm unangenehme Störungen fernzuhalten, „an mir iſt 
es, um Verzeihung zu bitten. Gebannt unter die Zaubermacht Eurer 
Schönheit, würde es ein Verbrechen fein, wenn ich Euch länger die 
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Kunde verhehlte, die Euch mitzutheilen ich hieher kam. — Seftet nicht 
dieſen Blick ſcheuer Betroffenheit auf mich; Lady Seymour wird 
nimmer Schutzes ledig ſeyn, fo lange noch ein einziges engländiſches 
Herz für Frauenreize ſchlägt — “ 

„Lady Seymour,“ war die Antwort der von Unwillen errö⸗ 
thenden Herrin, „kann keines Schutzes ledig ſein, Sir, ſo lange ihr 
bochherziger Gemahl noch am Leben iſt.“ 

„Einen Augenblick lang ſchauete der fürſtliche Wüſtling faſt ehr⸗ 
furchtvoll auf die ſtolze Stirn der Edeldame; doch ward dieſer ihm 
fremdartige Eindruck bald von der Leidenſchaftlichkeit verwiſcht, und 
im Tone erheuchelter Zuſtimmung verſetzte Carl: „Wahr geſprochen, 
edle Frau, inſofern der Gemahl ſeine Gattentreue bewahrte; allein 
um ſo beklagenswerther iſt es, wenn er das Sochvertrauen einer ſo 
tugendhaften als ſchönen Gattin mit arger Falſchheit vergalt.“ 

„Was meint Ihr, Sir?“ fragte Lady Barbara erzürnt: „Denkt 
Ihr fo leichtfertig von Peregrin Seymour, daß Ihr — —“ Der 
Widerſtand in Wort und Weſen reizte den Abenteurer nur noch mehr, 
fo daß er fortfuhr: „Ihr täuſcht Euch, ſchöne Lady; ſchon Eures Gat⸗ 
ten Fernſein zeugt gegen ihn. Kann wohl ein Mann eine ſo reizende 
Gattin verlaſſen, um ſich dem Weinkrug und dem Würfelbecher zu⸗ 
zuwenden? kann er wohl der Heimath Liebeswonnen mit dem Luſtge⸗ 
tös eines Hofes vertauſchen, welcher — —“ 

„Mein Gemahl,“ verſetzte die Lady kalt verweiſend, „begab ſich 
auf meine Bitten nach Woodſtock, und wird es jedem Fremden übel 
Dank wiſſen, ſich unberufen in feine häuslichen Angelegenheiten ges 
miſcht zu haben.“ 

„Ich bitt Euch, Gnädige,“ murmelte Carl, „ſeid nicht ungehal⸗ 
ten, ſondern hört mich an. Wie fremd ich Euch auch ſein mag, ſo 
iſt Eure Geſchichte es mir doch keinesweges; und wenn Lady Bar⸗ 
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bara Mornenbury eines ihrer köſtlichen Geſchmeide ihrem erwähle 
ten Liebſten ſchenkte, ſo dürfte dieſer es doch wohl nicht ſo frecher 
Weiſe einer Unwürdigen —“ 

„Nicht weiter, Sir!“ unterbrach ihn lebhaft die Hocherröthende. 

„Und warum nicht?“ fiel Carl ihr in's Wort, indem er das 
Schmuckkäſtchen hervorzog, und die Juwelen darin vor der erſchreckten 
Gattin blitzen ließ: „Irr' ich etwa, wenn ich behaupte, daß dieſe Edel⸗ 
ſteine ehemals das Eigenthum der ſchönen Gräfin Inglis waren? 
irr' ich etwa, wenn ich ſage, daß dieſe ſchöne Gräfin eine Geldſumme 

auf dieſen Schmuck erhob, damit ihr verſchwenderiſcher Gemahl das 
durch vergnügt würde? und ſoll ich nun keinen Glauben finden, wenn 
ich erkläre, wie jener Gemahl dieſe Juwelen nur einlöſete, um damit 
eine Unwürdige —“ 

„Solchen Glauben ſollt Ihr nimmer finden, mindeſtens nicht bei 
mir, Sir!“ entgegnete die Erzürnte: „Lange Zeit hab' ich Pere⸗ 
grin Seymour gekannt, und jede ſeiner Handlungen war allzeit 
ehrenwerth und ritterlich. Kein Menſch wird in einer einzigen Stunde 
zum Böfewicht. Gleich Seymour's Namen mag auch Euer Name 
rein und tadellos ſein, doch iſt er mir fremd, und ich weiß nicht ein⸗ 
mal ob ihr edler Abkunft — —“ 

„Ich gehöre zum Hofſtaate König Carl's,“ war der haſtige 
Einwurf. 

„Ach, der Umſtand gewährt noch keine Adelsurkunde,“ entgeg⸗ 
nete die Lady, „denn der Hof des irrgeleiteten Monarchen iſt — — 
Doch genug! Ich muß jetzt unverhohlen fragen, wer Ihr ſeid —“ 

„Indem er ſich auf ein Knie niederließ und die Hand der Dame 
erfaßte, verſetzte der Gefragte: „Kein Anderer bin ich als der Eine, 
der eine Mittheilung, wie die meinige war, zu überbringen vermochte: 
fo alſo, ſchöne Lady, ſeht Ihr in mir Carl Stuart, der hier Anbe— 
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tung Eurer Schönheit, Gehorſam Euern Befehlen und Rache an Eur 
rem Berräther gelobt. Auf welchen Irrfahrten ich auch umherzog; 
jetzt erſt habe ich den ſichern Hafen gefunden! Wird Eure Huld mir, 
ſo treibt nichts mich wieder hinaus auf die ungeſtümen Wogen der 
Leidenſchaften; durch Euer Lächeln beglückt, trotze ich den Widrigkei⸗ 
ten meines Geſchickes; durch Eure Liebe beſeligt — —“ Plötzlich 
unterbrach ihn die vieledle Frau. Im Erguſſe ſeiner Leidenſchaftlich⸗ 
keit hatte Carl die bleichen Wangen, die zuckenden Lippen der Tief⸗ 
gekränkten nicht beachtet. — „Wie,“ rief die vieltugendſame Gattin 
Seymour's, „fo ſeid Ihr wirklich Carl Stuart, der Sohn des 
geopferten Monarchen, dei Blut Rache über feine Mörder herab⸗ 
ruft? ſo ſeid Ihr der Erbe der Wiedervergeltung? Dann erlaubt 
mir mit derjenigen Ehrfurcht von Euch zu ſcheiden, die ich meinem 
geſetzmäßigen Könige ſchuldig bin. Mein Vater wagte fein Leben für 
die Sache Eures Hauſes; mein Gemahl zerrüttete ſeine Vermögens⸗ 
umſtände, um Eure Rechtesforderungen aufrecht zu erhalten; ich ſelbſt 
entkleidete mich meiner Juwelen, um Eurer königlichen Hofhaltung 
Unterſtützung zuzuwenden — wollet dafür nicht, mein Fürſt, mich 
meines ſchöneren Schmuckes, meines tadelloſen Rufes, nicht auch mei⸗ 
nes werthvolleren Beſitzthums, der Liebe meines Gatten berauben? 
Nicht wendet Das als Werkzeug gegen mich, was zu Eurem Dienſte 
geopfert ward! Zieht hin, mein König, und vergeßt, daß Ihr den, 
wenn auch nur flüchtigen Gedanken hegtet, die Ergebenheit treuer 
Vaſallen dadurch zu lohnen, daß Ihr von dem Gatten ſo Unwürdi⸗ 
ges als Unwahres in eben dem Augenblicke ſprachet, in welchem Ihr, 
von unedler Leidenſchaft überwallend, die Ehre der Gattin zu verun⸗ 
glimpfen trachtetet!“ 

„Die Lady ſchloß ihre Rede mit einer Verbeugung gegen den 
noch knieenden und wahrhaft erſchütterten jungen Monarchen; dann 
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aber kehrte fie ihm frolz den Rücken zu, um ihre innerſten Frauenge⸗ 
mächer zu erreichen. Carl Stuart ſammelte ſich erſt als die Dame 
längſt verſchwunden war; Reue und Beſchämung folterten ihn, denn 
der Lady Seymour jetzt noch, und wie zu ſeiner Entſchuldigung, 
ſagen zu wollen, daß das Alles nur Prüfung, nur Folge eines Wett⸗ 
ſcherzes geweſen war, würde nichts weiter geweſen fein, als eine zu⸗ 
gefügte Kränkung durch eine neue Beleidigung gutmachen zu wollen; 
und wie gern der ſo arg aufs Haupt geſchlagene Ritter die Dame 
um Verzeihung angefleht, und bei ſolcher Gelegenheit, als ächter Ca⸗ 
valier und Fürſtenſohn, ihr den Schmuck zurückerſtattet hätte, ſo war 
und blieb dies ihm doch vor der Hand unmöglich, denn Lady Bar: 
bara Seymour ließ weder den königlichen Gaſt, noch deſſen Diener 
vor ſich. Die Abenteurer zogen heim; und nach wenigen Tagen war 
Peregrin Seymour, mit dem reumüthigen Gebieter völlig ausge⸗ 
ſöhnt, in die Wohnung feiner Ahnen zu Liebe und ſüßem Sausfrie⸗ 
den zurückgekehrt.“ — 

„Nun, würdiger Herr Paſtor,“ ſchloß Miß Em my Seymour 
ihre Erzählung von der vieltugendſamen Ahnfrau — „nicht wahr, die 
Seym ours ſind berechtigt, den Roſenhain lieb zu haben?“ 

„Fürwahr!“ entgegnete Edmund: „So iſt das alſo die Ge⸗ 
ſchichte der ſchönen Edeldame, deren Bildniß in der Nordgallerie des 
Herrnhauſes ſich wie mit Verſchließen eines Schmuckkäſtchens beſchäf⸗ 
tigt zeigt?“ 

„Ganz richtig,“ antwortete Emmy, „und jenes Käſtchen mit ſei⸗ 
nen Juwelen befindet ſich jetzt in meinem Beſitze. Sir Eberhard 
Moorland war ein falſcher Prophet, denn kaum vernahm der Graf 
von Mornenbury das Ereigniß, welches ich Ihnen erzählte, fo 
ward der Schmuck von ihm eingelöſet, und iſt ſeitdem unveräußert 
bei unſerer Familie geblieben; fo daß man weis, wie nicht weniger 
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als neun Bräute aus dem Geſchlechte der Seymour denſelben an 
ihrem Vermählungstage trugen.“ 

Der junge Pfarrherr ſeufzte ſchwer, als dieſes Nebenumſtandes 
erwähnt ward. Die weite Kluft, welche zwiſchen ihm und dem hol⸗ 
den Gegenſtande ſeines geheimen Sehnens lag, gähnte ihm jetzt nur 
um ſo tiefer entgegen! 

„Das Zwielicht nimmt zu,“ fagte Emmy, welche über die plötz⸗ 
liche Schweigſamkeit ihres Geſellſchafters betroffen ward; „ich werde 
meinen Beſuch im Epheuhäuschen wohl auf morgen verſchieben müſſen.“ 

Innig dankte Howard dem Edelfräulein für die Nachſicht womit 
biefelbe feine Neugier befriedigt hatte; und als Beide noch eine Strecke 
zwiſchen den duftigen Hecken zuſammen hingewandelt waren, mahnte 
der geradezu zum Dorfe führende Seitenweg, an den man gekommen 
war, zum Scheiden. Em mys Huldwunſch einer „guten Nacht“ 
ward von einer bebenden Stimme erwiedert. 

„Warum ward er denn ſo traurig?“ murmelte die Jungfrau vor 
ſich hin, als fie ihren einſamen Weg zum Herenhaufe fortſetzte. Ver⸗ 
loren in ſeltſamen Grübeleien ſtand ſie eine Zeitlang ſtill, und fuhr 
dann mit dem Ausrufe auf: „Jetzt wird Sir Daubigny wohl mei⸗ 
nen Vater verlaſſen haben; ja, jetzt muß er ihn ſchon verlaſſen ha⸗ 
ben!“ Der Gedanke ſchien ihr wohl zu thun, denn raſcheren Schrit⸗ 
tes als zuvor ging ſte, mit einem Lächeln auf den Roſenlippen, der 
väterlichen Wohnung zu. 
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Drittes Kapitel. 
Das Schauergelübde. 


„Wenn Miß Seymour wirklich entſchieden meine Bewerbung 
zurückweiſt,“ ſagte Ringulf Daubigny zu Emmy's Vater, „ſo 
werde ich unverzüglich England verlaſſen; denn ohne ihren Beſitz in 
ihrer Nähe zu weilen, würde Höllenqual für mich ſein.“ 

„Nicht ſo haſtig, junger Freund,“ entgegnete der Squire; „wenn 
meine Tochter auch Ihrer Bewerbung auszuweichen ſcheint, ſo hat 
ſie doch bis jetzt keine entſchiedene Abneigung gegen dieſelbe blicken 
laſſen.“ 

Ringulf's Stirn verdüfterte ſich; Vater Seymour fuhr fort: 
„Und wenn ich in Erwägung der ſpärlichen Morgengabe Emmys 
wohl erkenne, daß nur uneigennützige Liebe Sie, Sir Daubigny, 
den Beſitz meiner Tochter wünſchen läßt, und ferner die innige Freund: 
ſchaft bedenke, mit welcher Emmy der Miſtreß Daubigny und der 
liebenswürdigen Schweſter ihres Bewerbers zugethan iſt, ſo muß ich 
unbedingt die Schlußfolgerung ziehen, Emmy könne nicht anders, 
als — — “ 

„Schonen Sie meiner Eigenliebe, Sir!“ rief der junge Mann 
in plötzlicher heftiger Aufwallung; „ich wünſche nicht um meiner Fa⸗ 
milie, ſondern um meiner ſelbſt willen geliebt zu werden; ich will 
unumſchränkter Gebieter der Zuneigung meiner erkorenen Geliebten 
ſein, und will nicht dulden, daß dieſe irgend einem anderen Weſen 
eine Zärtlichkeit zuwendet, auf die ich im mindeſten Anſpruch machen 
kann!“ 

Squire Seymour blickte verwundert auf. Daubigny hatte 
feinen Sitz verlaſſen und ſchritt haſtig hin und her; feine Augen fun⸗ 
kelten, und in ſeinen Mienen wies ſich eine, den alten Mann faſt 
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erſchreckende Wildheit. Der Squire hatte den Jüngling noch nie⸗ 
mals ſo geſehen, denn gewöhnlich lagerte auf Ringulfs Geſichte 
jene Regungsloſigkeit der Züge, die ganz dazu geeignet iſt, innen 
lodernde Gluthen zu verbergen. Zum erſtenmale hatte Ringulfs 
Klugheit ſich in Gegenwart des alten Seymour von der Leiden⸗ 
schaftlichkeit übermeiſtern laſſen. Letzterer konnte von Erſtaunen nicht 
gleich zu Worten kommen; dadurch entſtand eine Pauſe, die denn von 
Daubigny benutzt ward, feinen fofort von ihm ſelbſt bemerkten Feh⸗ 
ler nach beſtem Vermögen wieder gut zu machen. Er reichte mit jenem 
ruhigen Lächeln, das er ſo leicht in Bereitſchaft hatte, dem Greiſe die 
Hand und ſagte: „Verzeihen Sie, Sir, meiner Haſtigkeit; da ſehen 
Sie, was die Liebe aus mir gemacht hat!“ 

„Ich verzeihe und beklage,“ entgegnete der Squire, „und möchte 
zu gleicher Zeit Sie ermahnen, meinem zarten Kinde ſolche leiden⸗ 
ſchaftliche Aufwallung niemals blicken zu laſſen, abgeſehen davon, daß 
Sie Ihre eigene Geſundheit dadurch untergraben.“ 

„Solche Heftigkeit liegt auch gar nicht in meinem Charakter,“ 
ſagte Daubigny. „Man nennt mich vielmehr kalt, berechnend und 
vorſichtig; man macht Anſpielung auf die in meinen Geſichtszügen 
herrſchende Ruhe, und belegt mich oft mit dem Spitznamen eines ver⸗ 
menſchlichten Eiszapfens. Fürwahr! ein geringeres Gefühl als meine 
Liebe zu Miß Seymour wäre auch nimmer im Stande geweſen mich 
ſo außer mir ſelbſt zu bringen.“ 

Einem Vater, wie der alte Seym our es war, mußte dieſe Ent⸗ 
ſchuldigung genügen, und als Daubigny den Greis prüfend anblickte, 
erkannte er, daß dem ſo war. 

Rochefoucault hat den Grundſatz aufgeſtellt, daß jeder Menſch 
auf die Welt käme, um entweder zu betrügen oder betrogen zu wer⸗ 
den. Iſt dieſe Vorausſetzung richtig, ſo war der ehrliche alte Squire 
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zuverläſſig ein folder Betrogener; nicht aber war es Ringalf Dau⸗ 
bigny. Ein oberflächlicher Beſchauer würde dieſen für einen recht 
hübſchen jungen Mann angeſehen haben, deſſen Lächeln ganz beſon⸗ 
ders einnehmend war, und deſſen wohlklingende Stimme Aller Her 
zen gewinnen müßte; allein Schärferblickenden dünkte es, als zöge zu 
Zeiten ein Ausdruck über Ringulfs Geſicht, durch welchen dieſem 
alle Schönheit genommen würde, und in feinem Lächeln lauere ver 
ſteckte Lift, wenn nicht gar Bosheit. 

Bis jetzt jedoch hatte Daubigny keine Verlockung zum Böfen 
erfahren; er war jung, wohlgebaut, einflußreich, Erbe bedeutender 
Grundſtücke, der Augapfel ſeiner verwittweten Mutter, und ein ſeine 
nächſte Umgebung beherrſchender Geiſt; dennoch hätte ein forſchender 
Beobachter wahrnehmen mögen, wie der Keim zum Böfen in Rin⸗ 
gulfs Gemüthe bereits tiefe Wurzeln geſchlagen hatte. 

„Mindeſtens will ich mein Schickſal aus Miß Seymours eige⸗ 
nem Munde hören,“ fing Daubigeny nach kurzer Pauſe wieder an 
„und nicht eher verzagen, als bis ich feſt überzeugt ward, daß es mir 
unmoglich iſt, ihr Herz zu gewinnen.“ 

„Und wer denn ſonſt als Sie, Sie übermäßig argwöhniſcher 
Herr,“ entgegnete der Squire, „könnte wohl ſolches Gewinnes ſich zu 
erfreuen haben? Fürwahr! mein eingekäfigtes Vögelchen hat nimmer 
ſeine Schwingen ausgebreitet; alle Zuneigung und alles Hoffen Em⸗ 
mys beſchränkt ſich auf unſere kleine Dorfſchaft. 

„Daran zweifk' ich nicht,“ verſetzte Rin gulf, dem eine ſeltſame 
Bläſſe die Wangen überzog, und in deſſen Augen ein finſterer Aus⸗ 
druck blitzte: „aber dieſe Dorfſchaft iſt keine Wüſte, und Abgeſchieden⸗ 
heit iſt es eben, die oft die wildeſten Phantaſieen ausbrütet. Ich 
habe fo meine beſonderen Ahnungen —“ 
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„Ei, Sie ſelbſt ſich quälender Zweifler!“ lächelte Vater Seyr 
mour, „find Sie denn eiferſüchtig auf die Vögel in Lüften? 

„Nicht doch, Sir; die können keine Empfindſamkeit predigen,“ 
antwortete Daubigny mit Nachdruck. 

Der Squire fuhr zurück und ſtarrte eine Weile den jungen Mann 
an, als harrte er näherer Erklärung; da dieſe jedoch nicht erfolgte, 
fragte er, obwohl nicht in dem feinem Weſen ſonſt eigenen, gelaſſenen 
und heiteren Tone: „Was für wilde Irrgedanken find das? Der⸗ 
gleichen iſt ja gar nicht denkbar. Herr Howard bleibt ein zu ſchäz⸗ 
zenswerther Mann, ein zu ehrwürdiger Geiſtlicher, als daß er jemals 
ſich bis zur Liebe gegen eine Tochter aus dem altedeln Hauſe der 
Seymour — —“ 

„Wie wild meine Irrgedanken auch ſchweifen mögen fiel Dau⸗ 
big ny ihm ein, „ſo bleibt es doch ſeltſam, Sir, daß Ihre Gedanken 
dabei ſich auf Herrn Howard lenken, deſſen Namen auszuſprechen, 
ich mir wirklich nicht geſtattete.“ 

„Seltſam genug,“ murmelte der Greis mehr in ſich hinein als 
aus ſich heraus; „aber nein, nein!“ fuhr er nach einer Pauſe lebhaft 
fort: „einen fo thörigen Geſellen kann unſer junger Pfarrherr nicht 
abgeben. Auch fällt mir ein, daß er zeither weit ſeltener als anfäng⸗ 
lich zu uns kam, und fremder mit uns iſt als er es ehedem war.’ 

„Wirklich?“ fragte Daubigny mit ſchneidender Kälte. 

„Ja, ja,“ ſprach der Greis weiter, als wäre er von der Unfchlo 
barkeit ſeiner Wahrnehmungen vollkommen überzeugt; „und gegen 
meine Tochter beſonders läßt er eine Kälte blicken, die —“ 

„Die von Miß Seymour hoffentlich gleichmäßig erwiedert 
wird“ fragte Ringulf mit einem feiner ſtechendſten Schlangenblicke. 

„Nun, das will ich ſo geradezu nicht behaupten,“ antwortete der 
Sauire, „und dennoch — ja, ja; Emmy ih in der That minder zu ⸗ 
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traulich gegen den jungen Geiſtlichen als fie es vor etwa einem Mo: 
nate noch war. So alſo ſehen Sie ein, daß von der Seite her Sie 
nichts zu befürchten haben.“ 

Ringulfs Lippen zuckten; es war erſichtlich, daß er eine Ant⸗ 
wort verbiß. In demſelben Augenblicke trat Em my ein, und ſogar 
des Vaters ruhigerer Blick hätte die Beſtürzung und Abneigung wahr⸗ 
nehmen mögen, die Miß Seymour über und gegen Daubignys 
Anweſenheit blicken ließ. Bei alldem faßte Emmy ſich ſofort, be⸗ 
grüßte höflich den Gaſt ihres Vaters, und erkundigte ſich mit einiger 
Haft nach dem Befinden der Miſtreß Daubigny und deren Tochter. 

„Um Beide ſteht es ziemlich wohl,“ lautete die Antwort des für 
den Gruß dankenden Gefragten; „nur daß meine Mutter und Ho⸗ 
noria ſich bitterlich über die Spärlichkeit der Beſuche der Miß Sey⸗ 
mour beklagen möchten. Mein eigenes Bedauern, ſchöne Miß, Sie 
ſo ſelten bei uns zu ſehen, wage ich nicht zu äußern.“ X 

Em my lächelte obenhin und bückte ſich zu dem Vater, der mit 
einem der langen, flatternden Bänder an ihrem Häubchen tändelte, 
indem er fragte: „Wieder im Roſenhain geweſen?“ 

„Um ein leichtes Kopfweh zu verſcheuchen,“ antwortete Emmy, 
mit einem leiſen Beben in der Stimme. 

„Wie mochten Sie es wagen,“ ſagte Daubigny hingeworfen, 
„fo allein, ſchöne Miß, und fo fern dem Haufe — “ 

„Nein, Sir,“ unterbrach Emmy ihn lächelnd, „noch bin ich nicht 
ganz und gar zur Heldin geworden. Ich würde längſt nach Hauſe 
gekommen ſein; allein Herr Howard, der Eile hatte, und deshalb 
durch unſern Park gegangen mar, begegnete mir, und begleitete mich 
bis an den Dorſſteg.“ 

Ringulfs trockenes Hüſteln entging dem Squire keinesweges. 
Es erfolgte eine peinliche Stille; ſie zu beſeitigen, klingelte Miß 
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Emmy nach Lichtern, und Vater Seymour, der mit kurzen Wor⸗ 
ten eines dringenden Geſchäftes erwähnte, war durch eine Seitenthür 
fortgegangen, noch ehe die Tochter einen ſchicklichen Vorwand finden 
konnte, um ihn zurückzuhalten. ö 

Ringulf Daubigny und Emmy Seymour waren allein. 
Die Lampen, die man auf den Tiſch geſtellt hatte, erhellten nur theil⸗ 
weiſe das geräumige, düſter ausſchauende Zimmer, in welchem man 
ſich befand. Emmy fühlte ſich ſeltſam beengt; ihr war, als nahete 
ſich ihr die Kriſis ihres Geſchickes; ſie erbebte vor dem dicht vor ſie 
tretenden Daubig ny. 

„Endlich, ſchöne Miß,“ fing dieſer im wohlklingendſten Tone 
feiner Silberſtimme an, „iſt der erſehnte Moment da, meiner Sache 
bei Ihnen ohne müßige Zeugen das Wort reden zu können. Wenn 
ich eine ſo erfreuliche Gelegenheit früher nicht finden konnte, ſo war 
wohl zunächſt Ihre Kälte, Ihre Abneigung gegen mich Schuld daran — 
eine Abneigung, die mir eben ſo ſehr zur Verwunderung als zur Be⸗ 
kümmerniß gereicht. Da mir ein ähnlicher günſtiger Augenblick, als 
der jetzige, wohl ſchwerlich ſo bald wiederkehren möchte, ſo laſſen Sie 
ſich, ſchöne Miß, die Huldigung meiner innigſten Liebe gefallen. Mein 
Glück ruht allein in Ihrer Hand; halten Sie, ich flehe Sie an, einen 
Augenblick inne, bevor ſie daſſelbe für immer vernichten. Erwägen 
Sie zuvor, wie lange und wie innig ich mich um Ihre Gunſt bewarb, 
wie ernſtlich ich bemüht war, dieſer Gunſt mich würdig zu zeigen.“ 

Emmys Herz fühlte ſich unausſprechlich beengt, ein Schauder, 
wie der des Todes, überlief ſie, und nicht wagte ſie den Blick zu er⸗ 
heben, als ſie die Antwort ſtammelte: „Hoffte ich doch, es würde nie 
zu dieſer Erklärung kommen! Wie ſehr ich, Sir Daubig ny, Ihre 
Freundſchaft ſchätze, Ihre gute Meinung von mir würdige, fo kann — 
ach! fo kann ich doch nicht mehr darauf entgegnen. Dankbar erkenn! 

Berliner Kal. 1839. Q 
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ich die Güte, welche Sie für mich hegen, allein Dankbarkeit ift das 
wärmſte Gefühl, wodurch ich ſolche Güte zu vergelten im Stande bin.“ 

„Dennoch,“ ſagte Daubigny im kalten Tone unterdrückter Auf⸗ 
wallung, „dennoch möchte Derjenige, der einen Blick auf Miß Sey⸗ 
mour wirft, es beſtreiten, daß ſie innigerer Gefühle unfähig ſei. So 
habe ich denn alſo das beſondere Mißgeſchick, nicht diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften zu beſitzen, durch welche ſanftere Regungen in Miß Sey⸗ 
mours Herzen zu erwecken ſind; und mag es beklagen, daß ein An⸗ 
derer die Kunſt zu gefallen beſſer erlernte.“ 

Emmy ſchüttelte ihre langen Locken zurück und blickte hochver⸗ 
wundert auf; feſt ihr ins Auge ſtierte der Bewerber, und fuhr fort: 
„fern jedoch ſei's von mir, mich Ihnen, ſchöne Miß, zum Vertrauten 
aufzudringen; wohl aber, fo lange mir noch ein Schimmer von Hof: 
nung dazu bleibt, will ich Alles aufbieten, einen Zweck zu erreichen, 
mit dem ſich mein ganzes künftiges Erdenglück verknüpft.“ 

„Können wir nicht fortfahren in Freundſchaft zu leben, ohne —““ 

„Nein!“ unterbrach Daubigny die Bebende; „nein, ſchöne 
Dame; halbe Maßregeln führen hier zu keinem Ziele! Wir Beide 
müſſen einander entweder Alles oder Nichts ſein. Nicht kann ich ge⸗ 
laſſen daneben ſtehen und ſehen wie ein Anderer ſich eines Glückes 
erfreut, nach welchem ich jahrelang firebte! — Miß Seymour, Miß 
Seymour, Sie wiſſen nicht was Sie jetzt thun!“ Und ein ziſchen⸗ 
des Geſtöhn drängte ſich zwiſchen den geklemmten Zähnen des leiden⸗ 
ſchaftlich Ergriffenen, als er ſich finſteren Blickes abwendete. 

„Sie thun mir wahrlich Unrecht,“ entgegnete Em my; „ich em⸗ 
pfinde eitel Wohlwollen für Sie, möchte Sie gern glücklich ſehen! 
Habe ich Sie nicht jahrelang gekannt? bin ich Ihnen nicht ſtets wie 
eine Schweſter geweſen? iſt meine Liebe zu Ihrer Familie —“ 

„Hinweg mit dieſen Redensarten!“ rief Daubigny dazwiſchen: 
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„Ich würde für Sie Alles, Alles aufopfern; ich bettle bei Ihnen nicht 
um Liebe für meine Mutter und Schweſter; ich werbe um Sie als 
Mann, und als Mann möchte ich mir Ihren Beſitz erringen. Möchte 
die ganze Welt Sie haſſen, ſo ich nur Ihrer ungetheilten Liebe zu 
mir gewiß wäre! Vorbei iſt die Zeit des Harrens; ich fühle, daß ich 
einen Nebenbuhler habe, und daß ich ein Mann der Verzweiflung 
bin. Man ſpricht mir nach,“ ſetzte er nach dem Schweigen eines Au⸗ 
genblickes hinzu, „es ſtarre Eis in meinen Adern; ich aber will bes 
weiſen, daß ein Feuerſtrom fie durchglühet. Ich bin in Ihren Hän⸗ 
den, Miß, doch ſehen Sie ſich vor, wie Sie hier entſcheiden! Wenn 
auch Sie ſich gegen meine Rache ſchützen mögen, fo ſollen doch An- 
dere ihr verfallen fein! Erinnern Sie ſich wie David Rizzio er 
ſchlagen ward, obwohl er ſich an das Gewand ſeiner königlichen Her⸗ 
rin klammerte — furchtbares Bild von der Allgewalt der Rache!“ 
Emmy war wie verſteinert; ihre todtenbleichen Lippen regten ſich 
nicht; Phantaſiegebilde des Grauens zogen in raſchem Fluge an ihrer 
Seele vorüber, in jedem derſelben aber wies ſich auch Howards, des 
fanften, zartfühlenden Howard Geſtalt; fie wollte reden, allein die 
Worte erſtarben ihr auf der ſtarren Zunge, und wie bewußtlos ſank 
fie in die Sophakiſſen. Mit Daubigny ging bei dem Anblide der 
Halbohnmächtigen eine plötzliche Umwandlung vor; er knieete neben 
die Leidende, er ergriff ihre kalte Hand, er flehete fie an, ihm feinen 
Ungeſtüm zu vergeben; ja, in ſeiner plötzlichen Reue verwünſchte er 
ſich ſelbſt, fo frevelnd mit ihren Empfindungen gefpielt zu haben; 
nimmer wieder wollte er ſich ſolchen Ausbrüchen hingeben; wollte ihr 
mehr fein als irgend ein Mann jemals der Geliebten habe fein kön⸗ 
nen — Emmy hatte ſich erholt, mit Entſetzen hörte fie ihn an, aber 
fie ſprach keine Sylbe; noch nimmer war fie Zeuge eines ſolchen Auf⸗ 
loderns widerſprechender Leidenſchaften geweſen, und fie zweifelte an 
Q 2 
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der Wirklichkeit deſſen, was fie ſah und hörte. Daubigny aber fuhr 
ohne innezuhalten fort. „O Miß Seymour! O theuerſte Emmy, 
Du glaubſt nicht an meine Reue, nicht an meine Beſſerungvorſätze, 
und dennoch biſt Du, nur Du die Veranlaſſung zu meinem Fehler! 
Könnteſt Du in meinem Herzen leſen, ſo würdeſt Du erkennen, wie 
es einzig und allein von Liebe zu Dir bewegt wird! O Emmy! Du 
meine Gattin, und jeder Keim des Guten in mir muß und wird 
herrliche Saaten reifen laſſen; doch wenn ich abermals unter dem 
Fluche Deiner Verwerfung dieſes Haus verlaſſen muß, dann regt ſich 
ſchaurig die Ahnung in mir, es werde alles Böſe, zu welchem ich von 
Natur geneigt ſein mag, ſich fürchterlich entwickeln und Verderben 
vor mir herſchreiten laſſen; und Dein, Emmy, Dein iſt dann die 
Verantwortlichkeit! Drum wahre Dich, wie Du entſcheideſt; um 
Deinetwillen, um Anderer willen wahre Dich, Emmy!“ 

Händeringend ſtammelte die Geängſtete: „Was kann ich ſagen? 
Weshalb zwingen Sie mich eine unwillkommene Wahrheit nochmals 
auszuſprechen? Warum fahren Sie fort, Sir Daubigny, mich zu 
der Erklärung zu zwingen, daß ich Sie niemals — niemals lieben 
kann?“ 

Wildlachend fuhr der Ungeſtüme aus ſeiner knieenden Stellung 
auf: „Iſt es dahin gekommen?“ rief er zähneknirſchend, indem er 
einen grimmigen Blick auf fein Opfer warf: „Niemals, ſagen Sie? — 
Wohlan denn, ſo mögen Sie mich ohne alle Umſtände hören,“ fuhr 
er plötzlich eiſigen Tones fort, indem er einen neben dem Sopha ſte⸗ 
henden Seſſel einnahm: „Wähnen Sie nicht, ich hätte der Liebe Fle⸗ 
hen verſchwendet, den Stolz der männlichen Seele vor Ihnen gebeugt, 
daß ein Anderer daherſchreite und in verhaßtem Hohne mich und meine 
vereitelten Hoffnungen verlache! Erfahren Sie, Miß, wenn Sie mich 
fern glaubten, war ich Ihnen um ſo näher; wenn Ihre Gedanken bei 
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einem Anderen weilten, war ich es, der das Geflüſter Ihres Herzens 
belauſchte; den Schritten des Bettlers Howard bin ich gefolgt, wie 
ein Spürhund dem Wilde; ich war es, der ihn behorchte, wenn er 
in vermeinter Einſamkeit Ihren Namen ſeinem Munde entſchlüpfen 
ließ. O, ich bin nicht fo leichthin zu täuſchen! Sie lieben dieſen Ho— 
ward, Miß, und um ſeinetwillen werd' ich verſchmäht. — Ruhig, 
Miß; ich habe noch mehr zu ſagen: Wenn Sie, Miß Seymour, 
auch ſich ſelbſt nicht berückſichtigen, wenn Sie auch fernerhin all' Ihre 
Hoffnungen von der Zukunft Ihrem beglückteren Liebling aufopfern 
wollen, jo werden Sie doch vielleicht Mitleid mit Ihrem ergrguten 
Vater haben — er iſt in meiner Gewalt.“ 

Angſtvoll ſtarrte die Erbin von Seymour den Sprecher an, der 
in ſchneidendem Tone verhaltenen Grimmes ſortfuhr: 

„Ja, Miß, in meiner Gewalt! Das Haus, in welchem ich jetzt 
zu Ihnen rede, iſt für mehr als deſſen voller Werth betragen kann, 
mit allen ſeinen Ländereien verpfändet. Überdies nahm Ihr Herr 
Vater zu wucheriſchem Zins eine namhafte Summe auf, um durch 
eine lockende Unternehmung, die jedoch gänzlich fehlſchlug, ſich ſeiner 
Bedrängtheit zu entledigen; und ich, Miß, ich bin im Beſitz aller 
jener Pfandſcheine, jener Wechſelbriefe, 1 Documente! Ein ein⸗ 
ziges Wort von mir, und —“ 

„Erbarmen! Erbarmen mit meinem Vater! kreiſchte Em my, 
indem fie vom Sopha herab zu den Füßen Daubignys ſank. Die⸗ 
ſer aber blickte wie mit Augen des Todes auf die Weinende und ver⸗ 
ſetzte: „Haben Sie vielmehr Erbarmen mit ſich ſelbſt, Miß Sey⸗ 
mour; und damit Sie erkennen, wie gern ich Ihnen dieſe von Ihnen 
ſelbſt herbeigezwungene Scene erſpart hätte, will ich Ihnen Zeit laſſen 
ſich zu bedenken. Ihr Vater weiß es nicht, daß ich ihn in Händen 
habe; fein Stolz, fo wie fein Ruf konnen alſo verſchont werden. 


246 


Feierlich ſchwöre ich Ihnen daher, daß, wenn Sie mir angeloben, 
meine Gattin fein zu wollen, ich jedes Document vertilgen will, das 
Ihrem Vater nachtheilig werden könnte; daß ich dieſem Vater ein 
kindlich ergebener Sohn, und Ihnen ein ſorglicher, zärtlicher, ver⸗ 
trauensvoller Gemahl ſein, und nimmer der Kälte gedenken will, durch 
die Sie mich bis zu dieſem Außerſten trieben.“ 

In ſprachloſem Jammer blickte die Knieende zu ihm hinauf. 
„Stehen Sie auf, Miß Seymour,“ ſagte Daubigny, indem er 
die Hand hinreichte, an der fie ſich bewußtlos erhob: „Eine ſeltſame 
Umgeſtaltung der Dinge hat uns plötzlich die uns geziemenden Stel⸗ 
lungen wechſeln laſſen. — Ich ſehe es Ihnen an, daß Sie Zweifel 
gegen meine Zuſagen hegen, und ſolche Zweifel ſind kränkend für 
mich. Meine Liebe zu Ihnen iſt zu einem Theile meines Daſeins 
geworden, und vergebens ringe ich, den Einfluß derſelben zu ſchwächen. 
Entweder Sie werden meine Gattin, oder ich bin für jede gute Re⸗ 
gung verloren; und wenn dies Letztere der Fall wird — gegen wen 
ſonſt wohl würde ich dann meinen Haß austoben, als gegen die Ur⸗ 
heber meines Untergangs? gegen wen ſonſt wohl als gegen den jun⸗ 
gen Heuchler, deſſen Lächeln mich aus meinem Himmel verdrängte? 
gegen den Greis, deſſen freundliche Worte mich wie einen Knaben 
gängelten? gegen die Syrene, deren ſich abwendender Blick mich zu 
einem Dämon verkümmern ließ? Bedenken Sie dies, Miß Sey⸗ 
mour —“ und mit einer zu Flüſtertöne herabſinkenden Stimme 
ſetzte er hinzu: „Denken Sie an Ihren bekümmerten Vater, an ſeine 
Selbſtvorwürfe, an die Schmach, der er nicht entrinnen kann; denken 
Sie an Howard — ſehen Sie ihn vertrieben, denn vertrieben wird 
er und muß er werden! Denken Sie auch an Ihr eigenes troſtloſes 
Geſchick — Emmy! ich bin ein Mann der Verzweiflung, wenn Sie 
mich nicht erhören. Und wiederum“ fuhr er im Tone der Überredung 
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fort, „wiederum betrachten Sie die Kehrſeite dieſes Gemäldes: Wer⸗ 
den Sie die Meinige, und ſehen Sie Ihren Vater zu dem Glanze 
ſeiner Vorfahren zurückgekehrt; ſehen Sie mich, wie ich allen Ihren 
Wünſchen zuvorkomme; ſehen Sie, ſelbſt Howard, die verhaßte Ur⸗ 
ſach aller Ihrer Kälte gegen mich, nicht nur verſchont, ſondern geför⸗ 
dert! Alle meine Kräfte will ich aufbieten, ihm ein freundlicheres 
Loos auszumitteln, und nimmer ſoll er erfahren, aus welcher Hand 
ihm daſſelbe zu Theil ward. — Miß Seymour, Sie ſehen, daß ich 
dem Guten und Edlen nicht abgeſtorben bin — entſcheiden Sie!“ 

Die Unglückliche vermochte keine Antwort zu geben, als ihm aber⸗ 
mals, in Thränen ſchwimmend, zu Füßen zu ſinken. 

5 „Ich nehme dieſe Andeutung für Zuſtimmung an,“ ſagte Dau⸗ 

bigny, indem er die ſchlanke Geſtalt in ſeine Arme faßte, und ſie 
wieder auf den Sopha niederließ: „Ich fühle, daß ich Sie mir ge⸗ 
wann; doch merken Sie es wohl, Miß Seymour, unſer Vertrag 
darf nicht mit Thränen benäßt werden; wollten Sie ſich mir als Opfer 
hingeben, ſo würden Sie Ihren Vater zu Fragen veranlaſſen, und 
wie könnten Sie dieſe wohl beantworten?“ 

„Weine ich denn noch?“ ſagte Emmy in einem Eiſestone, vor 
dem ſelbſt der eigenſüchtige Daubig ny zurückfuhr. „In einem Jam⸗ 
mer, wie der meinige iſt, noch weinen, wäre Hohnſpott!“ feste fie 
hinzu, indem ſie mit der herabwallenden Lockenfülle ſich die Augen 
trocknete. 

„Genug!“ ſtammelte Daubig ny mit bleichen, zuckenden Lip⸗ 
pen; „ich kann Vieles ertragen, jedoch nicht zuviel —“ 

„Was befürchten Sie denn?“ fagte das blaſſe Mädchen mit einer 
plötzlichen Anſtrengung, ſo daß Purpurröthe ihr bis über die Stirn 
hinaufwallte: „Sitze ich nicht neben Ihnen? athme ich nicht? red’ ich 
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nicht? empfind' ich nicht? Es iſt eine Fabel, wenn man ſagt, ein 
Weib könne an brechendem Herzen ſterben.“ 

„Worte reichen hier nicht aus, Em my,“ entgegnete Daubigny 
finſter: „Einen Schwur gilt es hier — wollen Sie ihn leiſten?“ 

„So ſchwören Sie, meines Vaters zu ſchonen?“ 

„Ich ſchwöre!““ 

„Und gelübden, ihn — “ 

„Howard, wollen Sie ſagen,“ ſſel Daubigny heftig ein: 
„Schon gab ich mein Wort ihn zu fördern. England iſt groß genug; 
fern von hier ſoll ihm reicheres Auskommen werden.“ 

„Ich bin gezwungen Ihnen zu vertrauen,“ verſetzte Miß Sey⸗ 
mour dumpfen Tones; „was mir nun noch zu thun übrig bleibt, iſt 
verhältnißmäßig leicht gethan. — Sir Daubigny, ich ſchwöre es bei 
dem Auge des Allſehenden, daß ich Ihre verlobte Braut bin.“ 

„Und hier ſind die vernichteten Documente,“ ſagte der Triumphi⸗ 
rende, zog ein Päckchen Pergamente hervor und hielt ſie über die 
Lampe hin, daß ſie in züngelnder Flamme aufloderten. Mit den 
Worten: „für Ihr Schweigen, Miß, bürgen mir die Verhältniſſe!“ 
verließ Daubigny das Zimmer; Miß Seymour aber, die Ur⸗Ur⸗ 
Enkelin der vieledlen Lady Barbara, ſank ohnmächtig nieder. 


Viertes Kapitel. 
Eine Familiengruppe. 

Das Herrnhaus der Familie Daubigny, ein ſtattliches Gebäude 
aus den Zeiten der Königin Eliſabeth, ſtand auf einem anmuthi⸗ 
gen, weitgedehnten Hügel, der ſich ſanft zu dem Ufer eines edlen 
Fluſſes hinabſenkte, wies zu ſeiner Rechten eine unabſehbare Strecke 
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Forſtlandes, und zu feiner Linken umfangreiches Ackergebiet. Das 
ganze Beſitzthum zeigte ſich ſorgfältig unterhalten und gepflegt; in der 
ſchönen Kaſmanien⸗Allee, die durch die ganze Länge des Parks hinlief, 
gewahrte man keinen einzigen dürren Aſt, und die Terraſſen waren 
mit den köſtlichſten exotiſchen Gewächſen der Jahreszeit beſetzt. Das 
Innere des Edelſitzes entſprach vollkommen dem Außeren deſſelben. 
Reiche Teppiche, koſtbares Geräth, werthvolle Gemälde, hohe und 
breite Wandſpiegel, in denen die Schönheitsgöttin ſelbſt ſich hätte be⸗ 
ſchauen mögen, ohne das Zurückſtrahlen eines einzigen ihrer Reize zu 
verlieren, verſchönerten dieſes Innere, während dieſe und ähnliche 
großartige Ausſchmückungen, zu denen unter Anderem auch eine aus⸗ 
erleſene Bibliothek gehörte, — mindeſtens in einem der Gemächer — 
durch leichtere und anmuthige Verzierungen fo vertreten wurden, wie 
moderner Geſchmack ſie den Wohnzimmern der Reichbegüterten und 
Kunſtbefreundeten zu verleihen pflegt. Hier hob ein Kupido den ala⸗ 
baſternen Bogen, als ſtände er im Begriff, ſeinen nimmerſehlenden 
Pfeil zu entſenden; dort lachten in einer Vaſe von deutſchem Porzel- 
lan nachgeahmte Pariſer Blumen, die der ächten Kinder des Früh⸗ 
lings zu ſpotten ſchienen — hier ſtand ein Setzſchirm aus indiſcher 
Fabrik; dort irgend ein anderes kunſtreiches Erzeugniß des ſonnigen 
Italiens, während, achtlos hingeworfen, auf einem rothdamaſtenen 
Divan das anmuthigſte der Inſtrumente, eine Laute, und daneben 
ein ſchneeiger Handſchuh von fo kleinen Verhältniſſen lag, daß er allein 
ſchon Stoff zu einer Romanze der Schönheit und Liebeshuld hätte 
bieten mögen. 

In kiſſenreichem Lehnſtuhle neben dem Divan ſaß eine ältliche 
Dame, deren noch immer lieblich ausdrucksvolles Geſicht von Kränk⸗ 
lichkeit, auch wohl von Bekümmerniß, ſtärker als von der furchengra⸗ 
benden Hand der Betagtheit berührt worden zu ſein ſchien. Erſicht⸗ 
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lich war es, daß die Dame ſich tiefem Nachſinnen hingegeben hatte, 
denn dann und wann, und dem Anſcheine nach ohne ſich deſſen be⸗ 
wußt zu ſein, ſeufzte ſie aus der Fülle des Herzens. Sie ward hierin 
durch das Eintreten eines jüngeren, und inſofern allerdings noch an⸗ 
muthigeren Frauenzimmers geſtört. Miß Honoria Daubigny ges 
hörte zu jenen gebieteriſchen Schönheiten, deren ſchwarze, blitzende 
Augen, deren kühne Stirn, für welche ein Diadem immer nur ein 
Alltagsſchmuck bleibt, deren Graziengeſtalt jederzeit unwiderſtehliche 
Wirkung zu erregen pflegen. Obſchon Miß Honoria ihre perſön⸗ 
lichen Vorzüge wohl kannte, unterließ ſie dennoch nicht, dieſelben durch 
den ſchönſten Schmuck der Seele zu erhöhen. Sie war im Umgange 
eben ſo freundlich als gebildet, war geiſtreich, gefühlvoll, liebenswür⸗ 
dig. Gegen ihre Mutter eitel Zärtlichkeit und Fürſorge, gegen alle 
übrigen Hausgenoſſen eitel Leutſeligkeit und Zuvorkommenheit, rich— 
tete ſie einzig und allein gegen Ringulf eine umwölkte Stirn und 
einen kalten Blick. 

„Haſt Du geſchlummert, liebe Mutter?“ fragte Honoria, indem 
ſie ſich zu der im Lehnſtuhle Aufblickenden bückte und ihr eine friſch⸗ 
gepflückte Roſe in den Schooß legte, „oder hinausgeblickt in den lieb⸗ 
lichen Sonnenuntergang? Iſt doch heut ganz und gar ein Abend für 
diejenigen, welche vielgeübt ſind im Ergrübeln neuer Elfenſagen, um 
zu ſehen, wie das luftige Völkchen ſich unter den bunten Baldachinen 
der Feldblumen verſammelt, bevor es zum Ringeltanz im Mondlichte 
hervorkommt —“ 

„Theure Honoria,“ verſetzte Miſtreß Daubigny mit ſanftem 
Lächeln, „meine Gedanken waren nicht ſo roſenfarbig und phantaſtiſch 
als die Deinigen; noch minder aber war ich zum Schlummer geneigt. 
Ich dachte an Deinen Bruder.“ 
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„Und wozu das, liebſte Mutter? Du vermagſt doch nimmer dem 
Fluge ſeines ruheloſen Geiſtes zu folgen.“ 

„Aber beten kann ich, daß kein Irrflug daraus werde,“ antwor⸗ 
tete Miſtreß Daubignyh, indem fie hinzuſetzte: „Wollte der Himmel, 
Miß Seymour hätte unſeren Ringulf lieben können!“ 

„Emmy?“ fragte die Tochter: „Hieße das nicht die Taube in 
des Adlers Neſt verſetzen?“ 

„Liebe Honoria, die Welt verkleinert hinlänglich. Verwandte 
ſollten mit ihrem gegenſeitigen Tadel behutſamer —“ 

„Vergebung, theuerſte Mutter! In meiner Beſorgniß für die 
Freundin bedachte ich nicht, daß meine Bemerkung den Bruder ſchalt.“ 

„Mich dünkt,“ fuhr Miſtreß Daubigny fort, „Emmys Ein— 
fluß gewähre die letzte Hoffnung, Rin gulfs Unſtätigkeit beſchwichtigt 
zu ſehen. Liebt er die Liebliche doch ſo ſehr, daß er gegen ſie gewiß 
niemals ungerecht ſein kann!“ 5 

„Dürfte ich Dich an Dein eigenes Geſchick erinnern, liebe Mut⸗ 
ter, fo würdeſt Du — “ 

Miſtreß Dau big ny ſchauerte zuſammen, eine Wolke zog über 
ihre Stirn, ihr Haupt ſenkte ſich, und ſie entgegnete: „Du thuſt wohl 
mich zu mahnen, obſchon es mich ſchmerzt. Meine eignen Erduldun⸗ 
gen ſollten mich barmherzig machen, nicht aber mich lehren, nach 
einem anderen Opfer umzuſchauen, durch welches mir der Sohn ber 
wahrt bleiben möchte. Mich zwar Eräftigte des Himmels Gnaden⸗ 
hand, den Orkan zu überſtehen; die ſcheue, bebende Emmy aber 
würde der Gewalt derſelben erliegen.“ 

„Gewiß, liebe Mutter, und darum iſt es wohl beſſer ſo wie es 
iſt. Auch wird Ringulfs unbezähmbarer Stolz bald Herr ſeiner 
Liebe geworden ſein, und der Bruder führt Dir dann eine Schwie⸗ 
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gertochter zu, die feſteren Fußes als Miß Seymour den Widrigkei⸗ 
ten des ehelichen Lebens zu ſtehen weiß.“ 

Die Mutter ſchwieg kopfſchüttelnd. 

„Was dächteſt Du etwa von einer Schwiegertochter die mir 
gliche?“ fragte Honoria, im Verlangen dem Geſpräch eine heitere 
Färbung zu verleihen: „Wie, wenn Ringulf ſo einen weiblichen 
Heißſporn wählte, dem nichts ſo ſehr behagt als die Atmoſphäre der 
Stürme, ſo daß er den Odem des Orkans begierig in ſich ſaugt? ſo 
ein Dämchen der Laune wie ich bin, das den Gemahl ſchon vermit⸗ 
telſt des Schooßhündchens prickelt und ſtachelt, und fo an einem eine 
zigen Manne unſer ganzes Geſchlecht rächt?“ 

„Du ſchilderſt nicht nach dem Leben, mein theures Kind. Was 
würde Dein Brandon zu ſolchem Zerrbilde ſagen?“ 

Honoria warf ihr ſtolzes Köpfchen auf, und ließ ein ſchalkhaftes 
„Sm!“ vernehmen. Dann ſagte ſie: „Ich will doch Licht bringen 
laſſen, denn ich bin nicht ſentimental genug geſtimmt, um der Däm⸗ 
merung zu huldigen.“ . 

Die hereingetragenen Lampen verbreiteten hellen Schein durch das 
Zimmer; Honoria ſaß wieder auf der Ottomane und hielt mit Herz⸗ 
lichkeit der Mutter Hand gefaßt. Miſtreß Daubigny, die verſunken 
im Anſchauen der ſchönen, frommen, ſtarkfühlenden Tochter, zu dieſer 
ſich hinbeugte, rief mit Innigkeit: „Mein Herz iſt noch nicht gänzlich 
verwaiſ't; ich habe wenigſtens noch Ein Kind, das mich liebt — ein 
liebes, zartes, frommkühnes Kind — Honoria!“ — und das ſchöne 
Mädchen ließ den Blick kindlicher Zärtlichkeit an den blaſſen Wangen 
der Mutter hangen: „Honoria, in Dir allein,“ fuhr Miſtreß Dau⸗ 
bigny fort, „lebt all mein Erdenhoffen. Ich weiß nicht, wie es 
kommt, aber heut Abend geſellt ſich zu jedem meiner Gedanken an 
Ringulf eine ſeltſame Beklemmtheit —“ 


Liebſte Mutter —“ 

„Beunruhige Dich nicht, Honoria; es mag wohl wieder von 
meinem Nervenübel herrühren. Doch niemals hing meine Seele ſo 
innig an Dir als vorhin, als ich hier allein ſaß. — Du wirſt mich 
nicht verlaſſen, holdes Mädchen; und auch der liebenswürdige Mann 
wird es nicht, dem Du Dein Herz ſchenkteſt, den ich eben jetzt wie 
meinen Sohn liebe“ 

Honoria konnte den zärtlichen Ergießungen der Mutter nicht 
entgegnen, denn in demſelben Augenblicke ſtürmte Ringulf mit einem 
Triumphlächeln und den Worten herein: „Endlich bin ich ein ſieg— 
reicher Bewerber, ein verlobter Bräutigam, und hoffe bald der Ge⸗ 
mahl der Miß Seym our zu ſein!“ 

„Wirklich?“ fragte Honoria ungläubig. 

„Arme Emmy!“ flüſterte Miſtreß Daubigny unter einem hie 
ſteriſchen Schluchzen, und verbarg das Antlitz am Buſen ihrer Tochter. 

„Haben Sie keinen Glückwunſch, Frau Mutter, für den Sohn? 
Sie ebenfalls keinen, Miß Daubigny, für den Bruder?“ fragte 
Ringulf gezogen. 

„Ich habe, fürwahr, ich habe! und werde aufrichtig für Dich und 
Deine Erwählte beten,“ antwortete Miſtreß Daubigny mit Innig⸗ 
keit, indem fie dem Sohne ihre Hand bot. „Doch, » mein Rin— 
gulf! ſei eingedenk des zarten Sinnes Deiner * und laß 
Deinen Ungeſtüm ſie nimmer rauh berühren.“ 

Mit gerunzelter Stirn verſetzte Ringulf: „Ich Habe Miß Sey⸗ 
mour über mich durchaus nicht getäuſcht, Frau Mutter. Emmy 
ſieht mich ſo wie ich bin, und ſo iſt ſie geneigt, ihr Erdenglück mei⸗ 
ner Obhut anzuvertrauen. Ich habe ihr Gelübde zum ehelichen Bunde 
empfangen, und würde jetzt nicht auf ihre Hand verzichten, wenn auch 
eine Welt voll Bewaffneter mir dieſelbe ſtreitig machen möchte.“ 
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„Bilde Dir nicht ein, mein Sohn,“ entgegnete Miſtreß Da u⸗ 
bigny, „daß ich mit Abneigung auf Deine bevorſtehende Vermäh— 
lung blicke; ich trachte nur danach, Deine Auſmerkſamkeit auf die 
neuen Pflichten zu lenken, welche Dir von derſelben auferlegt werden; 
will Dich nur anflehen, Dein ungeſtümes Weſen zu beherrſchen, und 
Deine Erwählte ſo zu beſchirmen und zu lieben, als ihr ſanftholdes 
Gemüth es verdient und deſſen ſo ſehr bedarf. Es giebt, o mein 
Sohn! keine unheilbarere Krankheit, als ein in Gram verkümmerndes 
Herz, und kein namenloſeres Elend, als eine unglückliche Ehe.“ 

Daubigny ſtutzte. Sein Gewiſſen beſtätigte ihm die Wahrheit 
dieſer mütterlichen Worte; allein er war viel zu ſehr der Selay ſei⸗ 
ner Selbſtſucht, als daß er in ſeinen Vorſätzen hätte wankend werden 
können. In Honoriens Augen hingen Thränen, entrollten denſel⸗ 
ben jedoch nicht, denn ſie wurden durch ein peinliches Gefühl, das im 
ſchweſterlichen Herzen wogte, zurückgehalten. Honoria wußte, daß 
der Mutter zarte Ermahnungen abermals in den Wind geredet war 
ren; des Bruders zuſammengepreßte Lippen und ſchweres Aufathmen 
gaben Zeugniß davon. 

„Ringulf,“ ſprach ſie, indem ſie eine ſchwere goldene Kette von 
ihrem Nacken löſete, „Du weißt, welche innige Freundſchaft ich für 
Miß Seymour hege; wenn Du ſie morgen ſiehſt, ſo überreiche ihr 
dieſe Gabe, als einen meiner neuen Schweſter herzlich dargebrachten 
Willkommengruß.“ 

Daubiguy nahm kalten Blickes das für feine Braut beſtimmte 
Geſchenk, zwang ſich jedoch zu den Dankworten: „Ich habe Urſache 
meiner ſchönen Schweſter verbunden zu ſein; ſie mindeſtens erwies 
ſich ſowohl gegen Miß Seymour als gegen mich höflich, wenn gleich 
ihr Glückwunſch ſich fo eigentlich nicht in Worten vernehmen ließ.“ 

Miſtreß Daubigny ſeufzte hörbar. 
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„Überdies habe ich die ſchöne Somoria um Verzeihung zu bite 
ten,“ ſprach Ringulf nach kurzer Pauſe: „Erſt jetzt erinnere ich mich 
daß ich für ſie auf meinem Wege hieher ein Päckchen in Empfang 
nahm, das Sir Brandon ſchickte.“ Mit dieſen Worten überreichte 
er die Depeſche. Etwas einem Seufzer Ahnliches quoll über ſeine 
Lippen, als er die Haft und Freudigkeit bemerkte, womit Honoria 
das Siegel löſete — würde wohl Emmy mit ſolcher Haſt eine Zu⸗ 
ſchrift von ihm leſen wollen? — 

Daubigny hatte ſeinen glühendſten Wunſch zur Erfüllung ge— 
bracht, dennoch fühlte Daubigny ſich nicht glücklich. Inmitten des 
vielen in ihm wogenden Böſen glühete ein einziges nicht unlauteres 
Gefühl: feine Liebe zu Miß Seymour. Nun aber wußte er, wie 
unwürdig er gehandelt hatte, um dies Gefühl zu befriedigen, wußte, 
daß er leichtſinnig den Lebensſrieden eines zarten Geſchöpfes geopfert 
hatte, um ſeiner Liebesbewerbung den erwünſchten Ausgang zu er⸗ 
zwingen! Dennoch hatte er dieſen erzwungen; kein beglückter Ne⸗ 
benbuhler konnte jetzt mehr über Rin gulf Daubigny triumphiren; 
Howard mochte jetzt blutige Thränen um Emmy weinen, jedoch 
Em my konnte jetzt nicht mehr Howards werden! Mit dämoniſchem 
Frohlocken verſchlang der ſiegreiche Bräutigam die Herzensangſt ſeines 
ſchuldloſen, bejammernswerthen Opfers. — 

Stille herrſchte im Familienzimmer. Honoria durchſlog die Zu⸗ 
ſchrift ihres Verlobten; die Mutter hatte ſich in ihre Kiſſen zurück⸗ 
gelehnt, und ihr Geſicht in ihre Hände begraben; Ringulf ſchritt wie 
ein Spukgeiſt hin und her. Die Bilder ſeiner wogenden Gedanken 
erfuhren eine Wandlung. Em my hatte freilich ſich ihm verlobt, 
allein ſie hatte es mehr als Rettungsopfer für ihren hochbetagten Va⸗ 
ter, denn aus irgend einer wohlwollenden Herzensregung für den Bes 
werber gethan; fie hatte ſich ihm zu eigen gegeben, allein keine Fiber 
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ihres Herzens war dabei geweſen — dieſe Vorſtellung blieb entſetzlich; 
denn Daubigny fühlte, daß ſeine Liebe zu der Erwählten die über⸗ 
ſtrömendſte ſeiner Empfindungen ſei. Mit Emmy an ſeiner Bruſt — 
ſo fühlte er, oder glaubte doch ſo zu fühlen — würde er der Verwü⸗ 
ſtung getrotzt haben, wäre auch die Erde unter feinen Sohlen gebor⸗ 
ſten! Was aber bot Emmy ihm für dieſes Gefühl? Der Gedanke 
war ſeelenfolternd! Wild ſchlug Ringulf mit der geballten Fauſt an 
ſeine Stirn und rannte zum Zimmer hinaus. 

„Das iſt faſt mehr als ich ertragen kann,“ ſagte die Mutter, 
welche unterdeſſen aufgeblickt hatte: „Iſt das das Weſen eines be⸗ 
glückten Liebenden? O meine Tochter, welch neues Mißgeſchick ſteht 
bevor? Hier ſcheint ein furchtbares Geheimniß obzuwalten. Wäre 
mein Sohn ein Anderer als er iſt, ich würde ähm folgen und nicht 
ablaſſen, bis er mir ſein Herz ausgeſchüttet hätte. So aber darf 
ich nicht.“ * 

„Beruhige Dich, Mutier,“ ſagte Honoria beſänftigend. „Du 
weißt es, dieſe leidenſchaftlichen Ausbrüche Ringulfs find unbezähm⸗ 
bar. Am unbegreiflichſten bei der Sache bleibt mir Emmys Der- 
blendung. Wie oft habe ich geſehen, daß fie vor Ringulfs heftigem 
Weſen zurückbebte. Wie geſagt, Emmys Zuſage bleibt mir ein uns 
auflösbares Problem —“ Honoria hatte, während fie dieſe Worte 
ſprach, nicht aufgehört in die empfangenen Briefſchaften zu blicken; 
nach einer Pauſe fuhr ſie fort: „Aber die Wunder häufen ſich! Mein 
William ſchreibt mir hier, daß der ſtille und beſcheidene Herr Ho⸗ 
ward, der Dir bei Deinem jüngſten Beſuche drüben bei Seymours 
fo überaus wohlgefiel, plötzlich und auf höchſt unerwartete Weiſe zu 
einem unermeßlichen Vermögen, dem aufgeſpeicherten Gewinn vier⸗ 
zigjähriger Mühwaltungen unter einem öſtlichen Himmelsſtriche, ges 
langt iſt. Mit deutlichen Worten, ein ihm völlig unbekannt geweſener 
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Dheim-Nabob hat ihn zum alleinigen Erben eingeſetzt, und fo den 
unbedeutenden Dorfpfarrer plotzlich in einen Mann des Weltglücks 
und Anſehens verwandelt.“ 

„Ich wüßte nicht, wer ſolchen Glücksfalles würdiger fein könnte, 
als Sir Howard,“ meinte Miſtreß Daubigny: „Glücklich die 
Mutter, die eines ſolchen Sohnes ſich zu erfreuen hat!“ 

„Jetzt wird er gewiß von hier wegziehen,“ ſprach Hon orig mehr 
vor ſich hin, als zu der Mutter gewendet, „denn da Miß Seymour 
nunmehr Ringulfs Verlobte iſt — ja, ja! ich hätte oft darauf ſchwö⸗ 
ren mögen, daß Howard und Emmy gar wohl zu einander — “ 

„um allen Seelenfriedens willen,“ fiel die Mutter haſtig ein, 
„laß ſolche Gedanken nicht gegen Ringulf laut werden! Still, ich 
höre ſeinen Tritt. Ich bitte Dich, Honoria, ſprich Deinem Bruder 
ſanft zu, denn ſicher iſt er herzenskrank, und wir wiſſen nicht, wie 
ſehr er unſerer Zärtlichkeit bedürfen mag.“ 

Miß Daubigny gehorchte. Als Ringulf eintrat näherte fie 
ſich ihm mit einem Lächeln; der Bender aber zeigte ſich erſichtlich bez 
müht, ſeines Unmuthes ledig zu werden. Er murmelte etwas über 
fein plötzliches Fortrennen, und wie ſolches keinen anderen Grund ge 
habt hätte, als ſeine Schweſter mit deſto mehr Muße die von Bran⸗ 
don erhaltene Zuſchrift leſen zu laſſen. Durch dieſe Bemerkung ward 
Honoria an die den jungen Pfarrer betreffende Mittheilung ihres 
Verlobten erinnert. Sie überlieferte dieſelbe ihrem Bruder; die Wir⸗ 
kung davon war elektriſch. Mit dem wilden Gelächter eines Wahn⸗ 
witzigen fuhr Ringulf von dem Sitze auf, den er neben ſeiner 
Schweſter eingenommen hatte, ballte ſeine aufgehobenen Hände und 
rief mit funkelnden Augen: „Immerhin! immerhin! Das Gold wird 
dennoch in ſeinen Händen verſchlacken, der gewonnene Reichthum ihm 
dennoch in der Seele brennen; denn mit allen feinen Schätzen ver: 
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mag er doch nicht die einzige Perle zu erkaufen, welche jetzt mein iſt! 
Was kümmert es mich, daß er jetzt Herr eines freudeloſen Glückes iſt; 
kann ich doch ſein Herz untertreten, da ſie für ihn unerreichbar bleibt; 
Auch fie wird weinen, aber gleichviel! Hab' ich doch ebenfalls blu⸗ 
tige Thränen weinen müſſen; und keine Hand erhob ſich, ſie zu trock⸗ 
nen! Bei meiner Seele, mich freuet dieſes Spiel des Zufalls! Er 
war ein allzu verächtlicher Nebenbuhler, ein zu unbedeutender Feind; 
jetzt aber iſt's glorreich, ihn wieder zurückzuſtoßen in den Staub, aus 
welchem er ſich ſo eben hervorwühlte; glorreich, ſeine Gebete in Flüche 
umzuwandeln!“ n 

Und ehe noch Miß Daubigny und deren tiefbekümmerte Mut⸗ 
ter ein Wort der Sänftigung oder der Bitte hervorbringen konnten, 
hatte der ungeſtüme Ringulf abermals das Zimmer verlaſſen. 


Fünftes Kapitel. 
Zu ſpät! 

Der Nebel des Erſtaunens über den ihm plötzlich gewordenen 
Glückswechſel zerrann vor den Blicken Howards, und ein einziges 
holdes und lichtes Gebild ſtrahlte hellen Glanz auf alle feine Viſio⸗ 
nen. Die Kluft zwiſchen ihm und der vieledlen Erbin von Seymour 
war geebnet; Howard vermochte jetzt, nach den Herkömmlichkeiten 
feines Landes, ſich den Vornehmſten deſſelben gleichzuftellen. 

Nichtige Behauptung würde es ſein, wenn man ſagte, das Jahr⸗ 
hundert des Zauberwirkens liege hinter uns, da der mächtige Talis⸗ 
man, „Gold“ genannt, das Gegentheil beweiſet. Iſt Gold etwa nicht 
der gewaltige Schlüffel, der fo die Pforten zur Macht, wie zu den 
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Herzen der Menſchen öffnet? Sind nicht Würden, Beftallungen; 
Weltehre, das Lächeln der Schönheit und die ſelaviſche Kriecherei der 
Menge für Gold zu erkaufen? Pflanzt nicht Jeder ſeinen Oliven⸗ 
oder Feigenbaum in der Hoffnung, daß er ihm dieſe glänzende und 
klingende Frucht trage? Iſt das Gold nicht allausreichend im Ge⸗ 
treibe des Menſchenlebens? Und darf dies keine Zauberei genannt 
werden? Philoſophen und Cyniker mögen immerhin das Gold ver: 
achten und verſchreien! Sobald fie im Beſitze deſſelben find, beten 
fie, gleichwie alle Übrige, denſelben Götzen an. a 

Nicht ſo jedoch betrachtete Howard die ihm zugefallenen Glücks⸗ 
guter; ihm heiligten fie ſich durch den Gedanken, wie er jetzt der ſchö⸗ 
nen und liebenswürdigen Emmy feine bisher hoffnungsloſe Liebe zu: 
flüſtern könnte. Er wußte, daß wenn fie ihn jemals liebte, fie zw 
reinen und ſtillen Herzens war, um ihn deshalb höher zu ſchätzen, 
weil der Welt Lächeln ſich ihm zugewendet hatte; und faſt freute er 
ſich über den geſunkenen Wohlſtand ihres edlen Hauſes, wenn er be⸗ 
dachte, wie leicht es ihm jetzt würde, denſelben glänzend wieder here 
zuſtellen. Und dabei erinnerte er ſich mit ſprachloſem Entzücken jedes 
Blickes, jedes Lächelns, jedes Wortes Emmys, wobei er zeither nicht 
hatte weilen dürfen, um ſich nicht in der Raſerei ſeiner geheimgehal⸗ 
tenen Herzensneigung zu verlieren. Wie hing ſeine Seele ſo innig 
am geſtrigen lieblichen Abend im Roſenhain, wo fie, ach! fie! ihm die 
Legende von ihrer hochſinnigen Ahnherrin erzählte! Wie lächelte er 
jetzt über die Peinlichkeit, mit welcher er, als Emmy des Erbſchmuk⸗ 
kes der vieledlen Lady Barbara gedacht hatte, in den düſtern Ab⸗ 
grund blickte, den damals noch der Welt Herkömmlichkeit zwiſchen 
ihm und der Göttin ſeines ſtillliebenden Herzens ausgetieft hatte! 
Mit welchem Herzklopfen, mit welcher brennenden Stirn flüſterte der 
jetzt überglückliche Howard ſich die ihm ſo unzubezweifelnd ſcheinende 
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Wahrheit zu, daß Miß Seymour nunmehr die Seinige würde were 
den konnen! 

Als der Liebebeſeligte ſeine Gedanken geſammelt hatte, griff er 
nach Hut und Stock und ſchritt dem Herrnhauſe von Seymour zu. — 
Wie wunderſam ſüß iſt doch die Hoffnung! dem Düfter der Wälder 
verleihet ſie Sonnenhelle, dem Schweigen eine Sangesſtimme, und 
Wunderreiz dem ohnehin ſchon lieblichen Antlitze der Natur. Wie 
an Zauberhand leitet ſie uns über die rauhen Pfade eines ſteinigen 
Weltbodens hin zu dem dichteriſchen Arkadien, wo wir unter einem 
Himmel, den nimmer und nimmer ein Dunſtwölkchen trübt, auf Ro⸗ 
ſenblättern fürbaß ſchreiten! 

In ſolcher ſtillfrohen Stimmung nahm Howard ſeinen Weg 
durch den Park. — Armer Howard! hätteſt du gewußt, wie bald die 
ſüßen Träume zu Ende ſein ſollten, die dich auf einem Wege um⸗ 
gaukelten, wo jeder Baum dich an Miß Seymour und deine ſtille 
Liebe zu ihr erinnern mußte, du würdeſt gewünſcht haben, dieſes We⸗ 
ges Zurücklegung möchte die Zeitfriſt eines ganzen Menſchenlebens 
erfordern! — 

Vater Seym our erquickte ſich an der Frühſonne im Lieblings: 
zimmer feiner Tochter. Das Fenſter deſſelben war geöffnet, Geisblatt 
und Kriechroſe ſtahlen ſich in daſſelbe hinein, während unter demſel⸗ 
ben auf breiten Beeten köſtliche Tulpen ihre hundertfarbigen, wenn 
gleich duftloſen Kelche dem Lichte erſchloſſen, und holdere und doch 
beſcheidenere Blumen umher ſtill ihre Duftfülle aushauchten. Im 
Zimmer ſah man Emmys Nähtiſch, ihre Harfe, ihre Bücherauswahl; 
und der liebeſelige Howard lächelte als er eintrat und erkennen 
mußte, wie vollkommen der Ort mit den Empfindungen überein, 
ſtimmte, von denen feine Seele bewegt ward. 

„Wohl niemals hat eine fo erfreuliche Kunde mit größeres Ver⸗ 
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gnügen gemacht,“ ſagte der Squire, nachdem Howard ihn von ſei⸗ 
nem plötzlichen Glückswechſel in Kenntniß geſetzt hatte; „Sie werden 
aber doch jetzt großmüthig gegen uns ſein — in der Nachbarſchaft ſich 
ankaufen — ſo recht Einer der Unſern werden?“ 

Die Bruſt des jungen Mannes hob ſich, das Blut ſtieg ihm glüͤ⸗ 
hend in die Wangen, und ſeine Stimme bebte, als er in heſtiger Be⸗ 
wegung antwortete: „Meine Plane für die Zukunft werden haupt⸗ 
ſaͤchlich von Ihrer Entſcheidung abhangen, werther Sir.“ 

„Von meiner Entſcheidung?“ entgegnete Vater Seymour: 
„Ei, dann ſind wir Ihrer gewiß, und werden nur mittelſt einer Park⸗ 
berzäunung von einander getrennt leben.“ 

Wort gab Wort; endlich hatte Sir Edmund Howard fein 
Serzensanliegen vorgebracht. Beſcheidenheit, jedoch auch das Bewußt⸗ 
fein bei feinen nunmehrigen größeren äußeren Mitteln ſich würdige⸗ 
ren und höheren Zwecken ſeines Vaterlandes erfolgreich widmen zu 
können, vor Allem aber ſeine überſchwengliche Liebe zu Emmy, hat⸗ 
ten ihm zur Einkleidung ſeiner Darlegung gedient, die von dem 
Squire mit wahrhaft väterlicher Herzlichkeit angenommen ward. 

„Sir Howard,“ ſprach antwortend der Greis mit erſichtlicher 
Rührung: „Laſſen Sie mich zuvörderſt Ihnen in meinem und mei⸗ 
ner Tochter Namen danken. Von dem Tage an, da ich Sie zum 
Erſtenmale ſah, blieb mein Herz Ihnen ſtets gewogen, denn ich habe 
ſeitdem den Biedermann in Ihnen immer näher kennen gelernt; und 
hätte ich einen Sohn, ſo könnte ich ihm nichts Beſſeres wünſchen, als 
daß Ihre Grundſätze die ſeinigen fein möchten. Jedoch meine Ge⸗ 
ſinnungen hinſichtlich Ihrer kommen hier wenig in Anregung; wichti⸗ 
ger müſſen Ihnen die meiner Tochter fein, und da muß ich ehrlich 
geſtehen, daß ich keine Auskunft über dieſelben zu ertheilen vermag. 
Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt iſt, daß Sir Ringulf Daubigny 
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ſich feit längerer Zeit um Emmy bewirbt; und zwar thut er dies mit 
ſo leidenſchaftlichem Eifer, daß er noch geſtern deshalb ſehr lebhaft in 
mich drang. Ich verſchaffte ihm gewiſſermaßen vorſätzlich eine Unter⸗ 
redung mit meiner Tochter; doch iſt mir der Ausgang derſelben bis 
jetzt noch nicht bekannt geworden, denn Em my klagte geſtern Abend 
über Unwohlſein, und hat aus eben dieſem Grunde noch nicht ihr 
Schlafzimmer verlaſſen.“ 

„So hab' ich alſo keine Hoffnung, Miß Seymour heute zu 
ſehen?“ 

„Doch, doch!“ antwortete der Greis, „obwohl ich mich eines 
kleinen Verrathes ſchuldig mache, indem ich ſolche Hoffnung gebe; 
denn ich habe die Bewerbung Daubigenys um meine Tochter fo une 
verholen begünſtigt, daß ich mich nicht ermächtigt fühle, die Bewer⸗ 
bung eines Zweiten zu unterſtützen, für wie würdig ich deſſen auch 
dieſen Zweiten erachte. Emmy allein iſt es, welche hier zu entſchei⸗ 
den hat — “ 8 2 

„Mehr darf ich nicht verlangen,“ ſagte Howard, der hler um 
eine ziemliche Strecke aus feinen Hoffnungshöhen herabſank; „alſo 
morgen vielleicht!“ ſetzte er ſeufzend hinzu. 

„Ich ſage weiter nichts,“ lachte der gutherzige Alte: „Sie ken⸗ 
nen Ihren Weg. Meiner Tochter Unpäßlichkeit wird fo gefährlich 
nicht ſein — Sie waren und ſind uns jederzeit willkommen, und um 
fünf Uhr, werther Sir, um fünf Uhr gehen wir zu Tiſche.“ 

Mit- herzlichen Dankworten empfahl ſich der junge Pfarrherr. 

„Wenn Sie ſich dem Dorfe zuwenden, ſo will ich Sie durch den 
Park ein wenig, etwa bis an die Königseiche begleiten,“ ſagte Vater 
Seymour, dem heute in Howards Geſollſchaft immer behag⸗ 
licher ward. 

Man ging. 


263 


An der Königseiche trennte man ſich, und Edmund überließ ſich 
ungeſtört abermals einer Reihe von hoffnungsreichen und beglücken⸗ 
den Gedanken. Allerdings mochte Miß Seymour eine Unterredung 
mit Sir Ringulf Daubigeny gehabt haben, doch war dabei auch 
die Erinnerung an den Moment zu erwägen, in welchem Howard 
und Emmy nach ihrer Streiferei durch den Roſenhain von einander 
geſchieden waren. Freilich hatten Beide kein Wort von Liebe mit 
einander geſprochen, allein in Emmys Redetone hatte eine Milde, 
in ihren Blicken eine Sanftheit gelegen, woran der ſchwelgeriſch hof⸗ 
fende Howard ſich jetzt mit Entzücken erinnerte. Dazu glaubte er 
bemerkt zu haben, wie Emmys Hand, zu einer „guten Nacht“ ihm 
gereicht, in der feinigen gezittert hatte, während doch dabei ein beſe⸗ 
ligendes Lächeln um Miß Sey mours Lippen ſchwebte. 

Unter dieſen und ähnlichen Vorſtellungen gelangte Edmund 
Howard in die innerſten Gänge des Roſenhaines, als er plötzlich in 
einiger Entfernung den Gegenſtand ſeines Wünſchens und Hoffens 
leibhaftig vor ſich ſah. 

Emmy ſaß am Rande des Springbrunnens, welcher unter dem 
Schatten hoher Eſchen und Ulmen ſeine ſilbernen Waſſer ſpielen ließ. 
Ihr Hut lag neben ihr im Graſe, ihre Wangen waren bleich wie der 
Marmor, an den ſie ſich lehnte, und ihre Augen ſchwammen in Thrä⸗ 
nen. Sie ward durch das Herſchreiten Howards aus ihren Träu⸗ 
mereien geweckt, und als ſie aufblickte, drang ungeſtüm ihr das Blut 
in Wangen und Stirn, und ſchmerzlich war das Lächeln, mit welchem 
fie den Pfarrherrn des Edelhofes begrüßte. Trotz ihrer erſichtlichen 
Bemühung, ſich Faſſung zu gewinnen, zeugte ſchon der Ton ihrer 
Stimme von peinlicher Verlegenheit, als fie ſagte: „Es iſt mein Ge⸗ 
ſchick, dem Herrn Howard immer dann zu begegnen, wenn ich eine 
einſame Streiferei unternehme. So eben erſt hab' ich mein Zimmer 
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verlaſſen, um zwiſchen meinen Roſen vielleicht ein beängſtigendes Un⸗ 
wohlſein zu verſcheuchen —“ 

„Und ich falle alſo läſtig,“ entgegnete Edmund, indem er einen 
Schritt zurück trat. 

„Nicht doch, Sie find jederzeit willkommen,“ ſagte Emmy, „und 
meine Grübeleien waren wirklich nicht ſo erfreulich, daß ich ſie nicht 
willig mit jeder anderen Geſellſchaft hätte vertauſchen mögen. 

Dieſe Worte klangen freundlich, doch in Emmys ganzem We— 
ſen gab ſich eine ſcheue Ruheloſigkeit kund. Sie blickte oft ängſtlich 
ſpähend umher, war ſo ganz und gar nicht das ſanfte, ſelbſtbeherrſchte 
Mädchen von ehedem, ſo daß der junge Geiſtliche ſehr richtig folgerte, 
es müſſe zu ſolcher heftigen Aufregung Emmys ſich eine ganz beſon⸗ 
dere Veranlaſſung geboten haben. 

„In Ihrem Falle, theuerſte Miß,“ nahm Edmund das Wort, 
„iſt Einſamkeit, wie ich fürchte, kein dienliches Heilmittel.“ Und 
indem er wieder näher zu ihr trat, ſetzte er mit Wärme hinzu: „Ich 
will hoffen, Ihr Leidenszuſtand werde nicht lange anhalten.“ 

„O nein,“ ſeufzte Emmy, „mir wird bald beſſer ſein!“ Und 
ſie näßte ihre Hand im Waſſer, und drückte ſie dann auf ihre bren⸗ 
nenden Augen. 

„Emmy!“ flüſterte der Liebende, und ſetzte ſich neben ſie — 
Miß Seymour zog ihre Hand zurück und blickte wild auf ihren Ge⸗ 
ſellſchafter. Dieſer ſprach haſtig: „Wie ſoll ich meine Worte ſtellen? 
wie ſoll ich Ihr Zartgefühl unverletzt laſſen, und dennoch von Reich⸗ 
thum ſchwatzen? Bei alldem muß ich davon ſchwatzen. Ja, theuerſte 
Miß, ich muß es, wenn ich Ihnen nicht als ein Mann thöriger An⸗ 
maßung erſcheinen will. Ja, verehrte Em mh, ich bin plotzlich mit 
Reichthümern faſt überſchüttet worden — Em my, ich liebte Sie ſchon 
lange — Sie müſſen es erkannt und gefühlt haben; und jetzt — — “ 


„Still,“ fagte Miß Seymour, indem fie, wie von einem 
Schauder durchzuckt, ihren Finger an ihre Lippen legte, und abermals 
ängſtlich umher blickte: „Ich darf ſolche Außerungen nicht anhören. 
Gehen Sie und ſein Sie glücklich — und machen Sie Andere glück⸗ 
lich — Sie können Beides! Gehen Sie, und nehmen Sie die Seg⸗ 
nung eines verkümmernden Herzens mit ſich!“ 

„Was wollen Sie ſagen?“ rief Edmund, den des Mädchens 
Blicke und Worte zum Erſiarren erſchreckten: „Könnten Sie meins 
reine, lange gehegte, uneigennützige Liebe — —“ 

„Reden Sie mir kein Wort von Liebe,“ flüſterte die Jungfrau, 
„es iſt Verbrechen, iſt Raſerei. Geſtern noch wäre es anders gewo⸗ 
fen, aber heute — heute! — Howard, verlaſſen Sie mich — ich bin 
eine verlobte Braut!“ 

Wäre ein Donnerkeil zu den Füßen des jungen Geiſilichen nie⸗ 
dergeſchmettert, dieſer würde nicht haſtiger haben auſſpringen können. 
Ein Stöhnen drang aus feinem ſchwerbelaſteten Herzen; wie ohnmaͤch⸗ 
tig lehnte er ſich an einen Baum. 

„Howard,“ fuhr Emmy nach einer Weile mit bleichen, beben: 
den Lippen fort: „Howard, wenn Sie mich wirklich lieben, fo ba 
ben Sie Mitleid mit mir! — Geſtern noch war ich frei — jetzt jedoch 
kann ich, wie ich auch ringen möchte, meine Banden nicht ſprengen. 
Doch will ich mit keiner Lüge gegen Sie im Munde zum Altare ges 
hen; wiſſen Sie alſo, daß ich keine freiwillige Braut bin. Man hat 
mich erkauft — ach! zu einem Preiſe — — ich darf nicht mehr ſagen! 
Gehen Sie, verehrter Freund! nützen Sie den Reichthum, über wel⸗ 
chen Sie, wie Sie ſagen, Herr geworden ſind; doch trachten Sie nim⸗ 
mer danach, durch Ihr Gold ein Opfer gleich mir zu erkaufen. — Ach, 
Sir Howard! Liebe iſt nimmer käuflich, und nur Eigennutz, der ſich 
von Sophismen nährt, kann den Wahn hegen, daß fie es ſei.“ 
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„Und dennoch —“ fiel Edmund heiſeren Tones ein. — 

„Dennoch ließ ich mich erkaufen; aber, o Du mein Gott! um 
welchen Preis that ich es —“ 

„Ihr Wort, theure Miß, wird zurückzunehmen ſein,“ rief So: 
ward, wie von neuem Hoffnungsſtrahl erleuchtet. 

„Nimmer, nimmer!“ entgegnete Emmy in banger Haſt: „Ver⸗ 
laſſen Sie mich, Sir; ich darf nicht weiter —“ 

„Alſo ein unheiliger Vertrag!“ unterbrach Edmund leuchten⸗ 
den Blickes — „ein Vertrag, der Ihr Unglück herbeiführt, während 
ich mit allen Fibern meines wahrhaft liebenden Herzens nur nach Ih⸗ 
rem Glücke trachte? O, theuerſte Emmy!“ 

„Nicht weiter, o, nicht weiter! Bin ich vor Gott doch ſchon eine 
Vermählte. Leben Sie wohl, Howard, und möge die Segnung 
eines leidbeſchwerten, brechenden Herzens — —“ 

„Zum Fluche werden für die Seele eines ſchleichenden Verfüh—⸗ 
rers — eines geiſtigen Ehebrechers — eines ränkeſchmiedenden Frömm⸗ 
lers!“ ſchrie Daubigny, der abermals wie ein böſer Geiſt da aus 
dem Erdboden geſtiegen zu ſein ſchien, wo ſein Nahen eben ſo unwill⸗ 
kommen, als unvorhergeſehen war. Indem er bei ſeinem Ausrufe 
durch die Blumenhecke hervorſtürzte, hinter der er verſteckt geſtanden 
hatte, ſchauerten die Blüthen derſelben zerblättert herab: „Ein Stoi⸗ 
ker müßt ich fein, rief er weiter aus, „wenn ich dies länger ertrüge. 
Doch hoffe ich, meine verlobte Braut wird es zu keinem noch zärt⸗ 
licheren Abſchiede kommen laſſen. Nein, nein! hier finden ſich keine 
Hände, keine Lippen, die zu berühren ſein möchten.“ — Das Wegen 
ſeiner Leidenſchaft erſtickte ihm beinahe die Stimme. Mit Heftigkeit 
erfaßte er Emmys Arm, und fuhr dann mit wildem, dämoniſchen 
Triumphgelächter fort: „Nur nicht ſolche Drohblicke, Herr! Dieſe 
Dame weiß es, daß man mich ſo leicht nicht hintergeht. Ich traute 
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nicht fo blindlings dem Berichte von Unpäßlichkeit, den ein Vater 
Ihnen an offenem Fenſter abſtattete. Sie können jetzt gehen, mein 
Herr; Sie find jetzt ſicher — vollkommen ſicher; ich führe keinen 
Krieg mit Knaben und Mädchen. Späterhin vielleicht kann ein Tag 
kommen — wie gefagt, jetzt ſchützt Sie Ihr Kleid, mein Herr —“ 

„Feiger Übermüthiger!“ entgegnete Howard, den der Unwille 
übermeiſterte: „Ich verleugne mein Kleid, wenn es mir zur Abwehr 
eines Elenden dienen ſoll, der ein Frauenzimmer mißhandelt.“ 

„Mißhandelt, ſagen Sie?“ verſetzte Daubigny, indem eine 
Bläſſe ihm über das Geſicht zog — „Was wiſſen Sie von mir oder 
meinem Thun? — Oder iſt dies etwa Ihr Werk, ſchöne Miß?“ 

„Nein, nein,“ ſchluchzte Emmy, indem fie bebend auf ihre Knieen 
ſank — „nein, nein; ich habe keine Sylbe ausgehaucht.“ 

Tief auf athmete Daubigny, und mit erneuertem Grimm zu 
dem Pfarrer gewendet, ſprach er: „Wohlan, mein Herr, ſo haben Sie 
Ihr Schmähwort zurückzunehmen — “ 

„Nimmermehr!“ lautete die unerſchüttert geſprochene Antwort. 

„Beim Himmel, ſo will ich es in dieſe Lügenkehle hinabwürgen!“ 
ſchrie der Unbändige, indem er auf Howard eindrang. Mit Blitzes⸗ 
ſchnelle und einem Angſtgeſchrei hatte Miß Seymour ſich zwiſchen 
Beide geworfen. 

„Sie haben Recht, Miß Seymour,“ ſagte Ringulf Dau- 
bigny in plötzlich geändertem Tone kalten Grimmes: „Ihn jetzt und 
hier antaſten, hieße Ihre Ehre kränken; und an Cäſars Weibe darf 
kein Schatten von Verdachte haften. — Gehen Ste unangefochten, 
Sir; und ich will hoſſen, daß wir Beide einander nimmer wieder⸗ 
ſehen. Dennoch können Sie meines Andenkens ſich verſichert hal— 
ten; und ſehen Sie ſich wohl vor, wie Sie es wieder auffriſchen möch⸗ 
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ten. — Ich bin bereit, Miß Seymour, Sie zurück in Ihre Woh⸗ 
nung zu geleiten.“ 

„Denken Sie, ich werde zahm und zaghaft zuſehen, wenn dieſe 
Dame zur Selavin der Gewalt gemacht wird?“ nahm Howard wie⸗ 
der ritterlich das Wort. „Laſſen Sie ſie los, Sir! Entweder Miß 
Seymour geht freiwillig von hier, oder keiner von Beiden kommt 
eher von dieſer Stelle, als bis — —“ 

Daubigny ſchoß einen ſeiner Schlangenblicke nach der Braut, 
wich einige Schritte von ihr zurück und entgegnete dem Edelerzürn⸗ 
ten: „Miß Seymour hat ihren freien Willen — ja, ſogar ihre 
freie Wahl zwiſchen Sir Howard und mir — ſie kennt den Würfel 
der geworfen ward.“ 

„Howard,“ liſpelte Emmy, angſtgefolterten Herzens — „Ho— 
ward, verlaſſen Sie mich, ich beſchwöre Sie! und hegen Sie, ach! 
um meinetwillen keinen Gedanken an Feindſeligkeit. Bedenken Sie 
es — Sir Daubigny iſt — mein Gemahl!“ 

„Alſo wirklich? Und wirklich alſo?“ ſagte Howard, indem er 
einen ſtarren Blick der Verzweiflung auf die Inniggeliebte heftete. 
Einige Augenblicke lang rang der Unglückliche mit ſeinen Gefühlen, 
dann war er unter den Bäumen verſchwunden. Daubignys Hohn— 
gelächter ſchallte ihm nach. 

„Ich erwarte Ihre Befehle, Miß Seymour,“ ſagte der Quäler 
mit finſterem Geſicht; und das geopferte Mädchen legte ihre kalte 
Hand in die ſeinige, ohne mit einem einzigen Blicke Dem zu folgen, 
den ſie liebte und für immer verloren hatte! Sonder Widerſtreben 
ließ fie geſchehen, daß Daubiguh fie umfaßte; denn fie fühlte es an 
ihrem wankenden Körper, daß ſie ohne Führer nicht zum väterlichen 
Hauſe würde zurückgelangen können. 


— — 
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Sechstes Kapitel. 
Die Bardenprophezeihung. 


Kalt und ſonnenlos ſtieg der nächſtfolgende Morgen herauf, und 
als ſein graues, mattes Licht in die verſchlungenen Wege des Roſen⸗ 
hains ſich ſchwer und eiſig hinabſenkte, fiel es auf die Geſtalt Ho⸗ 
wards, der noch unter der Königseiche hingeſtreckt lag. Sein Haupt 
war unbedeckt, fein Haar triefte vom Nachtthau; auf feinen ſonſt blaf⸗ 
fen Wangen lagerte ficberifhe Röthe, und in feinen Augen funkelte 
eine Gluth, die von den ſtürmiſchen Bewegungen feines Inners trüb⸗ 
ſelige Kunde gab. — Die Morgenluft erweckte ihn aus ſeinem Hin⸗ 
brüten; er erhob ſich, ſchritt der Stelle zu, an welcher er mit Dau— 
big ny Tages vorher zuſammengetroffen war, und blickte lange und 
ernſt auf das niedergetretene Gras, das noch feine Elaſtleität nicht 
wieder erhalten hatte. Sein Hut lag unfern der Stätte; er hob ihn 
auf und ſtierte dann der Richtung nach, in welcher Miß Seymour 
dem Orte entwichen ſein mochte. Und dies war Alles; keine Geberde 
der Verzweiflung, keine Außerung ohnmächtigen Gewaltſinnes folgte 
jenem Blicke nach Schloß Seymour hinüber. Langſam ſchritt Ho⸗ 
ward weiter durch den Park, und gelangte ſo auf den Kirchhof der 
Dorfſchaft, einen ſtark bevölkerten Raum, wo Greis und Jüngling, 
Mutter und Kind, und fie die nimmer einen Säugling an ihre Bruſt 
drückte, in Frieden neben einander ſchlummerten. Howard ſtand 
zwiſchen den Gräbern und blickte um ſich her; die Vögel begannen 
ihr Frühgezwitſcher, ein ſchwacher, ſchmaler, dennoch ſchöner Sonnen⸗ 
ſtreifen fiel auf das graue Thürmchen des beſcheidenen Gotteshauſes, 
und beſtrich die Wipfel der dunkeln Eibenbäume vor dem Portale 
deſſelden. Dem Strahle folgte unwillkürlich der Blick des jungen 
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Geiſtlichen, und dieſer bebte zuſammen, als er ſah, wie eine düſtere, 
regenſchwangere Wolke die freudeverkündende Lichtergießung verſchlang. 
„Es iſt ein Bild von meinem Geſchicke!“ murmelte Howard, als 
er über das thaufeuchte Gras hinſchritt, womit die Behauſungen der 
Todten bewachſen waren. 

Von Hütte zu Hütte, wo ein Kranker oder Bekümmerter unter 
feinen Pfarrkindern ſchmachten mochte, brachte Howard jetzt Troſt 
und Hülfe, inſofern er es vermochte, während das Meſſer des Grams 
in feinem eigenen Buſen wühlte. Segnungen und Thränen folgten 
ihm überall, wo er ſich verabſchiedete; fo lenkte er endlich feine Schritte 
zu dem Epheuhäuschen, das von der Mutter Martha, der Wittwe 
des ehemaligen Parkwächters, bewohnt war. 

Mutter Martha war eine Perſon von nicht geringer Bedeuten⸗ 
heit in den Augen der Dienerſchaft des Herrnhauſes, denn ſie war 
Miß Seymours Amme geweſen. Ihr hübſches Töchterlein ſtand 
ebenfalls in Anſehen, denn ſobald ſie herangewachſen ſein würde, ſollte 
ſie in die Dienſte ihrer Milchſchweſter treten; und um ſo willkomme⸗ 
ner wurde Marthens Beſuch, als man wahrnahm, wie das Müt⸗ 
terchen je mehr und mehr zur wandernden Chronik aller wichtigen 
Ergebniſſe des Hauſes Seymour, von deſſen früheſten Zeiten her ward. 
Stundenlang ſaß Martha oft am Bette der Kranken und Betagten 
im Orte, und verfehlte dabei ſelten, wenn oft auch um ein Geringes 
nur, ihren Legendenſchatz zu vermehren, ſo daß ſie endlich, durch Zu⸗ 
ſammentragen, Vergleichen und Abwägen, mit den mannigfachen Sa⸗ 
gen von dem uralten Geſchlechte der Seymour völlig ſo vertraut 
ward, als fie es mit ihrem Evangelienbuche war. 

Howard hatte oft und ſtets mit Vergnügen den ſeltſamen Ge⸗ 
ſchichten Mavthens zugehört, bei deren Erzählung die ſtille Su⸗ 
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fanne eine gelehrige Schülerin abzugeben pflegte, während ihr Spinn⸗ 
rad, fo wie das ihrer ſagenreichen Mutter, dazu ſchnurrte. 

„Ich komme um mit Euch zu frühſtücken, Mutter Martha,“ 
ſagte der junge Geiſtliche, als er in das nette Stübchen der Wittwe 
eingetreten war. „Von allen meinen Pfarrkindern ſeid Ihr die Letzte, 
die ich beſuche, damit ich deſto länger bei Euch verweilen möchte, denn 
ich ziehe fort von hier.“ 

„Fort?“ rief das Mütterchen, deren Gaſtfreundlichkeit für den 
Augenblick ihrem Erſtaunen weichen mußte: „Ihre Würden ſcherzen!“ 

„Seh' ich ſo ſcherzhaft aus?“ fragte Howard mit einem Lächeln, 
das nicht ohne Bitterkeit ſein mochte. 

„Nein, fürwahr nicht,“ verſetzte Mar tha, ihn ernſt anblickend; 
„Ihre Würden ſieht vielmehr bekümmert aus, was Gott wenden 
wolle! — Alſo ganz fort von hier? Da ſehe mir nur Einer, was des 
Menſchen Hirn oft träumt! Hatt' ich mir doch ſo allerlei Gutes und 
Schönes über Ihre Würden zuſammen gedacht, und doch nicht mehr 
über Sie, als über meine Pflegetochter, Miß Seymour. Der Him⸗ 
mel ſegne das theure Kind! Aber wenn ich ſo bedenke, wie Miß 
Emmy, wenigſtens nach menſchlicher Anſicht, die Letzte ihres uralten 
Geſchlechtes iſt, fo möchte ich doch wünſchen, daß meine Träume ſich 
erfüllt hätten, wär's auch nur, die Bardenprophezeihung abzuwenden!“ 

„Welche Prophezeihung, gute Martha?“ fragte Howard, den 
alles feſſelte, was irgend auf Miß Seymour Bezug hatte. „Ich 
hörte Euch niemals darauf hindeuten.“ 

„That's auch niemals, Würden; hätte dadurch abſchrecken kön⸗ 
nen,“ entgegnete die lebendige Chronik: „Um aber der Prophezeihung 
nicht zu gedenken, erzählte ich Ihnen auch niemals eine der herrlich⸗ 
fen Sagen vom Haufe Seymour, wie nämlich in alter Zeit ein Kö⸗ 
nig hieherkam, und nach Frauenliebe ſuchte, und beſchänt — “ 
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„Ah ſo!“ fiel Howard ein, „die Geſchichte von der vieledlen 
Lady Barbara Seymour! Wie hängt denn die mit der Prophe⸗ 
zeihung zuſammen, von der Ihr —“ 

„Auf ganz einfache Weiſe, Herr Paſtor,“ verſetzte Martha mit 
geheimnißvoller Miene; „und da Sie jetzt fort von hier ziehen, und 
alſo mein geliebtes Pflegekind nicht ehelichen, ſo trage ich kein Be— 
denken, Ihnen die Schauerverſe mitzutheilen. Allerdings wird darin 
der tugendſamen Lady Barbara gedacht, denn durch ſie ward der 
Prophezeihung erſter Theil erfüllt; wer aber den zweiten Theil der 
ſelben erfüllen wird, ſteht in der Zukunft Vuch geſchrieben.“ 

Wäre Howard glücklich geweſen, ſo würde er vielleicht über 
Marthens feierliches Weſen gelächelt haben; jetzt aber fühlte er ſich 
ſeltſam davon ergriffen, und drang daher nochmals auf Mittheilung 
der ſogenannten Bardenprophezeihung. — Und im dumpfen Grabes⸗ 
tone einer weiſſagenden Prieſterin reeitirte Mutter Martha: 

„Schloß Seymour ſtrahlt von Tugendſonnen, 
Beſchämt muß heim ein König geh'n; 

Wird zagend Herz durch Trug gewonnen, 
Muß eine blut'ge That geſcheh'n.“ 

Den jungen Geiſtlichen durchrieſelte es wie Fieberſchauer. „Durch 
Trug gewonnen?“ lallte er vor ſich hin. „Kann ſie denn durch 
Trug gewonnen ſein?“ fragte er ſich haſtig, und haſtiger noch ſetzte 
er hinzu: „Ja, ja, bei Allem was ehrlich iſt, es ſah nicht ungleich 
danach aus!“ Immer bewegter ſchritt er im engen Hüttenſtübchen 
bin und her; die Legendenverſe hörten nicht auf, ihm im Buſen ſchril⸗ 
lend widerzuklingen. „Und der erſte Theil der Prophezeihung,“ mur⸗ 
melte er in ſich hinein, „ging in Erfüllung — warum könnte der 
zweite nicht auch — — “ 

Wäre Howard fähig geweſen, ſeine ruhige Üiberlegungskraft 

wal⸗ 
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walten zu laſſen, fo würde er leicht die Möglichkeit eingeſehen und 
zugeſtanden haben, daß die Schauerſtrophe weit eher der Thatſache 
angepaßt worden wäre, als daß dieſe aus jener hervorzugehen gehabt 
hätte; allein Howard war nicht in der Stimmung, logiſche Folge: 
rungen zu bilden; ja die krankhafte Gemüthslage, in der er ſich bes 
fand, unterdrückte, wie ſolches häufig bei Unglücklichen der Fall zu 
fein pflegt, in ihm den Wunſch, die Wahrheit in's Licht zu ſtellen. 
Emmy hatte freiwillig ſeine Liebe zurückgewieſen, und dies noch 
dazu unter dem Schutze eines Dritten, von dem ſie verletzt und be— 
leidigt worden war, und deſſen zügelloſe Rede unſerem jungen Geiſt⸗ 
lichen abermals, als er chrer gedachte, die Gluth des Zornes in die 
Wangen trieb. Daß Em mys Abweiſung feines Antrages gezwun: 
gen geſchah, war ihm erinnerlich; jedoch war es auch der Umſtand, 
daß Miß Seymour ihm keinen näheren Aufſchluß darüber hatte ge— 
ben wollen. Em my hatte ihm wohl geſagt, daß ſie ſich gefeſſelt 
fühlte, allein wie es ſo gekommen war, hatte ſie verſchwiegen. So 
war für Edmund an keinen Schritt des Wiederannäherns zu denken; 
jedoch in der Nähe derjenigen, deren Beſitz für ihn unerreichbar war, 
und desjenigen, von dem er ſchwer beleidigt worden war, länger zu 
leben, blieb ihm unmöglich. Mit dem feſten Entſchluſſe, die Gegend 
für immer zu verlaſſen, ſchied er von Mutter Wilſon und deren 
Tochter; jedoch nicht ohne Letzterer, mittelſt einer kleinen Jahrrente, 
eine ſorgenfreiere Zukunft bereitet zu haben. Ein Dank: und Ab- 
ſchiedsbrief, der übrigens keine Sylbe von dem heftigen Auftritt im 
Roſenhain enthielt, war bald an Emmys Vater geſchrieben; und als 
der Abend ſich herabſenkte, hatte Edmund Howard, zum irren 
Wanderer geworden, das Thürmchen der altersgrauen Kirche, in der 
er ſo oft reinchriſtliche Demuth und Geduld predigte, weit hinter ſich. 


Berliner Kal. 1839. © 
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Siebentes Kapitel, 
Zweierlei Bräute. 


Emmy Seymour ſaß in ihrem ſonnigen Morgenzimmer mit 
der Freundin Honor ia. 

„Ich wiederhol' es,“ fagte Miß Daubignh, „in Deiner hafıl- 
gen Verlobung mit Ringulf waltet ein Geheimniß ob.“ Hono⸗ 
riens junoniſche Augen ruheten forſchend auf dem Antlitze der Freun⸗ 
din, als fie in zärtlicher Beſorgniß hinzuſetzte: „Handle nicht vor⸗ 
ſchnell, meine theure Emmy; bedenke, wie Du im Begriffe ſtehſt, 
den wichtigſten Schritt Deines Lebens zu thun! Heirathe meinen 
Bruder nicht, ſobald Du ihm nur ein getheiltes Herz zubringen kannſt; 
denn Ringulfs Stolz erträgt keine Kälte.“ 

„Liebſte Honoria,“ entgegnete Miß Seymour, „ich will und 
kann Deiner Liebe zu mir es nicht verſchweigen, daß ein Geheimniß 
hier obwaltet; allein je mehr dies der Fall iſt, deſto minder mußt Du 
auf Enthüllung deſſelben dringen. Ich bin Deines Bruders verlobte 
Braut, bin alſo verpflichtet ein Geheimniß zu bewahren, das er une 
verletzt erhalten wünſcht. Laß mich pflichtübend bleiben, Honoria!“ 

„Aber Dein Lebensglück, beſte Emmy?“ 

„Iſt für immer dahin. Sieh meine bleiche Wange, mein ein⸗ 
ſinkendes Auge! Der Kampf iſt zwar vorüber, aber die Spuren deſ⸗ 
ſelben ſind zurückgeblieben.“ 

„Das darf nicht ſein!“ rief die Freundin, indem ſie feurigen 
Blickes von ihrem Seſſel aufſprang; „Du biſt zu gut, zu zart, um ſo 
geopfert zu werden. Ich will mit Ringulf reden — ihm ſchildern, 
wie ein erzwungenes Ehegelübde — —“ 

„Und die ganze Laſt ſeines fürchterlichen Unwillens auf Dein 
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eigenes Haupt herabziehen, gute Hon oria,“ fiel Emmy ein, „ohne 
die Lage der Dinge zu ändern?“ — Ich muß,“ fuhr ſie fort, indem 
eine flüchtige Röthe innerer Anſtrengung über ihre blaſſen Wangen 
zog — „ich muß und will mich bemühen, glücklich zu ſein; ich bin 
es auch bisweilen. — Kein Wort alſo,“ ſetzte ſie mit ernſtem Nach⸗ 
drucke hinzu: „kein Wort von dieſer Unterredung gelange je zur 
Kunde Deiner Mutter! Für dieſe taugen Bilder ſolcher Art nicht! 
Du ſollſt ſehen, wie ich lächeln werde, wenn ſie zugegen iſt. Lächle 
ich doch ſo manchesmal, daß mein armer Vater des frohen Glaubens 
lebt, ich ſei vollkommen glücklich. — Aber Du kamſt her, mir von 
Dir — von Deinem Brandon — von Eurer nahen Vermählung 
zu erzählen. Sprich alſo, HSonoria, und laß mich eine innig theil⸗ 
nehmende Zuhörerin abgeben.“ 

„Ich mag jetzt nicht — bin traurig — krank — unzufrieden mit 
der ganzen Welt — in einer Stimmung, daß ich ſogar mit Bran⸗ 
don tüchtig zanken könnte.“ 

„Nicht ſo!“ unterbrach Emmy, indem ſie mehr und mehr nach 
Faſſung rang: „Glückſeligkeit und Diejenigen, welche ſie verleihen, 
ſind viel zu edel und köſtlich, um ſie auch nur einen Augenblick lang 
einer vorübergehenden Grille zu opfern!“ 

Und Honoria fügte ſich. Lange und zärtlich ſprachen die beiden 
Bräute miteinander, jedoch mit keiner Sylbe ſpielte die zartfühlende 
Honoria auf Howard an. Sie verweilte bei ihrer auf künftige 
Woche feſtgeſetzten Vermählung, und ordnete im Geplauder mit der 
Freundin tauſend von jenen unerheblichen Gegenſtänden und Umſtän⸗ 
den an, mit denen Bräute in den letzten Tagen vor ihrer Einſegnung 
ich ſo angelegentlich zu beſchäftigen pflegen. Dann fuhr Brandon 
dor, um Honoria in die Wohnung der Mutter zurückzuholen. Das 
ſonnige Glück, von welchem Brandon und deſſen Erwählte umleuch⸗ 
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tet erſchienen, verbitterte inzwiſchen nur noch mehr das Gefühl E m⸗ 
mys über ihr eigenes Leidensloos! 

Dennoch war Miß Seymour ihrem Verlobten für mindeſtens 
Einen Beweis von Zartſinn gegen fie Dank ſchuldig, indem Dau— 
bigny niemals des entſetzlichen Auftrittes im Roſenhaine wieder ge— 
dacht, niemals — wenn Em my zufällig, und ungeachtet ihres ſorg⸗ 
fältigen Beſtrebens, ſolches zu vermeiden, einmal allein mit ihm ge— 
weſen war — den Namen Howard genannt hatte. Wie in Über- 
einſimmung mit ihr, fehlen er jede Anſpielung auf Vergangenes zu 
vermeiden, und wenn er auch bisweilen ſie ihres Weinens wegen 
ſchalt, fo mußte Emmy ſich doch geſtehen, daß er gegen ihre Schwer— 
muth und ihr Ausweichen ſich ungleich nachſichtiger wies, als ſie es 
von ſeiner unbezähmbaren Heftigkeit jemals zu hoffen gewagt hatte. 

Mittlerweile war der Tag zu Brandons und Honoriens 
Verbindung herangerückt, und der ſchleichende Ringulf nahm den 
günſtigen Augenblick dieſer Famtlienfeſtlichkeit wahr, um durch des 
Squires Vermittelung Emmy zu bewegen, endlich eine Zeitfriſt an⸗ 
zuberaumen, nach deren Verlaufe ſeine Hoffnungen in Beziehung auf 
Miß Seymour in Erfüllung gehen ſollten. Ausflüchte gab es nicht 
mehr für die arme Geopferte; und wozu hätten fie auch nützen mö— 
gen? Howard war für Miß Seymour verloren; denn dieſe würde, 
wenn ſie es auch hätte wollen können, vergebens nach dem jetzigen 
Aufenthaltsorte des jungen Geiſtlichen geforſcht haben, wen Niemand 
wußte, wohin derſelbe ſich gewendet hatte. 

Ein Monat ward anberaumt — „ein ganzer Monat!“ wie Dau⸗ 
bigny es betonte, nachdem auf des Vaters Zureden Emmy ihre 
Einwilligung in dieſen Termin der liebebeglückten Honoria ins Ohr 
geflüſtert hatte, als dieſe ihr den Scheidekuß auf die Lippen drückte, 
um ſodann mit ihrem Brandon in den Reiſewagen zu ſteigen. Miß 


277 


Seymour hatte ſich fogar überwunden, ihr Wort der Einwilligung 
auch dem Vater mitzutheilen; und der argwohnloſe Greis hatte dar 
auf nur die halb wie Vorwurf klingende Frage entgegnet: „Wie, 
Emmy? einen ganzen Monat?“ — Und dennoch, ach! bevor noch 
die unglückliche Geliebte Edmund Howards ſich von der Erſchüt— 
terung jenes Einwilligungswortes erholt hatte, war dieſer „ganze“ 
Monat, wie alle ſeine Vorgänger, in das Meer der Zeit hinabgeſunken. 

Seit Honoriens Abreiſe war Miftref Daubigny zum Ber 
ſuche im Herrnhauſe der Edlen von Seymour geblieben. Es war 
am Vorabende ihrer Vermählung, als Emmy ſich dem Familienkreiſe 
entſtahl, um ſich einſam ihren Gedanken hinzugeben, wenn man durch 
ſolchen Ausdruck das Nähren eines und deſſelben Grames bezeichnen 
darf. Ringulf war abweſend. Eine wilde Regſamkeit hatte ihn er⸗ 
griffen, je näher der Tag feiner ehelichen Verbindung heranrückte, fo 
daß er tauſend ſeiner Lage entſprechenden Beſchäftigungspläne ent⸗ 
worfen hatte, deren Ausführung mehr als hinreichend war, den bei 
weitem größeren Theil feiner Zeit zu verſchlingen. Ein minder eine 
genommenes Gemüth als Emmys, würde nicht verfehlt haben, das 
Unſtäte in Daubignys Weſen wahrzunehmen; Emmy dagegen 
freuete ſich über dieſe Abweſenheit Ringulfs, gleichviel, wodurch die⸗ 
ſelbe veranlaßt ward! und athmete ein leiſes Gebet aus, Daubigny 
möchte ihr oft, wenn nicht immer fern ſein! 

Das Kammerfenſter fand offen; Em my aber ſpürte die Abende 
kälte nicht, obwohl der Herbſt beinahe der Herrſchaft des Winters ge⸗ 
wichen war. Tieſe Stille waltete draußen, und kalt und ſilbern lag 
das Mondlicht auf der Flur. Unwillkürlich blickte Miß Seymour 
hinüber nach der Gegend des Roſenhaines — Alles dort war düſter! 
Schweigend und achtlos, im Seſſel zurückgelehnt, überſann Em my, 
was da hätte ſein können, und — was da war, bis über ihre pein— 
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vollen Träumereien das Frühlicht ſich hereinſtahl. Leuchtend drang 
die Morgenſonne durch das Fenſter, Em my aber achtete deß nicht; 
ihr Blick hing ſtarr an einem vor ihr ausgebreiteten Spitzengewande. 
Neben dieſem ſtand das bekannte Käſtchen mit dem bedeutungsvollen, 
koſtbaren Juwelenſchmucke der weiland vieltugendſamen Lady Bar⸗ 
bara, und weißer Schleier und weißer, myrthendurchflochtener Roſen⸗ 
kranz fehlten nicht zur Vervollſtändigung des bräutlichen Anzuges. 
Emmy ſchauderte, als ihr einfiel, daß ein Opfer geſchmückt zu wer⸗ 
den pflegt, bevor es dem Altarmeſſer zugeſchleppt wird; allein fie 
weinte nicht — für ſie war die Zeit der Thränen dahin! Emmy 
ſeufzte nur, indem ſie dachte, wie verhältnißmäßig leichter ihr das 
Sterben werden würde. 

Leiſe ſchlüpfte Suſanne Wilſon herein, um ihre Dienſte als 
Zofe bei ihrer Milchſchweſter an deren Vermählungstage anzutreten. 
Erſchrocken fuhr die ſchlanke Kleine vor dem blaſſen und verſtörten 
Geſichte der ihren ehrerbietigen Gruß erwiedernden Serrin zurück. 

„Kein Wort, Suſanne, kein Wort!“ liſpelte Miß Seymour 
haſtig: „Ich habe nicht geſchlafen — ich konnte nicht ſchlafen. Bes 
ginne daher Deine Dienſtleiſtungen damit, daß Du einige Unordnung 
hier in der Kammer erregſt, denn Miſtreß Daubigny könnte früh⸗ 
zeitig bei mir einſprechen; rede aber kein Wort dabei! Sobald es 
höchſte Zeit fein wird, mich anzukleiden, ſage mir es, und ich will 
alsdann bereit ſein.“ 

Das betroffene Mädchen gehorchte, ließ jedoch dabei manchen ban⸗ 
gen Blick an ihrer ſtarr daſitzenden und vor ſich hinſtierenden ſchoͤnen 
Milchſchweſter haften. Solche Vorſtellung hatte Suſanne ſich nun 
und nimmer von einer Braut gemacht! Amſig ſuchte fie in ihrem 
Gedächtniſſe nach einer Legende vom edlen Geſchlechte der Sey⸗ 
mour, die auf den trübſeligen Zuſtand paſſen möchte, in welchem 
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ihre junge Gebieterin ſich offenbar befand; jedoch vergebens! denn wie 
mancherlei Geſchichten Mutter Martha auch von „grimmen Rit⸗ 
tern“ und „grollenden Cavalieren“ erzählt hatte, waren doch die in 
die Erzählungen verwebten „neun Bräute“ alleſammt „heitere Jung⸗ 
frauen“ geweſen, fo daß Suſannens Verwunderung bald in herze 
liches Mitleiden überging. 

„Iſt es wirklich ſchon fo ſpät?“ fragte Emmy, als der zweite 
Mahnruf der Zofe laut ward; dann überließ fie ſich den geſchäftigen 
Händen Suſannens, ohne ein Wort zu reden. Als nun Alles in 
Ordnung war, der weiße Roſenkranz aus den dunkeln Lockeln der 
Braut hervorſchimmerte, der ſchneeige Schleier ihr von dem köſtlichen 
Diademe herabhing, der nicht minder köſtliche Erbſchmuck ihr um den 
blendenden Nacken blitzte — da ſchauete Miß Seymour zum Erften: 
male in den Spiegel, der vor ihr ſtand; und lebenslänglich erinnerte 
Suſanne Wilſon ſich des Berzweiflungslächelns, womit in jenem 
Augenblicke die bleiche Herrin die Worte vor ſich hin ſprach: „Es 
kann nicht lange währen — Eine Hoffnung bleibt mir noch — Ge⸗ 
broch'nes Herz giebt eine blaſſe Braut!“ 


Zweites Bud. 


Erſtes Kapitel. 
Kummer und Blödſinn. 


Achtzehn Jahre waren ſeit den in unſerem vorhergehenden Buche 
mitgetheilten Ergebniſſen verfloſſen, als ein ſchlanker, magerer, me: 
lancholiſch blickender Mann, der erſichtlich zwiſchen vierzig und funf: 
zig Jahre zählte, vor einem der angeſehenſten Gaſthöfe der engländi⸗ 
ſchen Aſſiſenſtadt M*** aus feinem Reiſewagen flieg, feinem Diener 
einige flüchtige Befehle ertheilte, und dann ſich in ein ihm angewie⸗ 
ſenes Zimmer verſchloß. Aus dem Diener war Betreffs deſſen Herrn 
keine Kunde herauszubringen, um ſo mehr ſtieg daher die Neugier 
des Wirthes und der Wirthin, der Kellnerbuben und der Hausmägde; 
denn eine fo glänzende Reiſekutſche, als die des Fremden, war feit 
Jahren nicht im Orte geſehen worden. Des Wirthes Verlangen, zu 
wiſſen, wer der Fremde ſein mochte, ſchien jedoch nicht lange auf der 
Folter liegen zu ſollen; denn nach kurzer Friſt ließ der Fremde den 
Inhaber des Gaſthofes zu ſich fordern, der denn nach einem halben 
Dutzend der tieſſten Verbeugungen zehn Schritte vor feinem fo bedeu⸗ 
tend ſcheinenden Gaſte ſtehen blieb, um deſſen Beſehle zu vernehmen. 
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„Ich habe feit mehreren Jahren dieſe Gegend nicht beſucht,“ bes 
gann eine ſonore Stimme, die dem horchenden Wirthe ſeltſamlich be⸗ 
kannt klang, die er aber, wie man zu ſagen pflegt, „nicht recht hin⸗ 
zubringen“ wußte. „Sonder Zweifel,“ fuhr der Fremde fort, „find 
hier mancherlei Veränderungen vorgegangen, über welche ich bei Ih⸗ 
nen Erkundigungen einziehen möchte.“ 

Die Pauſe, welche jetzt entſtand, ward durch wiederholte Verbeu⸗ 
gungen des Wirthes ausgefüllt. 

Als koſtete es ihm einige Anſtrengung, fragte der Fremde nun 
nach dieſer und jener Familie der Umgegend, und achtete der Ant⸗ 
worten, die der Wirth gab, nur wenig, während die Geſprächigkeit 
des Letzteren ſich durch das kalte, ernſte Weſen des Fremden gezü- 
gelt fühlte. 

„Und die Seymours?“ fragte der Fremde weiter: „wie ſteht 
es um dieſe?“ 7 

„Ach, Sir, über die läßt ſich wenig Erfreuliches ſagen,“ ant⸗ 
wortete Bonifaz mit einer Theilnahme, die nichts minder als er⸗ 
heuchelt war: „Vermuthlich wiſſen Sie, daß Miß Emmy den Squire 
Daubigny ehelichte. Die Leute wunderten ſich gar ſehr über die 
ſanfte Miß, daß ſie einen ſo wilden Ehegenoſſen wählte — Aber Sie 
müſſen mich nicht verrathen, Sir; ich ſollte dergleichen nicht ſagen, 
allein wenn ich der ſchönen Lady gedenke, geht mir's Herz über. Gott 
habe ſie ſelig!“ 

„Wie?“ rief der Fremde, der haſtig des Wirthes Arm ergriff. 
„Selig? Iſt Emmy Seymour nicht mehr am Leben?“ 

„Ei, werther Sir, manch liebes Jahr wuchs ſchon Gras auf dem 
Grabe der beklagenswerthen Lady Daubigny! Es heißt, man habe 
fie ein wenig zu der Heirath gezwungen — Nun, nun, man weiß 
nichts Gewiſſes darüber; allein das weiß man, daß die ſtets traurige 
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Lady Emmy zwei Jahre nach ihrer Vermählung ſtarb, und ein lieb⸗ 
liches Töchterchen hinterließ.“ 

Noch haſtiger als zuvor ſchritt der Fremde hin und her, fuhr mit 
der Hand über ſeine Stirn, und fragte dann heiſeren Tones: „Und 
der alte Seymour?“ 

„Ach, Sir, das iſt ebenfalls eine traurige Geſchichte,“ antwortete 
Bonifaz: „Miß Seymour war nicht lange verheirathet geweſen, 
als, der Himmel weiß weshalb, ein Zwiſt ausbrach, ſo daß der Squire 
mit keinem Fuße mehr die Wohnung ſeines Eidams betrat, und ſechs 
Monate ſpäter das Zeitliche ſegnete. Kurz vor feinem Hinſcheiden 
wurden ämſige Nachfragen nach einem Sir Ho ward angeſtellt, der 
vormals Pfarrherr auf dem Edelhofe geweſen war, der jedoch nicht 
aufzufinden war; ſo daß der alte Seymour ſterben mußte, ohne den 
Herrn Howard zuvor geſehen zu haben.“ 

„Und das Kind, das Töchterchen — ?“ 

„Befindet ſich bei ihrer Muhme, der Lady Brandon, Sir; in 
Sufer —“ 

„Wie?“ rief der Fremde heftig: „Hat der Vater ſich von ſeinem 
einzigen Kinde, von der Tochter ſeiner hingeſchiedenen Gattin tren⸗ 
nen können?“ 8 

Der Wirth ſah verlegen aus. „Es war, glaub' ich, Grund vor⸗ 
banden,“ ſagte er, „das Kind von dem Vater zu trennen; minde⸗ 
fiens beſtand Lady Brandon darauf, und von der Stunde an, ſetzte 
die junge Miß Barbara Daubigny keinen Fuß mehr in die väter 
liche Behauſung.“ 

Der Fremde ſtellte keine Frage mehr, ſondern machte blos eine 
flüchtige Bemerkung über ſein Mittagseſſen, und winkte dem Wirth, 
ihn allein zu laſſen. 

„Todt!“ murmelte er, indem er mitten im Zimmer ſtehend ſei⸗ 


283 


nen Blick in den Boden wurzeln ließ: „Meine erſte und meine letzte 
Liebe — meine Emmy todt! ſeit Jahren todt! Und nimmer alſo 
ſoll ich fie wieder anblicken — nimmer wieder ihre holde Stimme höͤ⸗ 
ren! Sie ſchläft den letzten Schlaf, den tiefen, traumloſen Schlum⸗ 
mer des Todes!“ Und wieder ſchritt er haſtig im Zimmer hin 
und her. 

Das Mittagseſſen blieb unangerührt, und Tomaſi, des Frem⸗ 
den Diener, hütete ſich wohl, eine Bemerkung deshalb gegen den Ge⸗ 
bieter laut werden zu laſſen. 

„Wecke mich morgen mit dem Früheſten,“ befahl dieſer, „und 
laß mein Pferd geſattelt fein, wenn ich aufſtehe.“ 

„Hab' ich Sie zu begleiten, Sir?“ 

„Nein, Tomaſiz; ich reite allein. Da ich jedoch nicht genau an⸗ 
geben kann, wann ich zurückkomme, ſo verläſſeſt Du dieſen Gaſthof 
nicht eher, als bis Du mich wieder ſiehſt. Vor Allem aber hältſt Du, 
wie immer, Dir die müſſigen Frager vom Leibe.“ 

To maſi verbeugte ſich und ging. 

Mit dem nächſten Frührothe war der Fremde zum Städtchen hin⸗ 
aus geritten, und es war noch zeitig am Morgen, als er den Zaum 
ſeines Pferdes an das Gehöftgitter des Epheuhäuschens knüpfte, wel⸗ 
ches, wie der Leſer ſich erinnern wird, die Wohnung der Wittwe 
Wilſen war. 

So ſehr der Reiſende auch von ſeinen Gedanken hingenommen 
fein mochte, bemerkte er doch das veränderte Außere der ihm wohler⸗ 
innerlichen Hütte. Freilich blüheten noch Blumen um dieſelbe herum, 
allein fie erſchienen bei weitem minder gepflegt als ehedem, und das 
im Vorhofe jetzt wuchernde Unkraut, umſchlang und verſchlang manche 
Blüthe. Hie und da wies die Hecke von Immergrün ſich durchbrochen, 
als ſei fie vom Heerdenvieh niedergetreten; und in dem nur zum 
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Theil angebaueten Gärtchen trieb eine Brut Hühnervolkes ihr ver- 
derbliches Weſen, während das Häuschen ſelbſt mehrere zerbrochene, 
mit Stroh verſtopfte Fenſterſcheiben blicken ließ. 

Mit einem ſchweren Seufzer, als düſterte durch dieſen Anblick der 
Verkommenheit ſeine Stimmung nur noch mehr, pochte der Fremde 
an die Hüttenthür, die ihm jedoch nicht geöffnet ward. Da ſein zwei⸗ 
tes Klopfen eben ſo erfolglos blieb, hob er die Thürklinke und trat 
in das Häuschen; allein kaum war ſein Fuß auf der Schwelle, als 
abermals ein tiefer Seufzer der Bruſt des Fremden entquoll. Das 
Gemach, in welchem er ſich befand, wies ſich zwar in hohem Grade 
reinlich, aber auch in eben fo hohem Grade ärmlich. An einem Be: 
wohner fehlte es dem Hüttenzimmer nicht, denn auf einem Schemel 
ſaß ein etwa dreizehnjähriger Knabe, ämſig beſchäftigt, einen Klotz 
Holz zu irgend einer plumpen Figur auszuſchnitzen. Der Knabe war 
in grobe Stoffe, jedoch höchſt ſauber gekleidet, aber ſein Geſicht wies 
ſich nicht nur bleich, ſondern ſogar aſchfarbig, und würde, ohne die 
dunkeln, leuchtenden Augen in demſelben, für das eines Todten an⸗ 
zuſehen geweſen ſein. Ein zweiter Forſcherblick auf dieſes Geſicht ge⸗ 
worfen, ließ jedoch das Vorhandenſein des Blödſinnes wahrnehmen — 
die Kerze war da, allein ihr Licht war erloſchen. ” 

„Du biſt zeitig beſchäftigt, mein Knabe,“ fagte der Fremde ſanf⸗ 
ten Tones, und ſtreichelte die Locken deſſelben, indem e er mit der an⸗ 
dern Hand auf deſſen Schnitzwerk zeigte. 

„Ja, beſchäftigt genug!“ lallte der Blödſinnige, mit jenem kichern⸗ 
den Gelächter, durch welches ſo häufig ſich der Unterſchied zwiſchen 
Geiſt und Stoff charakteriſirt; „ich mach'n Schiff, auf welchem der 
Vater heimkehren ſoll“ 

„Und wo iſt denn Deine Mutter?“ fragte der Fremde. 

„Wird wohl des Vaters Frühſtück beſorgen. Will der Herr auch 


285 


eines?“ und dabei blickte er mit einem nichtsſagenden Lächeln auf 
ſeinen Geſellſchafter. 

„Wird Deine Mutter lange wegbleiben?“ 

„Ja, ja, der Weg iſt wohl weit genug,“ lautete die etwas mür⸗ 
riſch gegebene Antwort, „darum weint Mutter auch immer. Wenn's 
Schiff aber fertig iſt, wird ſie's bequemer haben.“ 

Die Thür öffnete ſich und eine grambenagte, hübſch ausſehende 
Frau von etwa dreißig Jahren ſtand vor dem Fremden. 

„Ihr ſeid nicht Martha Wilſon,“ rief dieſer unwillkürlich. 

„Nein, Sir,“ verſetzte die Frau, die, während ſie ihre Verbeu⸗ 
gung machte, mit einiger Verlegenheit ihre Herdſchürze von ſich warf; 
„meine arme Mutter ruht ſchon ſeit Jahren auf dem Friedhofe.“ 

„Suſanne alſo — “ 

„Ja, Sir, die von Kummer und Sorge und Elend heimgeſuchte 
Suſanne,“ verſetzte die Frau, indem ihr die hellen Thränen in den 
Augen ſtanden. „Aber will der Herr ſich nicht ſetzen?“ 

„Kennſt Du mich nicht, Suſan ne?“ fragte der Fremde mit 
einem bittern Lächeln. 

„Ein ſonderbarer Gedanke kommt mir, indem ich Sie ſo lächeln 
ſehe, Sir,“ entgegnete Suſanne Wilſon, der eine Röthe über die 
Wangen zog, als ſie den Fremden ſchärfer in's Auge faßte — „aber 
nein, nein; es iſt nicht möglich! Ehrwürden Howards Augen leuch— 
teten und ſeine Stirn wies ſolche Runzeln nicht, wenn gleich Ihr 
Lächeln, Sir — “ 

„Dich dennoch nicht trügt, Suſanne,“ fiel ihr der Fremde in 
das Wort, indem er auf dem ihm geſtellten Seſſel Platz nahm; „ich 
bin wirklich Edmund Howard.“ 

„Allgütige Fürſehung,“ rief Suſanne, die ſich vor dem Sitzen⸗ 
den auf ihre Knieen niederließ, „ſo iſt denn der letzte Wunſch meiner 
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frommverſchiedenen Herrin erfüllt: ich erblicke noch einmal unfern gu⸗ 
ten, lieben Pfarrherrn! Ach, Sir! die Hand der Trübſal hat uns 
Alle ſchwer bedrückt — vor Allen aber unſere theure Lady; die arme, 
bejammernswerthe Frau! Nun, fie ruht jetzt in Frieden, und ihr 
Kind, das liebholde Geſchöpf, iſt wohl aufgehoben bei Milady Bran⸗ 
don. Ja, Sir, die Zeiten haben ſich hier trübſelig geändert; auch 
Sie, Sir, ſehen mir gar nicht ſo aus, als ob Sie ſich glücklich fühl⸗ 
ten, ſo reich und angeſehen Sie auch wurden; und ich — o Du meine 
Güte Gottes!“ Und die thränenſchweren Augen Suſannens hafte⸗ 
ten an ihrem blödſinnigen Knaben, der friedlich und ſchweigſam an 
ſeiner Schnitzerei fortarbeitete: „Ich bin ſchwer geprüft worden, Sir,“ 
ſetzte Suſanne hinzu; „doch ich ertrug's in Geduld, aus Liebe zu 
meinem armen Jungen.“ 

„Recht ſo, Suſanne,“ ſagte Howard, indem er die Knieende 
erhob: „Beherrſche jetzt Deine Empfindungen, denn ich habe Dich 
nach Manchem zu fragen. Deiner Leiden ſoll ein Ende werden, infor 
fern es in meinen Kräften ſteht —“ 

„Ach, Sir, bin ich Ihnen doch ohnehin ſchon fo vielen Dank ſchul⸗ 
dig für die Leibrente, die Sie mir ausſetzten, und die ich leider für 
ein Geringes auf fünf Jahre verpfänden mußte, weil —“ 

„Sei außer Sorgen, Suſanne; ich löſe fie Dir wieder ein.“ 

Suſannens Lippen zuckten, fie konnten keine Dankesworte herr 
vorbringen; aber ihre zum Himmel gerichteten Augen und ihre empor⸗ 
gehobenen Hände ſprachen deutlich die Gefühle der beklagenswerthen 
Mutter aus. Es entſtand eine Pauſe, die auf peinliche Weiſe durch 
ein ſeelenloſes Lachen des blödſinnigen Knaben unterbrochen ward, 
dem ein unverhofftes Gelingen feiner Schnitzverſuche dieſer Ausbruch 
von Freude entlockt haben mochte. 

„„Von einem kälteren und theilnahmloſeren Erzähler erfuhr ich 
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ſchon,“ nahm Edmund das Wort, „daß Emmy nicht mehr lebt, 
und ich kam hieher um von Mutter Marthen das Ausführliche des⸗ 
halb zu vernehmen. Ich vergaß dabei, daß ich achtzehn Jahre außer⸗ 
balb Landes, und Mutter Martha ſchon als ich wegzog eine hochbe⸗ 
tagte Matrone war. Auch darf es mich nicht wundern, daß die Alten 
heimgingen, da die Jugendliche und Schöne —“ 

Er konnte nicht weiter ſprechen; er wendete fi ab, um feine hef⸗ 
tige innere Erſchütterung zu verbergen. 

„Und doch glaube ich kaum, daß meine Mutter von der Laſt der 
Jahre in's Grab gedrückt ward,“ ſagte Suſanne; „ſie ſtarb viel⸗ 
mehr von Vekümmerniß. Iſt mir's doch, als wär' es geſtern erſt ger 
ſchehen, daß ſie aus der Todtenkammer mit bleichem Geſicht und 
trockenen Augen herauskam, nachdem ſie über den Sarg meiner ent⸗ 
ſchlafenen Milchſchweſter die Blumen geſtreut hatte, und ſagte, jetzt 
wär' es auch Zeit für fie, ſich zum Sterben zu legen —“ 

Howard ſchluchzte. 

„Ach, Sir,“ fuhr Suſanna fort, „hätten Sie meine arme 
Emmy nur am Morgen ihres Hochzeitstages geſehen!“ 

„Und ſie ergab ſich ſonder Widerſtand in ihr Geſchick?“ fragte 
Howard, ohne die Erzählerin anzublicken. 

„So that ſie, Sir; aber ihr Kampf mag ſchwer genug geweſen 
ſein! Ich glaubte nicht anders, als das Herz würde ihr ſpringen, 
wie ſie mit Sir Daubigny vor dem Altare, und neben ihr der alte 
Squire bald lächelnd, bald weinend ſtand; denn dieſer mochte zu Zei— 
ten wohl eine Ahnung haben, als ob nicht Alles ſo wäre, wie es hätte 
ſein ſollen. Milady Brandon ſchluchzte laut, und des Bräutigams 
Mutter ward gar ohnmächtig in der Kirche, fo daß fie fortgeſchaſſt 
werden mußte, welches denn eine ſchlimme Vorbedeutung für das 
Brautpaar ſein mochte. Nun denn, Sir, die Vorbedeutung hat nicht 
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ſchlimmer ſein können, als die nachfolgenden Ergebniſſe es wirklich 
waren. Meine theure Miß Emmy — ich pflege ſie noch immer ſo 
zu nennen, werther Sir, — ſchlich im Hauſe wie ein Traumgebild 
umher, und nur die Liebe zu ihr war es, wodurch die Dienerſchaft 
vermocht ward, den täglich wachſenden Unmuth des Sir Daubigny 
zu ertragen. Nicht lange währte es, ſo ſtarb die alte Lady; da ward 
meine arme junge Herrin noch niedergeſchlagener, ſo daß ſie ſchier 
wie eine Lilie auf dem Felde welkte, auf die der Mehlthau fiel. So⸗ 
gar die Augen des alten Squire Seymour, welche bisher gegen die 
Umwandlung ſeiner Tochter wie mit Blindheit geſchlagen geweſen 
waren, begannen ſich zu öffnen. O, daß es nimmer geſchehen wäre, 
Sir! Meine junge Herrin war nahe daran, Mutter zu werden, und 
Squire Daubigny wollte dem Vater einreden, der Trübſinn und 
die Kränklichkeit ſeiner Gemahlin rührte von nichts Anderem, als von 
dieſem Umſtande her; allein der Alte wollte dem doch fo recht keinen 
Glauben beimeſſen. Als dieſer nun eines Tages mit der Tochter von 
ſeiner Sehnſucht plauderte, bald einen Enkel zu umhalſen, erzählte er 
ihr mehr von ſeinen Vermögensangelegenheiten, als er es ſonſt wohl 
gethan haben mochte. Da kam es denn zu einer fürchterlichen Ent⸗ 
räthſelung, bei welcher ich zugegen ſein durfte, indem meine kränk⸗ 
liche Miß meiner Dienſte keinen Augenblick entrathen konnte, der alte 
Squire aber in meinem Beiſein nicht zurückhaltend war, er meiner 
Mutter Treue und die meinige für fein Haus recht wohl kannte —“ 
„Weiter! Weiter, Suſanne!“ unterbrach Howard mit Un⸗ 

geduld. ö 
„Ja doch, ja doch, Sir! Nimmermehr werd' ich es vergeſſen, 
wie meine gute Lady immer näheren und ſchrecklicheren Aufſchluß er⸗ 
hielt — wie ſie ihr bleiches Geſicht von ihrem Kiſſen erhob — denn 
ſie lag auf ihrem blaugepolſterten Kanapee in ihrem Ankleidezim⸗ 
mer 
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mer — wie ſie ſtarr in das Antlitz des armen alten Vaters blickte, 
und den Krampf, der ſie beängſtet hielt, endlich in ſo fern bezwang, 
daß fie den Greis fragte, ob er fie nicht täuſchte? ob er nicht glaubte 
ihr durch Täuſchung eine Bekümmerniß abzunehmen? Der alte Squire 
wußte nicht, was er aus dieſen, in unausſprechlicher Bangigkeit her⸗ 
ausgeſtoßenen Fragen machen ſollte; er ergriff daher der Tochter kraft 
loſe Hand und betheuerte ihr bei Gottes ewigem Lichte, daß er ihr 
nur die Wahrheit geſagt habe. Aber, o Du Gott der Gnade! dadurch 
war das Übel noch ſchlimmer gemacht worden, denn meine arme Her⸗ 
rin kreiſchte auf, daß es uns durch Mark und Bein drang, und rief 
mit dem Blicke einer bis zum Tode Erſchreckten: „O mein Vater! 
ſage mir lieber, es ſei alles, was Dein war, dahin; ich habe ja ein 
Dach, unter welches ich Dich aufnehmen will. Sage nicht, daß Du 
großen Reichthum beſitzeſt; ſage vielmehr, Dir ſei nichts als Deine 
Tochter geblieben, damit mir mindeſtens der Glaube bleibe, meinen 
geliebten Vater vor Armuth und Schmach bewahrt zu haben!“ — 
„Wollte Gott, der Alte wäre hierauf eingegangen, fo. hätte dennoch 
Alles gut gehen mögen; er aber blieb dabei, wie er lieber ſterben, als 
fein theures Kind hintergehen wollte. Während er nun ſo fortſprach, 
ward meine kranke Herrin wie mit einer plötzlichen Stärke begabt; 
ſie ſetzte ſich aufrecht, und kein Nerv an ihr zuckte, als ſie dem zu⸗ 
doͤrte, was der Vater ſagte. Nachdem dieſer zu ſprechen aufgehört 
batte, ſchwieg ſie ein Weilchen und fragte daun in heiferem Tone, 
aus welchem keine Spur ihrer ſonſtigen wohlklingenden Stimme her⸗ 
auszuhören war: „Haftet denn auf dem Beſitzthume der Familie 
Seymour keine Pfandſchuld, die ſo groß iſt, daß ſie nimmer abge⸗ 
tragen werden kann? Haſt Du denn nicht, mein Vater, um mir ein 
reicheres Erbgut zu gewinnen, ungeheure Summen aufgenommen und 
fie an ein hoffnungslos geſcheitertes Unternehmen ganz und gar ver⸗ 
Berliner Kal. 1839. T 
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loren?“ Und mit einem Blicke der größten Verwunderung beant⸗ 
wortete der Greis beide Fragen durch das einzige Wort „Nimmer!“ 
Aber dies Wort, Sir, war der Todesſtreich für meine Lady. Mit 
zuſammengeſchlagenen Händen fuhr ſie von ihrem Lager auf und 
kreiſchte herzzerreißend: „Ich ſeh's, ich ſeh's jetzt Alles klar! ich bin 
das Opfer eines ſchändlichen Betruges. Jetzt laßt mich ſterben, denn 
keine Freude giebt es mehr für mich auf dieſer Welt.“ Bei dieſen 
Worten war meine theure Miß Emmy halb ohnmächtig auf ihre 
Knieen geſunken; wir durften aber ſie nicht eher aufrichten, als bis 
ſie ihrem Vater ihr entſetzliches Geheimniß offenbart hatte, und da 
kam's, wie Sie ſich's leicht denken können, werther Sir, denn heraus, 
daß die frommſtille Seele in dem Wahne geweſen war, durch ihre 
Vermählung mit Daubigny ihren Vater von gänzlicher Verarmung 
und unſäglicher Schande gerettet zu haben. Die Enttäuſchung war 
meiner armen Emmy Tod. Ehe es Morgen ward nannte Sir 
Daubigny ſich Vater, allein der betagte Squire Seymour war 
kinderlos.“ 

Howard, der bisher ſein Geſicht in ſeine Hände begraben und 
einen regungsloſen Zuhörer abgegeben hatte, ſprang jetzt auf und 
wankte unſicheren Schrittes im Hüttengemache hin und her. Für ein 
Weilchen unternahm er nichts, um ſeiner Erſchütterung Herr zu wer⸗ 
den, und ließ achtlos die kalten Tropfen von ſeiner Stirn herabflie⸗ 
ßen; dann aber winkte er ungeduldig mit der Hand, und Suſanne, 
die augenblicklich dies Zeichen zu deuten wußte, erzählte weiter: 

„Nach wenigen Stunden hauſete ein Geiſt der Zwietracht in der 
Wohnung des Todes, denn Squire Seymour ſtieß gräßliche Ver⸗ 
wünſchungen gegen ſeinen Eidam aus, und nannte ihn den Mörder 
ſeiner Emmy. Ehe dieſe aber geſtorben war, hatte ſie fortwährend 
nach, Ihnen gerufen und mit Ihrem Namen auf den Lippen, Sir, 
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verfchted fie. Miß Emmys Tod war das erſte Glied zu einer lan⸗ 
gen Kummerkette — meine arme alte Mutter folgte der Lady binnen 
Monatsfriſt, und kein Halbjahr war verfloſſen, fo öffnete ſich die 
Erbgruft des Hauſes Seymour, um die Gebeine des alten Squire 
aufzunehmen.“ 

Edmund Howard rang unter einer nimmer zu beſchreibenden 
Seelenfolter. Sufanne fuhr fort: 

„Alles von der Dienerſchaft, was mit Liebe an der verſtorbenen 
Lady gehangen hatte, mußte nun fort; ich zuerſt. Da war ich denn 
froh, das Weib eines jungen Mannes werden zu können, der ſich 
ſeit längerer Zeit um mich beworben hatte. Er war ein rüſtiger, ar⸗ 
beitſamer Burſch, der das Gütchen, das ſein Vater vom Squire 
Daubigny in Pacht hatte, treulich verwaltete. Da fiel's dem 
Squire plötzlich ein, meinem alten Schwiegervater die Pachtung zu 
kündigen, wodurch mein Jacob geſchäftslos ward, und es uns recht 
übel ging. Nahrungsſorgen, Müſſiggang, Groll und angeborene Ha⸗ 
ſtigkeit trieben hierauf meinen Mann unter die Wildſchützen; er ward 
ertappt, und tranſportirt. Squire Daubigny hätte ihn retten kön⸗ 
nen, aber all mein Flehen rührte dieſen Hartherzigen nicht — mein 
Mann mußte in's Elend! Ihn nicht ganz entblößt ziehen zu laſſen, 
verpfändete ich die mir von Ihrer Güte ausgeſetzte Leibrente und lebe 
nun ſeit zwei Jahren kümmerlich und allein mit meinem armen blöd⸗ 
ſinnigen Joſeph, der zu gleicher Zeit meine einzige Freude und 
mein größter Kummer auf dieſer Gotteswelt iſt. Schwere Prüfun⸗ 
gen erlitt ich alſo, werther Sir. Der arme Joſeph hat mit den 
übrigen Menſchen nur Ein Gefühl gemeinſam, nämlich ſeine Liebe 
zu ſeiner troſtloſen Mutter. Die Nachbarn deuten mit Fingern auf 
ihn, wo er ſich zeigt, ſchmähen ihn und ſchelten ihm nach und ſprechen, 
Hexe Mutter und Wilddieb Vater ſind der Sündenſame, aus welchem 
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der hirndumme Joſeph entſprang. Ich aber bin verſtockt worden 
gegen ſolchen Hohn, werther Sir, und das Schmähen der Nachbarn 
macht mir armen bekümmerten Mutter den blödſinnigen Knaben nur 
noch lieber, obwohl mein Herz über ſeinen beklagenswerthen Zuſtand 
in Thränen ſchwimmt. Joſeph iſt mein Alles, Sir — die einzige 
Hoffnung meines Lebens — der einzige Gegenſtand meiner Liebe und 
Sorgfalt; und manchmal, wenn ich meine, die Wiederkehr Jacobs 
erleben zu können, wage ich das Gebet, daß ein Lichtſtrahl des Den⸗ 
kens in meines Joſephs Gehirn aufdämmern, und der arme Junge, 
ehe noch der Vater ihm zurückgegeben wird, wie anderer Altern Kind 
werden möge!“ 

„Vater kommt nimmermehr zurück,“ fiel die wilde Stimme des 
Blödſinnigen ein, als Suſanne inne hielt; „er iſt über See und 
hat hier keine Heimath.“ 

Bei der kreiſchenden ſeelenloſen Stimme des Unglücklichen fuhr 
Howard wider Willen auf. 

„Weh mir!“ ſeufzte die bekümmerte Mutter, „Du ſprichſt nur 
allzuwahr, Joſeph; dennoch kann's beffer werden, mein armes, gott⸗ 
gezeichnetes Kind!“ 

„Es ſoll beſſer werden, Suſa nne, es ſoll!“ ſprach Howard, 
„mindeſtens ſollt Ihr an Euren äußeren Lebensbedürfniſſen nicht 
Noth leiden.“ 

„Der Himmel ſegne Sie, Sir,“ ſeufzte die arme Frau, „es er⸗ 
quickt mich, wenn ich Sie reden höre. O, daß mein Joſeph Sie 
verſtände; daß er, wie ich, erkennen könnte, wie Ihr bloßer Anblich 
mir Erinnerung an frühere, ſchönere Tage zurück ruft!“ 

„Haft Du mir nicht noch mehr zu erzählen, Suſanne?“ fel 
Howard fragend ein: „Wie kam es, daß Daubigny ſich von ſei⸗ 
ner Tochter, dem Kinde ſeiner hingeopferten Gattin trennte?“ 


295 


„Ach, Sir, der Squire wies ſich ſtets ſchlimmer und ſchlimmer. 
Als meine junge Lady noch lebte, quälte er ſie bald mit ſeinen Lie⸗ 
besanfällen, bald mit feinen bitteren Hohnſpott — als fie ſtarb, ger 
berdete er ſich wie ein Wahnwitziger — als ſie unter der Erde lag, 
begann er ein Leben zu führen, wie wenn Gottesfurcht ihm von jeher 
fremd geweſen wäre. Wilde Burſche und üppige Weiber trieben im 
Herrnhauſe ein Weſen, daß das Schloß Daubigny zum Sprichwort in 
der Grafſchaft ward. Da beſchloß Milady Brandon der Anweſenheit 
der ſchwelgenden Genoſſen ihres Bruders zu trotzen, um deſſen ſchuld⸗ 
loſes Kind zu retten. Nach heftigem Streite mußte der Squire ſich 
fügen, und die Lady nahm die Tochter ihrer hingeſchiedenen Freun⸗ 
din mit ſich. Von dem Tage an gab der verſtockte Vater ſich vol 
lends der Zügelloſigkeit hin. Nach etlichen Monaten aber erſtarb das 
wüſte Leben im Herrnhauſe; der Squire war abgereiſet, Niemand 
wußte wohin. Jahre verſtrichen, dann kehrte er wieder; doch keine 
Zunge kann's aussprechen, wie fo arg verändert er zurück kam. Zwei⸗ 
mal älter als die Zeit ihn hätte machen können, ſah er aus; Furchen 
in feinen Wangen, Runzeln auf feiner Stirn, und graues Haar ſchim⸗ 
merte zwiſchen ſeinen dunkeln Locken! Auch kam er nicht allein; eine 
hohe, finftere, gebieteriſch ausſehende Fremde war mit ihm. Ach, Sir, 
es war ein bitterer Tag für mich, als ich entdeckte, wie das fremde 
Weib in dem Haufe des Squire den Platz ausfüllte, den einſt meine 
theure Herrin eingenommen hatte. Es heißt, dieſe Fremde habe eine 
furchtbare Gewalt über Daubigny, wiſſe ihn durch räthſelhafte 
Winke über die Urſache ſeines früheren Verſchwindens von hier, zu 
ſchrecken und einzuſchüchtern. Dazu treibt ſie ein noch ärgeres Ver⸗ 
ſchwenderleben, als es je zuvor im Haufe Daubignys geführt wor⸗ 
den war, fo daß — jetzt kommt das Trübſeligſte, Sir Howard, — 
ſo daß der köſtliche Erbſchmuck meiner heimgegangenen Lady verkauft 
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ward, obſchon er doch das rechtmäßige Erbtheil der jungen Miß Bar⸗ 
bara Daubigny iſt. — Armes beraubtes Kind meiner theuren 
Herrin!“ 

„Faſſe Dich, ehrliche Suſanne,“ fiel Edmund ein, und zog 
aus ſeiner Buſentaſche das wohlbekannte Käſtchen der vieltugendſamen 
Lady Barbara Seymour hervor; dann drückte er die Feder daran, 
und zeigte der erſtaunten Suſanne das köſtliche Halsgeſchmeide und 
das nicht minder köſtliche Didem. „Die Tochter der edlen Emmy 
Seymour,“ fuhr Howard fort, „ſoll ihres vieldeutſamen Erbtheils 
nicht beraubt ſein. Durch einen ſeltſamen, aber glücklichen Zufall er⸗ 
kannte ich dieſen Schmuck, brachte ihn käuflich an mich, und halte es 
für ſüße Pflicht, denſelben ſeiner rechtmäßigen Eignerin zuzuſtellen.“ 

Nimmer haftete der Stierblick eines Geizigen fo an einem Gold⸗ 
haufen, als Suſannens Augen an dem Erbſchmucke des Hauſes 
Seymour. Suſanne blickte vom Käſtchen auf Howard, von die⸗ 
ſem wieder auf das Käſtchen, und konnte nicht müde werden, die 
Edelſteine im Sonnenſtrahle blitzen zu laſſen. Selbſt das wilde Ge⸗ 
lächter ihres blödſinnigen Knaben vermochte nicht, fie ihren wehmuths⸗ 
voll freudigen Erinnerungen zu entreißen. 

„Armer Junge!“ ſagte Howard mitleidig, indem er ihm das 
Haar auf der Stirn ſcheitelte, und ihm in das ausdrucksloſe Geſicht 
blickte: „Du biſt wahrhaftig nicht im Stande mit den kleinlichen Sor⸗ 
gen und Bedrängniſſen des Lebens zu ringen, und mein ſei die Müh⸗ 
waltung, Dich vor ihrem böſen Einfluſſe zu bewahren. Du biſt brav 
von Herzen, denn Du liebſt Deine Mutter, und Deine Liebe ſoll be⸗ 
lohnt werden; fortan erkenn' ich Dich für meinen Sohn. Dein Lei⸗ 
den ſoll Dich meinem kranken Herzen nur noch theurer machen!“ 

„Mag Dich leiden,“ fagte der Blödſinnige, indem er dem Spre- 
cher in's Angeſicht löchelte und deſſen Hand ergriff, „mag Deine fanfte 
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Stimme leiden. Es freut mich, daß Du weinſt; da weint Mutter 
doch nicht allein, wenn — “ 

„Still, Joſeph! was für Reden? ſtill!“ ſagte Suſanna; der 
Knabe aber hing ſich feſter an Edmund, und fuhr fort: „Bleib' bei 
uns. Mutter fort für Dich arbeiten, und ich gehe mit Dir in den 
grünen Wald, wo die Blätter und Vögel und wilden Blumen ſind, 
wo der Bach im Lichte tanzt, und das Heerdenvieh in der Dämme⸗ 
rung blöckt — komm mit!“ Und wieder ließ er ſein Lachen erſchal⸗ 
len, das ungleich ſeelenloſer als ſeine Rede war. 

„Nicht jetzt, Joſeph, nicht jetzt,“ flüſterte die Mutter. 

„Heut Abend denn,“ fiel der Knabe ein — „heut Abend; wir 
haben Sterne, ſchöne helle Sterne hier, und einen blaſſen Mond in 
durchſichtigem Gewölk — heut Abend — heut Abend!“ 

„Nicht doch, Joſeph! Wie oft ſchalt ich Dich ſchon wegen Dei⸗ 
ner nächtlichen Streifereien? — Es iſt eine böſe Gewohnheit an ihm, 
Sir Howard, daß er mir oſt Nachts heimlich entſchlüpft und nicht 
ſelten Stunden Weges weit umherirrt —“ 

„Gieb Dich geduldig, Joſeph,“ unterbrach Howard, „heute 
muß ich noch einen Ritt machen, ohne Dich mitnehmen zu können; 
aber bald, bald will ich mit Dir umher wandern, dann ſollſt Du mir 
all Deine Blätter und Blumen und Vögel, und die blitzenden Sterne 
und den blaſſen Mond zeigen, und der Herr wird mich erleuchten, 
daß ich Deine Seele erſchließe, den ewigen Urheber deß Allen zu er⸗ 
kennen. Jetzt muß ich nach Schloß Daubigny.“ 

„Schloß Daubigny?“ wiederholte Suſanne: „Sir Howard, 
was kann Sie zu einem Gange dorthin bewegen?“ 

„Pflichterfüllung, die ein geiſtig geſchloſſener Bund von mir ver⸗ 


langt. Dies gethan, fo kehr' ich zu dem Knaben zurück, um ihm Va⸗ 
ter zu fein.“ 
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Aber Suſan ne konnte ſich nicht zufrieden geben; fie verfiel in 
tiefes Nachſinnen, dann ſprach ſie: „Der Squire iſt ein geheimniß⸗ 
voller Menſch, Sir; ſchauerliche Gerüchte ſind über ihn im Umlaufe; 
kein Segen ruht auf ſeinem Haupte, wohl aber Fluch auf allem was 
ihm angehört — “ 

„Nicht auf Allem, Suſanne! Bedenke ſein ſchuldloſes Kind — 
die Verlaſſenſchaft einer engelholden Mutter!“ 

Sufanne antwortete mit Thränen. 

„Kein Menſch,“ fuhr Howard fort, „war jemals durchaus boͤſe; 
und ich hoffe milde Empfindungen im Herzen dieſes Verwittweten 
reg zumachen. Mindeſtens habe ich dieſen Schmuck ſeiner Tochter zu⸗ 
rückzuſtellen, den er in einem Anfall von Raſerei zu veräußern wagte. 
Und hätte er wirklich jenes wüſte Leben geführt, von dem Du ſprachſt, 
ſo würde ja ſein mutterloſes Kind nur um ſo höheren Anſpruch an 
meine Freundſchaft haben. Du verſtehſt das nicht, Su ſanne.“ 

Suſanne wagte keine Entgegnung, ſondern wendete ſich ab, um 
ihrem Gaſte ein kärgliches, aber gern gegönntes Frühſtück zu bereiten. 
Die Mutter war kaum hinaus, fo begann der Knabe: „Hör nicht 
drauf, was Mutter von Schloß Daubigny ſagt; 's iſt 'n hübſcher 
Ort, Ich geh' oft hin und hör' den Wind durch die hohen Bäume 
pfeifen. Mutter aber ſchilt, und ſchleicht mir oft nach, wenn ich hin⸗ 
gehe. Ich verſteck' mich dann in den Büſchen, daß fie mich nicht 
findet. Wie ein Haſe im Kraut fi’ ich dann — ja ich weiß dort 
Büſche, worin ſelbſt der Squire mich nicht finden würde; will ſie Dir 
ſchon zeigen, die Büͤſche. Wer wollt' auch den Squire fürchten? 
Fürcht' ihn nicht — ich bewache Dich; und wenn er Dir auch nur 
ein Haar krümmte, fo ſäße ja der Fluch auf ihm — Huhuhui!“ 

Und das kichernde Lachen erſcholl wieder, als der Knabe von Ho⸗ 
ward wegſprang, und ſich einer neuen Phantaſie zur Beute gab. 
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Das dürftige Frühſtück ward gereicht, ein Weniges davon haftig 
verzehrt; dann fiel eine ſchwergeſüllte Börſe in Suſannens Hand, 
damit fie bis zu Howards Wiederkehr ihre Wohnung beſſer einrich⸗ 
ten möchte. Der Abſchied Edmunds von der Bekümmerten und 
dem Blödfinnigen war kurz. Letzterer hatte ſich wieder an feine 
Schnitzerei gemacht, und lallte ſein Lebewohl mehr, als er es ſprach. 
Suſannens Scheidegruß enthielt kaum mehr Worte, als der ihres 
Knaben. Ehrerbietig ſtand ſie auf der Schwelle des Epheuhäuschens, 
während Howard ſein Pferd beſtieg. Als dieſer aber um die Wald⸗ 
ecke bog, und noch Einmal freundlich nach ihr umblickte, da fühlte 
Sufanne ſich plötzlich gewaltig erſchüttert. Sie wollte dem Entei⸗ 
lenden nach — ihre Füße verſagten ihr den Dienſt. Sie wollte ihn 
zurückrufen — ihre Zunge erſtarrte. In ihrem Ohr aber klang es, 
wie von Mutter Marthens Stimme ſchauerlich geſprochen: 

„Schloß Seymour ſtrahlt von Tugendſonnen, 
Beſchämt muß heim ein König geh'n; 

Wird zagend Herz durch Trug gewonnen, 
Muß eine blut'ge That geſcheh'n.“ 


Zweites Kapitel. 
Der Gaſt und fein Wirth. 


Das Beſitzthum des verſtorbenen Squire Seymour war von 
Daubigny längſt einem Dritten käuflich überlaſſen worden. H07 
ward ſprach bei dieſem nicht ein, aber er durchzog die Fluren, auf 
denen er einſt mit Emmy Seymour gewandert war. Wir folgen 
ihm auf dieſen Pfaden nicht, wie reich an ſüßen und ſchmerzlichen Er⸗ 
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innerungen fie auch für ihn fein mochten; wir treffen erſt mit ihm 
am Portale des Herrnhauſe von Daubigny zuſammen. Das Ges 
bäude ſtand, wie vormals, ſtattlich in ſeiner herrlichen, wohlgepflegten 
Umgebung da. — Der Ort ſchien wie ſonſt der Wohnſitz des Glückes 
und Friedens zu fein, der im goldenen Abendſchimmer da lag; den⸗ 
noch ſeufzte Edmund bei dem Gedanken, daß ſie, ach ſie! ihn nicht 
mehr verſchönerte. 

Kaum hatte unſer Wanderer ſich an der Pforte gezeigt, als ſchon 
ein fremdartig ausſchauender, prunkend betreßter Diener ihm am 
Steigbügel ſtand, und ſich ſeinen Namen ausbat. 

„Es würde wenig nützen, ihn zu nennen,“ entgegnete Howard 
gelaſſen: „Iſt der Squire zu Hauſe, und kann er einem Fremden 
ein Halbſtündchen ſchenken, fo ſoll mir's angenehm fein. Habt die 
Güte, ihm zu ſagen, daß ich warte.“ 

Nach wenigen Minuten ſtand Howard in einem kleinen Bücher 
zimmer, in welchem die Werke edlerer Autoren in verſchoſſenem Ein⸗ 
bande, wohl gar beſtäubt erblickt wurden, während etliche umher lie— 
gende aufgeſchlagene Bücher von einem Inhalte zeugten, der einem 
Manne, wie Howard war, durchaus nicht zuſagen konnte. Über⸗ 
haupt war nur die Umgebung des Herrnhauſes unverändert geblieben, 
im Innern hatte leichte, werthloſe, wenn gleich ſchimmernde Verzie⸗ 
rung den ehemaligen koſtkaren Ausſchmückungen weichen müſſen. End⸗ 
lich öffnete ſich die Thür. Ein düſter blickender, hagerer Mann trat 
in das Zimmer. Ein Diener ſtellte Lichter hin und enthob ſich wieder. 

Wäre unſerem Howard der eingetretene Mann irgendwo begege 
net, würde er ihn nimmer für den Squire Daubigny erkannt ha⸗ 
ben, deſſen Bild wie mit unverlöſchbaren Zügen ihm in's Gedächtniß 
gegraben worden war. Die Beweglichkeit und Gewandtheit, wodurch 
der Squire ſich vormals auszuzeichnen pflegte, waren gänzlich von ihm 
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gewichen; eine zurückſtoßende Muskelſtärke und ein ſtrenger Murr⸗ 
blick waren dafür an die Stelle getreten. Doch war dieſe Verände⸗ 
rung noch minder in der Form, als auf dem Geſichte Daubignys 
wahrzunehmen, als dieſer vor dem ihn Beſuchenden in ruhiger, lei⸗ 
denſchaftlofer Stimmung daſtand. Kalte, abſtoßende Hoffarth lagerte 
auf ſeiner marmorglatt gezogenen Stirn; das Auge ſchien ihm unter 
den Brauen zu ſchlummern, während ſeine wohlgeſpaltenen Lippen 
ſich leiſe zuſammen preßten und jenen ſtrengen Ausdruck wieſen, der 
von entſchloſſener und abgeſchloſſener Beſtimmtheit zeugt. 

Auf einen Fremden würde Daubignys Außeres, fo wie wir 
daſſelbe ſo eben beſchrieben, einen entſchieden vortheilhaften Eindruck 
gemacht haben. Er würde in dem hübſch geformten Geſichte ſtolze 
Gleichgültigkeit und über Alltägliches ſich erhebenden feſten Sinn ers 
kannt haben; allein der Löwe ſchlief in ſeiner Höhle. 

Nach gegenſeitiger ſtummer Verbeugung trat zwiſchen Gaſt und 
Wirth eine kleine Pauſe ein. Howard wußte nicht gleich mit Wor⸗ 
ten den Mann zu begrüßen, der ihm Zerſtörer ſeines höchſten, ſeines 
einzigen Erdenglücks geworden war; Daubigny betrachtete mit 
ſchwankender Neugier den ſtattlichen Fremden, der ihm zu unüblicher 
Zeit einen Beſuch gönnte. Der Wirth deutete auf einen Seſſel und 
ſank dann in ein Kanapee, während er ſchweigend einen Blick ruhie 
gen Forſchens an ſeinem Gaſte haſten ließ. . 

Dem Blicke ward entgegnet, der Seſſel jedoch vor der Hand abe 
gelehnt. Ho ward blieb ſtehend, indem er in der größten Gelaſſen⸗ 
beit die Frage aufwarf: „Sir Ringulf Daubigny, erinnern Sie 
ſich meiner wirklich nicht?“ 

Da erwachte der Leu. Daubigny fuhr von feinem Sitze auf. 
Bei dem Tone von Howards Stimme machte das Ohr des Wire 
thes den von deſſen Augen begangenen Fehler wieder gut. Ringulf 
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erkannte feinen verhaßten Nebenbuhler; fein großes Auge blitzte, das 
Blut trat ihm in die Wangen, und zwiſchen ſeinen Zähnen hindurch 
drängte ſich ein leiſes Fluchwort, während er mit der geballten Fauſt 
ſich auf den neben ihm ſtehenden Tiſch ſtützte. 

„Ha, gut, Sir; recht gut!“ entgegnete er mit verächtlichem Las 
chen: „Sie ſelbſt ſuchten dieſe Zuſammenkunft — Sie waren ge⸗ 
warnt — mögen Sie jetzt das Reſultat Ihrer Kühnheit haben! Was 
wollen Sie hier? Die, welche ſie einſt von ihrer Pflicht abwendig 
zu machen trachteten, iſt nicht mehr vorhanden, kann Ihre verderb⸗ 
lichen Schmeichelreden nicht mehr hören — ich aber lebe, um das Un⸗ 
recht zu ſtrafen, das mir von einem frechen Seuchler fo ganz eigent⸗ 
lich auf meinem Grund und Boden zugefügt ward!“ 

„Daubignßy,“ ſagte Howard feierlich, „ich kam nicht hieher, 
um den in Ihrer Bruſt ſchlummernden Dämon des Haſſes zu wecken; 
die ſchuldloſe Veranlaſſung deſſelben ſchläft in ihrem Grabe — laſſen 
Sie die böſe Leidenſchaft ebenfalls ſchlummern. Hätte ich die Bot⸗ 
ſchaft, die ich an Sie habe, durch einen Andern ausrichten laſſen kön⸗ 
nen, ich würde es gethan haben — allein ich hielt es für Pflicht, ſelbſt 
zu kommen, um Ihnen Schaamerröthen und Selbſtanklage in Ger 
genwart irgend eines Andern zu erſparen, der Sie nicht ſo kennt, wie 
ich Sie kenne.“ 

„Frecher Raſender!“ ſtammelte Daubig ny, deſſen Grimm den 
Gegner kaum hatte ausreden laſſen können; „bilden Sie ſich nicht 
ein, daß Sie in mir jemals ein anderes Gefühl, als das der größten 
Verachtung und des unbedingteſten Haſſes zu erregen im Stande 
ſind! Unterſtehen Sie ſich, weil Sie zu etlichen oder mehreren elen— 
den Geldmitteln gelangt ſind, mir unter meinem eigenen Dache zu 
trotzen? Vergißt der Bettlerpfarrer ſich fo ganz und gar in dem geld⸗ 
ſtolzen Nabob⸗Erben? Andere Leute vergeſſen nicht, Herr Howard; 


301 


andere Leute laſſen ſich mit einer Hand voll Gold keinen Sand in 
die Augen ſtreuen. — Thor, der ich war, daß ich Sie nicht gleich bei 
unſerem erſten Begegnen wie eine Viper zertrat! Wahnſinniger, der 
ich bin, daß ich Sie nicht gleich jetzt zermalme; jetzt, indem Sie da 
vor mir ſtehen wie ein Mann von Eis, der über den Sturm lächelt, 
den er aufgewühlt hat! Doch bin ich nicht der Mann, den man un- 
geſtraft höhnt. Zwar opferte ich bisher meinen gerechten Zorn den 
Meinungen und Vorurtheilen Anderer; doch jetzt — bin ich frei; der 
Tod iſt geſchäftig geweſen um mich her — der Epheu iſt von der Eiche 
losgeriſſen worden; dieſe ſteht jetzt allein und — 

„dieſe Heftigkeit iſt ohne allen Nutzen, Sir Daubigny,“ ent: 
gegnete Edmund; „dieſe Drohungen bewirken nichts. Fürchtete ich 
Sie, fo würde ich jetzt nicht unter Ihrem Dache fein, und feſt ent 
ſchloſſen in dem Vorhaben, das mich zu Ihnen führte, ſollen etliche 
in Wallung geſprochene Worte mich eben ſo wenig verſcheuchen, als 
mir fruchtloſe Gegenbeleidigung entlocken. Hören Sie mich mit eben 
der Geduld an, die ich Ihnen beweiſe, wie rauh Sie mich auch am 
ließen; dieſe armſelige Höflichkeit find «Sie einem Gaſte, wenn auch 
einem ungeladenen, ſchuldig.“ 

„Sprechen Sie, Sir,“ verſetzte Ningalf grinſend; „ich habe 
viel von Der ertragen, in deren Herz Sie ſich eingeſchlichen hatten ; 
es ſoll mir auf eine Peinlichkeit mehr nicht ankommen.“ 

Howard verbeugte ſich kalt und ſagte: „Wie ſchwer ich auch 
durch Ihre Falſchheit litt, fo will ich Ihnen doch keinen Vorwurf 
über den Betrug machen, durch welchen Sie Miß Emmy Seymour 
zwangen — “ 

„Nun, beim allewigen Himmel!“ rief der ergrimmte Wirth, 


indem er auf den Gaſt zufprang, „wenn Sie auf solche Weile be 
ginnen — u 
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„Ich erinnere Sie an Ihr Verſprechen, mich anhören zu wollen,“ 
ſagte Howard, indem er einen Schritt zurückwich: „Möge die Ber 
ſtrafung jener Lüge,“ fuhr er fort, indem er feſt in Ringulfs zorn⸗ 
blitzende Augen ſchauete, „Ihrem Gewiſſen überlaſſen bleiben; dem 
nagenden Wurme, der nimmer ſtirbt: denn wie wenig jene Lüge Ih⸗ 
nen genützt hat, muß Ihr eigenes Herz Ihnen ſagen — 

„Mindeſtens brachte fie Befriedigung dieſem Herzen,“ fiel Dau⸗ 
bigny ein; „ich ward der Gemahl derjenigen, die ich liebte, und 
warf den in den Staub, den ich haßte!“ 

Gleichgültig gegen dieſe Unterbrechung fuhr Howard ruhigen To⸗ 
nes fort: „Mußten Sie zu dieſer Schmachthat noch eine zweite hin⸗ 
zufügen? mußten Sie, nachdem Sie das Herz der Mutter brachen, 
auch die mutterloſe Waiſe —“ 

„Wer wagt's zu behaupten, daß ich meiner Tochter Unrecht that?“ 
ſchrie Daubigny dagegen. 

„Ich,“ war die entſchloſſene Antwort: een muß Miß Bar⸗ 
bara Daubigny fern von dem väterlichen Haufe leben? Doch nur 
um ſie den Beiſpielen eines zügelloſen Lebenswandels zu entziehen? 
Und handelt ferner ein Vater nicht Unrecht, wenn er ſeinem Kinde 
das demſelben zuſtehende mütterliche Erbgut verſchleudert, um mit 
dem Ertrage deſſelben eine Schamloſe, wohl gar eine Verworfene zu 
vergnügen, deren üppigen Reizen er ſeine Grundſätze natürlicher Re⸗ 
gung und moraliſcher Rechtlichkeit zum Raube läßt? Handelt endlich 
ein Vater nicht Unrecht an feinem Kinde, wenn er —“ 

„Bin ich ein Knabe, der ſich ſchulen laſſen muß?“ fragte Rin⸗ 
gulf wild: „Was bedeutet dergleichen Einmiſchung in meine häus⸗ 
lichen Angelegenheiten? Auf welchen Grund ſtützt ſich Ihre hämiſche 
Anklage gegen mich in Beziehung auf meine Tochter?“ 

„Auf einen unwiderſprechlichen Grund — auf dieſen!“ antwortete 
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Howard, und hielt dem betroffenen Gegner das demantene Halsge— 
ſchmeide der weiland letzten Tochter des Hauſes Seymour hin. 

„Gaukler! Betrüger!“ ſchrie der völlig außer ſich gerathende 
Daubignh, indem fein Blick an den Juwelen haftete: „Dieſe Spie⸗ 
lerei war mein — mein, um darüber als Gemahl Emmy Sey— 
mours durchaus nach Gefallen zu verfügen. Soll ich mich meiſtern 
laſſen, weil ich den klügeren Theil erwählte, und den Tand in Gold 
verwandelte?“ 

„Ich bin nicht darauf vorbereitet,“ entgegnete Howard hinge— 
worſen, „die Rechtmäßigkeit des Thuns anzutaſten; ich ſage nur, daß 
dem Thun alle Vaterliebe und Großmuth mangelt, und frage blos, 
ob ſie geneigt ſind, die Beleidigung gegen dieſen Schmuck und gegen 
Ibre Tochter wieder gutzumachen?“ 

„Sparen Sie Ihre beißenden Worte, Sir,“ verſetzte Daubigny; 
„ich brauchte Geld, und ſagte mich von den Juwelen los: Sie hat: 
ten Geld, und kauften dieſe Juwelen. Verſchließen Sie ihr Käſtchen, 
und laſſen Sie ſich von dem armſeligen Triumphe kitzeln, den Ihre 
gefüllte Börſe über die Ebbe in meiner Geldkiſte davon trug.“ 

„Sie verkennen mich durchaus, Sir Daubigny,“ ſagte Ho⸗ 
ward gelaſſen. „Meine Seele fand nie Ergötzen an dem, was blos 
durch Geld zu erkaufen iſt; nimmer aber mögen Sie denken, die Toch⸗ 
ter der Verſtorbenen ſei mir minder theuer, als mein eigenes Herz 
blut! Daubigng, ich ſag' es nochmals: Sie verkennen mich durch- 
aus. Ich weiß, daß mein Name Ihnen verhaßt iſt — ich verlange 
nicht, daß er es nicht fein ſoll — auch will ich Sie nicht durch leere 
Sophismen täuſchenz aber kühn und furchtlos verlange ich von Ihr 
nen, um Dererwillen, die wir Beide liebten, Ihrem Kinde — ſollte 
es auch durch meine alleinige Vermittelung ſein — einen Schmuck 
zurück zu erſtatten, den die verblichene Theure, um den edelſten Be⸗ 
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ziehungen Genüge zu leiſten, über alle anderen Erdengüter ſchätzte. 
Willigen Sie in dies Verlangen, und ich gehe, ohne Ihnen jemals 
wieder in den Weg zu treten.“ 

Daubigny antwortete nicht gleich. Der Eigenſüchtige und Ge⸗ 
fühlloſe ſucht immerdar an den edlen Handlungen höherer und große 
müthiger Menſchen nach einem verborgenen und unwürdigen Beweg⸗ 
grund herum. Ringulfs Schlangenblick ſpähete in dem offenen Gt 
ſichte Howards. Ein Seelenkundiger hätte in demſelben den Ge⸗ 
danken leſen können: „Was kümmert's mich, wenn der Vogel von 
ſelbſt die Leimruthe ſucht und dann auf derſelben kleben bleibt?“ 

„Das iſt ein etwas erſchreckender Antrag, Herr Howard,“ ſagte 
der Liſtige endlich kalten, jedoch fat höhnenden Tones: „Ein Ber 
langen, das nach dem Jahrhunderte der fahrenden Ritter ſchmeckt. 
Heut zu Tage bietet man dergleichen Schmuck nicht ohne irgend einen 
fern ausſehenden Beweggrund dar. Miß Barbara Daubigny 
muß ſich durch Ihre fürſtlichen Abſichten geehrt fühlen, mein Herr; 
doch iſt meine Tochter nicht für Juwelen käuflich.“ 

Howard preßte ſeine Flachhand an ſeine Stirn, als wollte er 
das pochende Blut in derſelben niederhalten. Dann ſprach er ernſt 
abweiſend: „Wie mögen Sie ſo zu mir ſprechen? zu mir, deſſen Le⸗ 
ben bis in ſein Herzblut verbittert ward? deſſen Schritte eine Wild⸗ 
niß durchwandern? deſſen Herz um Ihretwillen Blut weinte? Kön⸗ 
nen Sie auf meine Stirn blicken, auf welche Seelenqual ihre eherne 
Hand legte; können Sie mein ergrauendes Haar anſehen, das in Folge 
Ihres Verrathes die Farbe feiner Jugend verliert, und dann noch 
glauben, ich wolle ausſehen wie Einer, der noch von Jugend und 
Schönheit geliebt werden kann? Spotten Sie meiner nicht durch 
einen ſo armſeligen Einwurf; beleidigen Sie mich nicht durch einen 
fo ſinnloſen Verdacht!“ 

In 


305 


In Howards Miene und Weſen lag ein furchtbarer Ernſt, der 
ſofort jeden Zweifel an der Wahrhaftigkeit ſeiner Worte niederſchlug, 
und Daubigny fühlte dies; dennoch konnte der beſchränkte Geiſt des 
Ausſchweiflings die vollkommene Uneigennützigkeit ſeines Gaſtes nicht 
faſſen; fo daß fein Argwohn von feiner Tochter auf einen minder zar⸗ 
ten Gegenſtand abſprang. 

„Sie müſſen es mir verzeihen, Herr Ho ward,“ ſagte er, „daß 
ich Sie unfreiwillig beleidigte, und eine Saite in Ihnen berührte, 
die ſchmerzlich nachzuklingen ſcheint. Ohne weiter Ihrer Einmiſchung 
in dieſe Angelegenheit zu gedenken, will ich blos fragen, ob Ringulf 
Daubigny jemals hoffen kann, Ihren ſo verſchwenderiſchen Antrag 
zu vergelten? Meine Vermögensumſtände ſind die eines Mannes, 
der es nicht verſtand, ſein Daſein zu verſchlummern; ich kann daher 
Ihrem Anerbieten nicht geziemend entgegen kommen — was nun 
alſo, Sir?“ 

„Ein Geringes!“ verſetzte Howard freimüthig: „Willigen Sie 
darein, oder nicht, dieſen mir durchaus unnützen Schmuck aus meiner 
Hand zurückzunehmen?“ 

Es entſtand eine Pauſe. Ein Zucken durchſuhr Ringulf; dann 
zog es wie ein Schatten über deſſen Geſicht, und er legte ſeine Hand 
auf die ſeines Geſellſchafters, welche noch das Käſichen hingereicht 
hielt: „Warum,“ ſprach er leiſe, als erſticktes Tiefgefühl ihm die 
Worte: „warum ſuchten Sie mich auf, Sir? warum vergelten Sie 
mir Haß mit Großmuth, und lehren mich, es zu bereuen, daß ich vor⸗ 
ſätzlich mein Vermögen vergeudete? Stecken Sie mindeſtens für heute 
dieſen Schmuck ein — morgen wollen wir weiter darüber reden; bis 
dahin laſſen Sie ſich es unter meinem Dache gefallen.“ 

Howard ſtutzte: aus dem überquillenden Wohlwollen feines Her⸗ 
zens tauchte ein einziger Tropfen Bitterkeit auf — Haß gegen den 
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Mann, der fein Feind geweſen war, und ihn widerte der Gedanke 
an, in dem Hauſe eines ſolches Mannes eine Nacht zuzubringen. Als 
Daubigny das innere Widerſtreben feines Gaſtes bemerkte, fragte 
er in ſüßlichem Tone: „Iſt das großmüthig, Howard? iſt das 
männlich? Sie verlangen von mir Aufopferung meines Stolzes, Er: 
tödtung meines Grolles, und nehmen Anſtand, für ein einziges Nacht⸗ 
lager mein Schuldner zu werden?“ 

Howard ergriff die Hand, welche auf der ſeinigen ruhete, und 
verſetzte: „Dieſe Worte entwaffnen mich. Sie ſind der Vater ihres 
Kindes; es geſchehe was Sie wünſchen.“ 

Daubigny erwiderte den Händedruck und wendete dann ſich ab, 
als wollte er ſeine Rührung verbergen; hätte jedoch Howard den 
Geſichtsausdruck Ringulfs in dieſem Augenblicke geſehen, ſo würde 
er ſofort ſeine Zuſage zurück genommen haben. Daubignys bos⸗ 
hafter Triumphblick hätte die Geſichtszüge eines Teufels aufhellen 
können! 

„Wir haben einander lange und wild gehaßt, Howard,“ nahm 
er endlich wieder das Wort; „doch Jahre ſind über uns Beide dahin 
gerollt, und haben überdies nicht ermangelt, ihre Spur an uns zuriick 
zulaſſen. Sollte die Zeit, die unſere Geſtalten veränderte, nicht auch 
unſere Herzen umgewandelt haben, wenn wir uns recht darauf beſin⸗ 
nen? Ganz gewiß! Laſſen Sie uns daher unſeren Groll abſchwören 
und fortan Brüder werden.“ Und ſein Schlangenauge wendete ſich 
verſtohlen zu Howard hin, deſſen Erſtaunen über dieſe plötzliche Sin⸗ 
nesänderung ſeines Wirthes nicht Worte finden konnte, noch mochte. 
Er heftete feſt und ernſt feinen Blick auf das todtenähnlich ruhige 
Geſicht Daubignys — dann ſchalt er im Herzen ſich ſelbſt über den 
ungroßmüthigen Zweifel, dem er ſich einen Augenblick lang hingege⸗ 
ben hatte: „Ich fürchte, daß das nicht wird geſchehen können,“ ver⸗ 
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feste Howard traurig; „wie ſollten wir als Brüder zuſammen leben 
können? Ich vergebe Ihnen, Sir Daubigny, von ganzer Seele; 
doch verhehle ich Ihnen nicht, daß Ihre Nähe mir allzu peinliche Re⸗ 
gungen, allzu erſchütternde Erinnerungen erweckt, um herzliche Zunei⸗ 
gung zu Ihnen fühlen zu können. Genüge uns demnach an der Erz 
füllung unſeres Vertrages: heute Nacht bin ich ihr Gaſt; morgen früh 
ſcheiden wir in Höflichkeit und Wohlwollen.“ 

„Es beſtehe denn Ihre Anordnung,“ verſetzte Daubigny, der 
ſich heftig anſtrengte, eine Wallung zu unterdrücken, in Folge deren 
er eine ganz andere Antwort gegeben haben würde. „Erlauben Sie 
mir, einen ſorglicheren Wirth als bisher abzugeben.“ Mit diefen: 
Worten klingelte er; ein Diener erſchien und kündigte zu gleicher Zeit 
an, daß das Abendeſſen bereit ſtehe. Daubigeny winkte dem Mel⸗ 
denden, ſich zu entfernen, wendete ſich dann mit erkünſtelter Luſtigkeit 
zu ſeinem Geſellſchafter, und ſagte leichten Tones: „Herr Howard 
iſt ſonder Zweifel zu ſehr Weltmann, um die Geſellſchaft einer ſchö— 
nen Dame auszuſchlagen; es wird mir daher ein Vergnügen fein, 
ihn einer lebensfrohen Freundin vorzuſtellen, die mich in meiner Ein⸗ 
ſamkeit — — “ 

Mit finfterem Blick unterbrach ihn Howard: „Es kann nach 
unſerem geſchloſſenen Vertrage nicht Ihre Abſicht fein, mich beleidigen 
zu wollen, Sir; und Sie würden mich beleidigen, wenn Sie mich 
derjenigen Perſon vorſtellten, die auf höchſt ungeſetzliche Weiſe an 
Ihrer Tafel den ehemaligen Platz Ihrer tugendhaften Gemahlin ein⸗ 
nimmt.“ > 

„Nach Belieben,“ verſetzte der Wirth mit einem erzwungenen, 
widerlich klingenden Lachen: „Entſchuldigen Sie mich nur fünf Mi⸗ 
nuten lang, ſo ſoll weder Ihrer Moralität, noch Ihrer Empfindung 
Gewalt geſchehen.“ Und haſtig verließ er das Zimmer. — Ein un⸗ 
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verhaltenes Hohngelächter drang zu Howards Ohr durch die offen 
gebliebene Thür, während der leichte Tritt eines weiblichen Fußes auf 
der Flur vorüberhallte; im nächſte Augenblicke führte Daubigny ſei⸗ 
nen Gaſt in den Speiſeſaal. 

Das Mahl war nicht von langer Dauer. Ein Geiſt der Unbe⸗ 
haglichkeit regte ſich ſo im Gaſte wie im Wirthe; an Fröhlichkeit war 
nicht zu denken; kein fortlaufendes Geſpräch ward geführt, ſo daß 
Howard, obwohl es noch früh Abends war, ſich bald erhob, und ſei⸗ 
nem Wirth den Wunſch äußerte, ſich zurückziehen zu dürfen. Unter 
kalten Begrüßungen für die Nacht trennte man ſich. Ein Diener 
leuchtete den Gaſt zu Bette, nachdem dieſer den üblichen Nachttrunk 
aus der Hand ſeines Wirthes empfangen hatte. Da öffnete ſich die 
entgegengeſetzte Thür, und ein hübſches, wiewohl ſchon verblühendes 
Frauengeſicht ſchauete durch die Spalte und fragte: „Darf ich? oder 
bin ich auf unbeſtimmte Zeit verbannt?“ 

„Niemals warſt Du willkommener als jetzt, Biondina,“ war 
die Antwort: „Mein Vogel iſt im Käfig, und ſelbſt Deine Syrenen⸗ 
ſtimme würde mich nicht vermögen, ihn wieder heraus zu laſſen. — 
Ich haſſ' ihn, die Luft iſt mir durch fein Hierſein verpeſtet worden; 
und dazu hat er mich geſchult, als ob ich ein Milchbart wäre — “ 

„Wie? und der Tiger blieb ruhig in feiner Schlucht?“ fragte 
das Frauenzimmer in halb ſpöttiſchem Tone: „Wie oft hab' ich Dich 
ſchwören hören, daß, wenn er einmal in Deiner Gewalt wäre, Du — “ 

„Nun, iſt er's denn etwa nicht? hab' ich denn etwa falſch geſchwo⸗ 
ren? Schlummert etwa nicht der Thor jetzt unter meinem Dache und 
träumt von einem Morgen, den er nimmer erblicken wird?“ 

„Daubigny!“ rief die Schöne, die ſich neben ihn geſetzt hatte, 
und ihre Augen drängten ſich ſtarr aus ihren Höhlen hervor — 
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»Danbigny! Du raſeſt! Deine Worte waren entſetzlich — fie deu⸗ 
teten auf — Mord!“ 

„Biſt Du ſeine Vertreterin geworden?“ fragte Ringulf: „Du, 
die er wie eine Seuchenkranke von meiner Tafel verwies? Du, um 
derentwillen ich mich meiner Familie entfremdete, meine Freunde von 
mir abfielen?“ 

Seine Geſellſchafterin erhob ſich. Sie ſchüttelte die dunkeln, üp⸗ 
pigen Locken von ihrer Stirn zurück und entgegnete mit einem leiſen 
Beben in der Stimme: „Ringulf, Du hätteſt Frage wie Vorwurf 
ſparen können. Bin ich wirklich Urſache zu Zwietracht und Entfrem⸗ 
dung geworden, fällt die Schmach, die Du über mich brachteſt, wirk⸗ 
lich auf Dich ſelbſt zurück, ſo laß uns mindeſtens einander keine Vor⸗ 
würfe machen. Entſagteſt Du um meinetwillen Deinem Kinde, fo 
vergiß nicht, daß ich um der lebenslänglichen Glückſeligkeit willen, die 
Du mir vorſpiegelteſt, meine Heimath verließ, von meinen Verwand⸗ 
ten mich losſagte und auf meine glücklichere Stellung in der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft verzichtete. Nie machte ich Dir deshalb den leiſe⸗ 
ſten Vorwurf — 

„Und warum thuſt Du es jetzt?“ 

„Um ein beſſeres Gefühl in Dir hervor zu rufen. Wie ſtrafbar 
Weltſatzung mich auch nennen möge, fo liebe ich Dich doch zu innig, 
als daß ich Dich nicht vor einem Verbrechen bewahrt wiſſen möchte, 
welches — — “ 

„Nichts Sentimentales mehr,“ unterbrach Daubigny; „ich bin 
für heute genug gemeiſtert worden. Hat der Thor mir doch eine Groß⸗ 
muth anthun, ſich empfindlich an mir rächen, meinem Kinde den Erb⸗ 
ſchmuck zurück erſtatten wollen —“ 

„Nicht heftig, theurer Daubigny —“ 

„Doch mein Kind ſoll,“ fuhr der Rachſüchtige fort, ohne der 
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ſanften Einrede zu achten; „mein Kind Toll den Schmuck wieder er- 
halten, doch ſoll derſelbe nimmer ein Geſchenk dieſes Howard fein!‘ 

„„Nun, ſo ſchlage fein Anerbieten aus, und laſſ' ihn ſeines Weges 
ziehen,“ flüſterte Biondina. 

„So wahr Du eine gute Katholikin biſt, ſo gewiß verdienſt Du 
es, für Dein zartes Mitleiden heilig geſprochen zu werden,“ entgeg⸗ 
nete Daubigny mit bitterem Lächeln. 

„Er will bei Sonnenaufgang wieder abreiſen, wenn ich recht 
hörte? wie?“ 

„Bis dahin find noch fünf Stunden wenigſtens, Liebchen. Meinſt 
Du, daß er ruhig ſchläft? Er wird etliche ſchwere Athemzüge thun 
müſſen, bevor es Morgen wird. — Was iſt Dir, Du Bebende? Höre 
teſt Du nie davon, daß ein Schlafender ſtarb? Dergleichen iſt viel⸗ 
fältig geſchehen, alſo wundere Dich nicht, wenn dergleichen auch heut 
Nacht und hier geſchieht —“ ; 

„Mörder!“ ſtammelte die Dame mit dem üppigen Lockenhaar. 

„Wer ſagt's? Wer beweiſt's? Oder willſt Du hingehen, und 
es ausſchreien, und doch am Ende nicht im Stande fein, einen ein— 
zigen weder lebenden noch todten Zeugen zu Unterſtützung Deiner ver- 
rätheriſchen Ausſage beizubringen?“ 

„Ich, Verrätherin?“ ſchluchzte Biondina, deren Buſen ſich 
bang und ſchwerathmend hob. „Iſt nicht mein Geſchick unauflös⸗ 
lich mit dem Deinigen verknüpft, wie der Menſchen Erbſünde mit 
dem —— 

„Still, Liebchen ſtill!“ fiel Ringulf mit einem Blicke ein, deſ⸗ 
ſen Ausdruck die Metapher ergänzte, die im Munde der Schluchzenden 
erſtarb, weil dieſe ihr Geſicht in ihre Hände begrub. Hätte Bion⸗ 
dina in dieſem Augenblick das Antlitz ihres Verführers und Verder⸗ 
bers erblickt, ſo würde Schrecken und Entſetzen vor demſelben ſie haben 
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tödten mögen. Ringulf aber leerte ein hochgefülltes Kelchglas nach 
dem andern: „Still, Liebchen, ſtill! — Ich bin nicht in der Stim⸗ 
mung mit Thränen zu kämpfen. Mag der geäfite Jägersmann plär⸗ 
ren, wenn das Wild ihm entging. — Beſriedigte Rache iſt Wolluſt — 
und ich will ihren Becher bis auf die Hefen koſten — Wein her, 
Biondina, Wein her! Fülle mir das Glas bis an den Rand und 
berühr' es dann mit Deinen ſchwellenden Lippen — So recht! Es 
lebe die Rache — —“ 5 . 

Und ſpät in der Nacht erſt verließen Ringulf und deſſen Ge⸗ 
ſellſchafterin den Speiſeſaal im Herrnhauſe der Edlen von Daubigny. 


Drittes Kapitel. 
Hat denn der Mord eine Zunge? 


Ein neuer Tag lächelte der Erde; der Spiegelſee flimmerte in 
dem Sonnenlichte, die Vögel waren geſchäftig zwiſchen den Zweigen, 
und tauſendfacher Blüthenduft entwallte den Gärten und Triſten, in 
deren Mitte das Haus Daubigny ſich erhob. Allein dieſe äußere Freu⸗ 
digkeit drang nicht in das Innere des Familienſitzes — unter Rin⸗ 
gulf Daubignys Oache weilte der Tod! Der Fremde, der in 
Fülle der Geſundheit, mit den edelſten Vorſätzen im Herzen, Abends 
zuvor des Hauſes Gaſtlichkeit in Anſpruch genommen hatte, lag als 
Leiche auf dem prunkenden Bette! Seine Lebensuhr war abgelaufen, 
und er lag da mit dem Lächeln eines Kindes auf ſeinen Lippen. Die 
eine Hand, an welcher ein köſtlicher Juwelring blitzte, war über ſein 
Saupt geſtreckt, die andere hing von dem ſammetbedeckten Lager herab, 
wie die eines Sanftſchlummernden. Kein Schatten lagerte auf ſeiner 
hohen, ruhigen Stirn; es ſchien, als wäre fein letzter Traum ein be⸗ 
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glückender geweſen, als hätte er ſeinen letzten Odemzug ohne einen 
Seufzer gethan. 

Diejenigen, welche den Hingeſtreckten obenhin anblickten, hielten 
ihn unbedingt für einen Schlafenden, und wollten ihn wecken. Unter 
diefen wies der Hausherr ſich als einer der Eiſrigſten. Als der Die⸗ 
ner demfelben mit Haſt die Kunde von dem plötzlichen Todesfalle 
brachte, belächelte Daubigny den Umſtand, warf ſeinen Ankleide⸗ 
mantel über, und begab ſich in das Zimmer ſeines Gaſtes; und ſelbſt 
als er deſſen erkaltete Hand in der ſeinigen hielt, ſein Geſicht zu dem 
des Todten fo tief gebeugt hatte, daß Beider Stirnen einander faſt 
berührten, wollte er dem traurigen Ergebniß noch nicht Glauben ſchen— 
ken: Seinem Gaſte war vor wenigen Stunden noch ſo wohl gewe⸗ 
fen — er hatte fo freudig gegeſſen und getrunken — ſich in beſter 
Laune zu Bette begeben — wie wär' es möglich? — Daubigny 
blickte die umſtehenden Diener alſo fragend an, aber da war keiner 
unter ihnen, der hätte Antwort geben können. Betroffen über einen 
ſo unerklärlichen Unfall, kehrte der Sausherr in fein Zimmer zurück, 
und entſendete einen Reitenden mit einem verſiegelten Schreiben an 
den Todtenbeſchauer des nächſten Städtchens. Neugierige in Fülle 
verſammelten ſich vor dem Herrnhauſe, in welches jedoch Keinem der 
Zutritt verwehrt ward; vielmehr lag dem Squire Alles daran, zu er⸗ 
fahren, wer ſein unbekannter, ſo plötzlich verſchiedener Gaſt ſein möchte. 
Doch ſeiner freimüthigen Anfrage deshalb ward keine Befriedigung; 
unter den Hunderten von Neugierigen war auch nicht Einer, der nur 
hätte muthmaßen können, wer der Fremde ſein möchte. 

In Gegenwart mehrerer Zeugen hatte Daubigny bereits die 
Taſchen des Todten durchſucht; doch außer einem in, allen Anweſen⸗ 
den durchaus unlesbarer, Chiffernſchrift abgefaßten Notizenbüchlein, 
einem kleinen in Gold gefaßten Medaillon aus Glas, durch welches 
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man ein dunkles Haarlöckchen erblickte, einigen wenigen Silbermün⸗ 
zen, und dem koſtbaren Juwelenringe an ſeinem Finger war nichts 
darin gefunden worden. 

„Sie kommen zu einem traurigen Geſchäfte, Herr Jefferſon,“ 
ſagte Daubigny im Wohnſaale zu dem eingetroffenen königlichen 
Beamteten: „So gern ich Sie ſonſt bei mir fehe, fo wünſcht' ich doch, 
daß Sie heute — —“ 

„Ja, ja; ſehr traurig, Sir; ſehr traurig!“ verſetzte der Angere⸗ 
dete, indem er des Hausherrn dargebotene Rechte ſchüttelte, dann 
Handſchuhe und Hut ablegte, und hinzuſetzte: „und höchſt peinlich für 
Sie, Sir.“ 

Unter den üblichen Förmlichkeiten hielt der königliche Todtenbe⸗ 
ſchauer ſeine Beſichtigung, aus der jedoch weder Stand und Name 
des Geſtorbenen, noch die eigentliche Urſache von deſſen plötzlichem Ab⸗ 
ſcheiden zu ermitteln waren. Nach vorgenommener Abhörung ſämmt⸗ 
licher Hausgenoſſen erließ der Kronbeamtete das Verdiet: „Nach Got⸗ 
tes Rathſchluß natürlichen Todes verblichen.“ 

„Noch nie lag ein Fall ſo klar am Tage als dieſer — noch nie 
fo klar, Sir,“ ſprach Herr Jefferſon, als er an dem mit auserle⸗ 
ſenem Frühſtücke beſetzten Tiſche Platz nahm, um ſich nach gehabter 
Mühwaltung zu erfriſchen. „Ein ſchöner Mann, der Fremde,“ fuhr 
er fort — „ſchöner Mann, gar nicht zu plötzlichem Sterben geſchaffen, 
wie man meinen ſollte. Indeſſen Irren iſt menſchlich — Exeellenter 
Burgunder, Sir — Bitte, bitte; mein Glas iſt noch nicht leer. — 
Es freut mich, daß er von feinen Habſeligkeiten beerdigt werden 
kann — freut mich. — Sein Ring iſt wunderſchön — ein extrafeiner 
Brillant — ſteht gar nicht mit feiner dürftigen Geldbörſe zu verglei⸗ 
chen — nicht wahr, Sir Daubigny? gar nicht. — Ein wenig Brod, 
wenn ich bitten darf — ein wenig! — Auch fein Pferd iſt werthvoll — 
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kann feine hundert Guineas gefoftet haben — feine hundert — muß 
demnach ſammt dem Ringe verkauft werden. — Er war ſo eben erſt 
aus der Fremde zurückgekehrt — ſagten Sie nicht ſo, Sir? Armer 
Herr! — überlebte feine Rückkunft in die Heimath nicht lange! denn 
ich ſollte meinen, er war ein Engländer — ja, ja, er ſchien mir ganz 
und gar Engländiſch — ganz und gar. — Keinen Biſſen mehr, Sir, 
durchaus keinen! — Doch noch Ein Gläschen von Ihrem trefflichen 
Burgunder. Ja, ja, Ihr gereiſeten Gutsbeſitzer ſeid Weinkenner — 
ja, ja, excellente Weinkenner, Sir Daubigny. — Möcht' Ihnen 
rathen, Sir, den armen Mann ſo ſchnell als Wohlanſtändigkeit es 
irgend geſtattet, begraben zu laſſen — möchte ſagen übermorgen — 
ja, ja; eine Leiche iſt überall eine Unbequemlichkeit, — überall; be 
ſonders aber in einem Haufe wo Damen find —“ — und der wür- 
dige Herr Jefferſon, der kaum die Kammer des Todes verlaſſen 
hatte, warf einen lüſternen Schielblick auf feinen Wirth, und wieder: 
holte ſchmunzelnd: „ja, ja, beſonders unangenehm wo Damen ſind — 
beſonders wo Damen ſind, Sir Daubigny.“ 

So endete die Todtenſchau: der Fremde ward anſtändig begra- 
ben, Pferd und Ring wurden verkauft, der Ertrag davon ward dem 
Hoſpital der Grafſchaft, zu großem Erſtaunen der Vorſteher deſſelben, 
von dem uneigennützigen Squire unverkürzt überlaſſen, und des gan⸗ 
zen Vorfalles dann weiter nicht gedacht. 

Eine Woche war ſeit dem Leichenbegängniſſe des Fremden ver⸗ 
ſtrichen, als eines Morgens Frau Suſanne einen Zuſpruch von einer 
Nachbarin erhielt, die wegen eines Hausgeräthes in Verlegenheit war. 
„Und wie geht's Euch denn, Mutter Suſe? Na, und Eurem armen 
Joſeph?“ fragte Mutter Rebecka, und hing mit aller Geſchwätzig⸗ 
keit einer Dorfmatrone ſogleich auch die Frage an: „und was ſagt 
Ihr zu der trübſeligen Begebenheit drüben? Ach, der arme Herr,“ 
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fuhr Rebecka ſich ſelbſt beantwortend fort — „hat ſich's wohl nicht 
träumen laſſen noch in der nämlichen Nacht das Zeitliche ſegnen zu 
müſſen. Ja, ja! ſo geht's! Heute roth, morgen todt!“ 

„Was? wo? wo drüben, Rebecka?“ fragte Suſanne. 

„Nun, im Herenhaufe zu Daubigny,“ war die Antwort — „Got⸗ 
tes Finger iſt in der Geſchichte zu erkennen, und ganz deutlich! Kommt 
Euch Abends wohlbehalten ein Mann anzureiten, der ſeinen Namen 
nicht nennen will, wird freundlich aufgenommen, ißt und trinkt und 
iſt luſtig und guter Dinge mit dem Squire, und wird andern Mor- 
gens mauſetodt im Bette gefunden — Gottes Finger, ſag' ich!“ 

„Todt? im Bette todt?“ kreiſchte Suſanne, der die Lippen er⸗ 
bleichten — „O Du mein Heiland! und ich warnt ihn — er aber 
verwies mir's, und nun iſt doch die Prophezeihung erfüllt — und er 
iſt ein erſchlagener Mann — der arme, unglückliche Sir Howard!“ 
Und Mutter Suſanne ſtöhnte, ſo daß ſie nicht weiter reden konnte, 
und rang die Hände und weinte bitterlich. 

„Wie, Frau Suſe? Was ſchwatzt Ihr von einem Sir Ho⸗ 
ward? Alle Welt hat den Verſtorbenen geſehen, aber kein Menſch 
hat ihn erkannt, ſelbſt der Todtenbeſchauer nicht —“ 

„Still, Rebecka,“ fiel Suſanne mit Ungeduld und Angſt ein — 
„still, ſag' ich; Einer kannte ganz gewiß den Fremden, und dieſer 
Eine iſt der Squire — und kein Menſch beſudelt ſeine Hand mit 
Blut um nichts und wieder nichts — und ein Mord iſt hier geſche— 
hen — o allgerechter Gott — ein Mord, ſag' ich, Rebecka!“ 

„Suſe, Suſe, für ſolche ſchwere Anklage ſollte man Euch auf⸗ 
knüpfen, denn wißt Ihr wohl, was es heißt, einen Edelmann und 
Gutsherrn und — —“ 

Aber Sufanne hörte nicht mehr auf die Nachbarin, fondern 
wünſchte dieſer mit mehr Haſt als Höflichkeit einen guten Morgen, 
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griff nach Käppchen und Mäntelchen, und rannte zum Hüttenzimmer 
hinaus. Mit dem Knaben Joſeph, den fie im Vorgärtchen fand 
und mit ſich fortriß, an der Hand, erreichte ſie bald den Grabenſteg 
und dann die Heerſtraße, die nad *** führte. In fteberiſcher Eile 
ſchritt fie fürbaß: „Gott helf Dir, mein armes Kind!“ waren die 
erſten Worte, die fie laut werden ließ: „Armer Joſeph! Du haft 
einen lieben, lieben Freund verloren. Preis ſei dem Höchſten, daß es 
eine beſſere Welt giebt, Joſeph!“ 

„Was beſſere Welt?“ ſagte der Blödſinnige: „Sind wir hier 
nicht in luſtiger Welt? Haben wir nicht ſonnigen Himmel, und Vö⸗ 
gel auf den Bäumen, und grünes Gras auf den Wieſen, und Blu⸗ 
men in unſerem Garten?“ Und ehe Mutter Suſanne den Knaben 
eines Höheren zu belehren vermochte, war dieſer ſchon voraus, einem 
Schmetterlinge nachgeſprungen, der über die Heckenblüthen flatterte. 
Das bunte Flügelthierchen entrann ſeinem geiſteskranken Verfolger; 
dieſer kehrte zu der raſtlos weiter wandernden Mutter zurück. 

„Mein Knabe, mein Joſeph,“ fing Suſanne an, indem 
ſie ein Weilchen ſtillſtand, um Athem zu ſchöpfen, „erinnerſt Du 
Dich des fremden Herrn, der kürzlich bei uns war? Beſinne Dich, 
Joſeph.“ i 

„Der? der mit uns frühſtückte, und mir den Kopf ſtreichelte?“ 

„Derſelbe, Joſeph, derſelbe! der liebe, gute, mildherzige —“ 

„Den kenn' ich, den kenn' ich!“ rief der Blödſinnige lebhaft. 

„Nun denn, Joſeph — er iſt todt.“ 

Der Knabe ſtarrte die Mutter an. Der Begriff „Tod“ hatte 
für ihn etwas Unklares und Schwankendes, aber er ſah die Mutter 
weinen, und weinte mit, indem er ſie umklammerte und endlich von 
ihr verſtand, daß der liebe, fremde Herr nimmer wieder kommen 
würde. 
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„Höre mich an, Joſeph,“ ſagte Suſanne plötzlich, indem fie 
des Knaben Hand in der ihrigen hielt, und ihm feſt in's irrblickende 
Auge ſchaute: „Höre mich an, mein Joſeph! Weißt Du noch? Als 
der fremde Mann von uns fortgeritten war, ſchlichſt Du deſſelben 
Abends wieder von mir weg — weißt Du noch, Joſeph — und ich 
ſuchte Dich und fand Dich im Fliederbuſche nahe beim Schloſſe Dau⸗ 
bigny — weißt Du noch?“ 

„Ja, und ſchalteſt mich,“ verſetzte der Knabe, und wollte ſcheu 
ſeine feſtgehaltene Hand zurückziehen. 

„Nicht doch, mein Joſeph; ich meint' es nicht böſe,“ ſagte Su: 
ſanne, die es gern vermeiden wollte, des Knaben Erinnerungskraft, 
die für den Augenblick recht regſam zu fein ſchien, durch Furcht ein- 
zuſchüchtern: „Sag' mir, mein Joſeph, was ſahſt Du, als Du im 
Buſche ſteckteſt?“ 

Der Blödſinnige antwortete blos mit dem Lachen der Selbſtge⸗ 
fälligkeit eines Geiſteszerrütteten. 

„Kam der Fremde denn heraus und ſprach mit Dir?“ fragte 
die Mutter lallend, indem ihre Singer im wirren Haare des Kna⸗ 
ben wühlten. 

„Heraus? Er?“ ſagte der Blodſinnige in verwerfendem Tone — 
„Was wollt Er! Ich war allein draußen und hatte nichts zu beißen 
noch zu brocken; er aber ſchmauſete — mich frer im kalten Mond⸗ 
licht; er aber war luſtig zwiſchen den hellen Lampen, die durch die 
hohen Fenſter ſchienen. Sie waren lange auf im Schloſſe, Mutter.“ 

„Sahſt Du ihn denn, mein Knabe?“ fragte Suſanne mit 
einem Beben in der Stimme, daß ſelbſt der hirnzerrüttete Jo ſeph 
dadurch erſchreckt ward, ſo daß dieſer ein Weilchen innehielt, bevor 
er unter kicherndem Gelächter antwortete: „Ja, ja; ich ſah ſie Beide — 
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den ſtolzen Squire und den lieben fremden Mann — und der Fremde 
war doch der Stattlichſte, als er die blanken Steine in der Hand 
hielt — weißt Du wohl Mutter, die fo blitzten und dann — dann 
kam eine Wolke vor den Mond,“ fuhr der Blodſinnige fort, deſſen 
Gedankenreihe plötzlich wieder abbrach — „und ich haſchte gern Glüh—⸗ 
würmer, aber es waren keine da, Mutter, und ich ſchlich wieder in 
den Solunderbuſch und ſchlief —“ 

„Und da, kam ich und führte Dich nach Haufe, Joſeph; nicht 
wahr?“ fragte Suſan ne flüſternd und vorſichtig — 

„Ja, als ich geträumt hatte,“ verſetzte der Blödſinnige. 

„Und was träumteſt Du denn?“ fragte die Mutter noch leiſeren 
Tones als zuvor. 

„Ich ſah wie nebenan der Fremde ſich niederlegte — ganz allein — 
denn der Squire und die Lady ſaßen noch lange da, als er ſchon hin⸗ 
aus gegangen war — lange ſaßen ſie, Mutter, und tranken den rothen 
Wein, als ob's heller Tag geweſen wäre — und dann gingen ſie 
auch — und dann ſtanden fie miteinander am Fenſter, an dem Fen— 
ſter bei dem großen Baume, Mutter — und — Mutter, wir wollen 
weiter gehen.“ 

Erſchöpft von einem ſo ungewöhnlich ſeltenen Zuſammenhange 
ſeiner Gedanken verſank Joſeph wieder in ſein alltägliches Schweigen 
und Hinſtarren, ſo daß die Mutter, wie viele Mühe ſie ſich auch gab, 
kein Wort mehr über einen Gegenſtand, der ihr ſo bang am Herzen 
lag, aus dem Knaben heraus bringen konnte. Dennoch ſchwankte 
Suſanne nicht in ihrem Vorſatze, ſondern ſprang auf von dem Ra⸗ 
fen, auf welchem fie mit Joſeph geraſtet hatte, und wanderte, ihren 
Knaben an der Hand, rüſtig weiter. Die Sonne röthete den weſt⸗ 
lichen Himmel, als Frau Suſanne von der Landſtraße abbog und 
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den ſchmalen Wieſenweg einſchlug, der zu der Aſſiſenſtadt *** führte, 
in welcher ſich die Wohnung des zugänglichen und eifrigen Oberrich⸗ 
ters, Herrn Comptons, befand. 


Viertes Kapitel. 
Der Mord hat mehr denn Eine Zunge. 

„Ihr würdet beſſer thun, morgen wieder zu kommen, liebe Frau,“ 
meinte der Diener des Oberrichters; „der Herr hat Fremde bei ſich 
und iſt bei Tiſche —“ 8 

„Ich kann nicht — kann nicht,“ verſetzte die athemloſe Su⸗ 
ſanne, indem ſie im Vorgemache, in welches ſie geführt worden 
war, auf einen Stuhl ſank — „muß gleich ſprechen — eine Mord⸗ 
geſchichte —“ 

„Gott ſchütz uns!“ rief der Diener: „Mord? und in unferer 
Gegend — wie wär's möglich?“ 

„Was giebt's, Paul?“ fragte Richter Compton, der mit einem 
Freunde durch eine Seitenthür herein trat, „was will die junge 
Frau?“ 

Paul flüſterte feinem Herrn die Mittheilung Suſannens 
in's Ohr. 

„Wie?“ fragte der Richter: „Wo? Wann? — Zu mir herein, 
gute Frau — Entſchuldigen Sie mich, Brandonz nur auf fünf Mi⸗ 
nuten,“ ſagte er dann zu dem mit ihm Eingetretenen, der einige 
Schritte zurück ſtand. 

„Laſſen Sie ſich durch mich nicht ſtören,“ antwortete der Ange⸗ 
redete; und das Blut wich aus Suſannens Wangen und Lippen, 
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als fie die Stimme Sir William Brandons, des Gemahls der 
Miß Daubigny, der Schweſter eben des Mannes, erkannt hatte, 
den des Mordes anzuklagen ſie hieher gekommen war. Indem der 
Baronet die Worte ſprach, verließ er hurtig das Zimmer, ſonſt würde 
er unfehlbar die ehemalige Dienerin derjenigen wieder erkannt haben, 
die in ſeinem Andenken als eine theure Schweſter lebte. 

„Führe die Frau in meine Schreibſtube, Paul, und rufe mir ſo⸗ 
gleich Herrn Jackſon; und daß uns dann Niemand ſtöre!“ Mit 
dieſen Worten verſchwand Richter Compton. 

„Wie ich höre,“ ſprach dieſer zu Suſannen, als er mit ihr 
und ſeinem Schreiber Jackſon ſich im verſchloſſenen Schreibzimmer 
befand — „wie ich höre wollt Ihr Klage wegen begangenen Mordes 
erheben, gute Frau. Dergleichen iſt eine gewichtige Sache, ſowohl 
Betreffs Eurer ſelbſt wie der Perſon gegen die Ihr klagen möchtet. — 
Wer ſeid Ihr?“ — und Schreiber Jackſon hatte ſich an fein Pult 
geſetzt, um Suſannens Ausſagen zu Protokoll zu nehmen. 


„Suſanne Aſton, Sir!“ war die Antwort. 
„Aſton — Aſton? Der Name klingt mir ja bekannt! Was 


wiſſen Sie, Jackſon, von dem Namen Aſton?“ 

„Ein Wilddieb dieſes Namens ward vor einigen Jahren tranſpor⸗ 
tirt, Herr Oberrichter,“ verſetzte der Gefragte. „Er gehörte zu der 
Bande, durch welche der Förſter des Squire Daubigny erſchoſ⸗ 
ſen ward.“ 

„Ganz recht, ganz recht!“ ſagte Compton: „Seid Ihr mit die⸗ 
ſem Aſton verwandt, junge Frau?“ 

„Ich bin ſein unglückliches Weib,“ antwortete Suſanna, indem 
ihr die Thränen in die Augen traten, weil ſich ihr die Überzeugung 


aufdrängte, wie wenig in Erwägung des eben angeregten Umſtandes 
ihre 
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ihre anzubringende Klage Eingang finden möchte. Bebend ſetzte fie 
hinzu: „Und dieſer arme blödſinnige Knabe iſt mein Sohn.“ 

Wie mildherzig Richter Compton auch ſein mochte, ſo blickte er 
doch düſter, als er vornommen hatte, wie es das Weib eines verwie⸗ 
ſenen Wildſchützen war, die eine ſo verfängliche Klage vorbringen 
wollte; denn kein Landedelmann unterläßt es gern, mit unverſöhn⸗ 
licher Strenge auf das Verbrechen der Wilddieberei zu ſchauen. 

„Vergeſſen Sie, Sir,“ fuhr Suſanne ohne ſich zu unterbrechen 
fort — „vergeſſen Sie alle gehäſſigen Nebenumſtände, und hören Sie 
mich anz denn der, den ich anzuklagen mich erdreiſte, iſt kein unbe⸗ 
deutender Mann.“ 

„So, ſo?“ entgegnete Richter Compton: „Sprecht denn, gute 
Frau, aber bedenkt, daß wenn nicht lautere Wahrheit über Eure Lip⸗ 
pen geht, Ihr hier —“ 

„Wolle Gott mich in Todesnöthen verlaſſen, ſo ich auch nur in 
Gedanken die kleinſte Lüge hege, Herr Oberrichter —“ 

„Zur Sache, Frau Suſanne!“ 

Und Suſanne begann mit Erzählung von dem frühzeitigen 
Tode der Lady Emmy Daubigny — wie dieſe an gebrochenem 
Herzen ſtarb — wie ihr Gemahl fie durch eine Lüge zur ehelichen 
Verbindung gleichſam gezwungen — wie die Lady geheim den in die 
Fremde gezogenen Pfarrer Howard geliebt — wie der Squire Seh: 
mour feinen Eidam verwünſcht hatte — wie ihre verſtorbene Herrin 
in Todesängſten nach dem Sir Howard ſchrie, und wie bei dieſer 
Gelegenheit Squire Daubigny, wie er es bei früheren ähnlichen 
Zwiſtigkeiten gegen ſeine unſchuldige Gattin ſchon zu mehreren Ma⸗ 
len gethan, Tod und Verderben über den in's Weite SE jun 
gen Pfarrherrn herabfluchte. 

Berliner Kal. 1839. x 
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„Wozu ſoll dieſe traurige Geſchichtserzählung führen?“ fragte 
Richter Compton. f 

„Zu meiner Anklage, werther Sir,“ verſetzte Suſanne Aſton; 
„und hat die Einleitung mich als nothwendig bedünkt —“ 

„Weiter, weiter!“ ſagte Compton mit ruhiger Richterwürde. 

Suſanne erwähnte nun des Umſtandes, wie der Squire Dau⸗ 
bigny mehrere Jahre im Auslande zubrachte, dann zurückkehrte, ein 
noch zügelloſeres Leben führte, als er es kurze Zeit nach dem Abſter⸗ 
ben ſeiner Gemahlin geführt hatte; wie das Gerücht von ihm gegan⸗ 
gen wäre, daß er ſein großes Vermögen vergeudete, und fogar den 
Erbſchmuck ſeiner verſtorbenen Gattin verkaufte — 

„Nun denn, gute Frau,“ fiel der Oberrichter mit einem Blicke 
banger Beſorgniß 15 „Ihr wollt doch nicht etwa gar den Squire 
Daubigny — — 

„Laſſen Sie mich zu Ende berichten, vielwerther Sir,“ fuhr 
Su ſanne fort, und erzählte nunmehr, wie Sir Edmund Ho⸗ 
ward vor zehn Tagen in ihre Wohnung gekommen, wie ſie ihn an⸗ 
fänglich gar nicht wieder erkannte, wie ſie ihm dann von ihrer ver⸗ 
ſtorbenen Herrin erzählen mußte, wie er lieb und freundlich gegen 
ſie und ihren armen bejammernswerthen Joſeph war und ſie bei 
ſeinem Wegreiten mit einer Börſe voll Goldſtücken beſchenkte. Dabei 
zog Suſanne das von Howard erhaltene Gold ſammt dem Beutel 
hervor, und legte Beides als Beglaubigung in die Hände des Ober⸗ 
richters, der — während Jackſon ämſig ſchrieb — die Berichterſtat⸗ 
terin mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit anhörte. 

„Ach, werther Herr Oberrichter,“ rief Suſanna händeringend, 
„und der brave Sir Howard hatte es mit ſeinem Wegreiten doch ſo 
hochherzig im Sinne, und doch mußte er es fein, an dem die. alte 
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Bardenprophezeihung ſich erfüllte, doch mußte er feinem entſetzlichen 
Tode in den Rachen reiten —“ 5 
„Großer Gott!“ rief Richter Compton — „was wollt Ihr da: 
* mit ſagen, Frau Aſton?“ 

„Daß er umgebracht ward,“ ſprach Suſanne weiter — „denn 
er hatte ja die Juwelen bei ſich —“ 

„Welche Juwelen?“ fragte der Oberrichter. 

„Nun, den Erbſchmuck, den denkwürdigen Erbſchmuck meiner lie⸗ 
ben Milchſchweſter, der Miß Emmy Seymour — den verkauften 
Schmuck, den Sir Howard ſich aneignete, und den, als er nun von 
mir erfuhr, daß Lady Daubigny ein holdes Töchterchen hinterließ, 
er der rechtmäßigen Eignerin deſſelben wieder zuwenden wollte. Ach, 
Sir! ich warnte ihn wohl, nicht zu dem gottloſen Vater der fchuld- 
loſen Miß Barbara Daubigny zu reiten; aber er that es den⸗ 
noch — und o! ich ſah ihn nimmer wieder, und werd' ihn nimmer 
wieder ſehen, den frommen, leidenden — “ 

„Gute Frau,“ ſagte Herr Compton aufathmend, „Euer Herr 
Howard wird vermuthlich niemals zu dem Squire Daubigny ge 
kommen fein — “ 

Sufanme unterbrach haſtig: „Doch, doch, vielverehrter Sir; 
„mein Joſeph folgte ihm nach Schloß Daubigny — er hatte den 
lieben fremden Mann gern, und —“ 

„Was weißt Du davon, mein Junge?“ fragte der Richter, in⸗ 
dem er den Knaben feſt anblickte. „Haſt Du den lieben fremden 
Mann zu Schloß Daubigny geſehen?“ 

Joſeph, der bisher ſcharf aufhorchend neben feiner Mutter -ge⸗ 
fanden hatte, antwortete mit klarer Stimme: „Seh' ich nicht die 
Sonne um Mittage, und den Mond zu Nacht? War der fremde 

* 2 
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Mann mir nicht gut? und wenn mich dürſtet, gehe ich dann nicht an 
den Bach, um zu trinken?“ 8 

„Fahrt fort, liebe Frau,“ ſprach Richter Compton zu Su⸗ 
ſannen. 

„Ich habe wenig mehr zu erzählen,“ verſetzte dieſe, „doch möchte 
ich von Ihnen, werther Sir, vernehmen, was für Sabſeligkeiten man 
bei dem Fremden gefunden hat, der unlängſt auf dem Serrnhauſe zu 
Daubigny fo plötzlich ſtarb —“ 

„Beſchreibt Ihr vielmehr, Frau Aſton,“ fiel der Richter ein, 
„die Kleider, welche Sir Howard trug, als er von Eurer Woh⸗ 
nung abritt.“ 

Su ſanne gehorchte. Als auch dieſer Umſtand zu Protokoll ges 
nommen worden war, fragte der Richter haſtig, nachdem er eine Weile 
in tiefen Gedanken verharrt hatte: „Ihr wißt wohl nicht, Frau 
Aſton, daß der Gemahl der Schweſter des Mannes, gegen deſſen 
Hausgenoſſen, wenn nicht gar gegen den ſelbſt, Ihr Klage erhebt, ſich 
eben jetzt unter meinem Dache befindet?“ 

„Ich weiß es recht wohl,“ verſetzte Suſanne freimüthig; „Sir 
William Brandon verließ vorhin dies Zimmer auf Ihre Bitte, 
Herr Oberrichter.“ 

„Ich bin ſehr geneigt zu hören,“ äußerte Herr Compton, „was 
der Baronet zu Euerem Verdachte fagt, und in wie fern er Eure 
Außerungen für wahr erkennen möchte.“ 

Und der Varonet ward herunter beſchieden. Dieſer erkannte au⸗ 
genblicklich die Frau des Wildſchützen, äußerte, wie er ſie in geraumer 
Zeit nicht geſehen hätte, erkundigte ſich freundlich nach ihr und Jo⸗ 
ſeph, dem er wohlwollend die Hand reichte, indem er ſich deſſen als 
eines ganz kleinen Knaben erinnerte, und fragte dann erſt höflich ſei⸗ 


nen Wirth, warum er ihn habe zu ſich bitten laſſen? 
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Unter dem Vorwande, Frau Suſannen und deren Sohne eine 
Erfriſchung reichen zu laſſen, wußte der Oberrichter den ihn wohlver⸗ 
ſtehenden Schreiber Jackſon zu vermögen, die Klägerin nebſt ihrem 
Knaben in ein anderes Zimmer zu führen, damit Sir William 
Brandon auf vorſichtige Weiſe von dem außerordentlichen Fall in 
Kenntniß geſetzt würde. 

„Wie zweifelhaft Ihnen meine Mittheilung auch ſcheine, viel⸗ 
verehrter Sir,“ ſagte Suſanne mit Zuſammenraffung aller ihrer 
Kräfte, bevor fie dem Schreiber folgte; „ſo weiß ich und fühle ich 
dennoch, daß mein Argwohn gegründet iſt, und ſelbſt wenn Sie, Sir, 
bemüht ſein möchten, meine Anklage zunicht zu machen, weil ich das 
unglückliche Weib eines armen Verwieſenen bin, ſo wird Gott mir 
doch beiſtehen, die Wahrheit an's Licht zu bringen, ſollte ich auch die 
ganze Grafſchaft von meinem Schreien nach Gerechtigkeit erſchallen 
laſſen.“ 

„Das iſt ein ſeltſames Weib,“ ſagte Herr Compton, als er mit 
dem Baronet allein war — „voll von Eifer und Entſchloſſenheit, wie 
man dergleichen bei Leuten ihres Standes ſelten antrifft. Ich wollte, 
daß ich die Frau nimmer gefehen hätte, noch ferner fie hören müßte.“ 

„Ein Geheimniß, wenn ich fragen darf?“ fiel der Baronet ein. 
Sein Wirth antwortete nicht gleich; dann blickte er feſt auf den Ba⸗ 
ronet und ſagte: „Ein ſchlimmer Fall, wenn er ſich bewahrheitet — 
ein vorſätzlicher Mord — Sie ſehen mich mit Betroffenheit an, Freund 
Brandon? Es iſt wie ich ſage — ein Verbrechen, das ſeit geraumer 
Zeit in unſerer friedlichen Grafſchaft nicht ſtattfand. Doch iſt dies 
noch nicht das Schlimmſte bei der Sache. Der Angeklagte iſt ein 
Edelmann — ein Mann von Vermögen — uns Beiden wohl bekannt, 
ja ſogar verwandt mit Einem von uns — “ 
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Der Baronet ſtutzte: „Iſt Sufanne Aſton denn feine Anklä⸗ 
gerin?“ fragte er. 

„Sie iſt's.“ 

„Und iſt ihre Klage wahrſcheinlich? iſt fie beweiskräftig?“ 

„Die erſte dieſer Fragen,“ antwortete Compton, „beantworte 
ich mit „Ja“, die letztere mit „Keineswegs“. So bleibt das Nächſte, 
was ich zu thun habe, die Mühwaltung, zu unterſuchen, ob die An⸗ 
klage ſich auf Bosheit oder auf Irrthum gründet; denn der Klägerin 
ihre vorgefaßten Meinungen geradezu wegreden zu wollen, erwies ſich 
mir als vergeblicher Verſuch.“ 

„So thun Sie Ihre Pflicht, Freund,“ ſiel der Baronet ein, der 
an nichts Arges bisher gedacht hatte. „Wohl mag es Ihnen in einem 
Falle, der, wie Sie ſagen, ſo ganz beſonders iſt, um ſo peinlicher wer⸗ 
den; doch Sie ſind für Ihre Amtsführung Ihrem Vaterlande verant⸗ 
wortlich, und keine Privatrückſicht darf Sie hindern — aber, Gott des 
Himmels!“ rief er in plötzlich ſich änderndem Tone, indem er nach 
einem Seſſel griff — „wie wird mir? Mir iſt als fiele eine Decke 
von meinen Augen — Compton! Compton! am Ende bin ich der 
entwürdigte Verwandte des Angeklagten — und meine Gattin — 
meine arme Honoria —“ 

„Faſſen Sie ſich, Brando ne ſagte der Richter — „vielleicht 
erfinnen wir einen Mittelweg —“ 

„Keinen, Sir, keinen!“ rief Brandon lebhaft. „Mag die 
ſchmähliche Klage ſich nun auf Bosheit oder Mißverſtändniß gründen, 
immer muß Ringulf Daubigny ſich von derſelben reinigen, muß 
es um feiner ſelbſt, um meinet-, um aller feiner Verwandten und 
Bekannten willen. Muß, ſagte ih? Er wird es, hätt' ich ſagen 
ſollen. Zwar war er ein ausſchweifender Menſch, ein eiſenherziger 
Feind, ein tyranniſcher Gatte und ein falſcher Freund; doch ſo lch 
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Klage geht zu weit — in ſolchem Punkte muß Daubigny unſchul⸗ 
dig fein — und er iſt's.“ 

„Kein vernünftiger Menſch wird dieſe Ihre Anſicht beſtreiten 
wollen, Sir Brandon,“ ſagte Richter Compton; „d'rum dürfte es 
gerathen ſein, daß Sie ſelbſt die Klägerin abhörten, vielleicht ſind Sie 
auf der Stelle im Stande fie fo zu widerlegen, daß — —“ 

„Ich will ſie hören,“ ſagte der Baronet, „doch nicht, um ſie zu 
beſchwichtigen. Wirft Suſanne nur den leiſeſten Verdacht auf den 
Bruder meiner Gattin, ſo muß ich das ernſteſte Verfahren des Ge⸗ 
richtshofes in Anſpruch nehmen; denn ein Flecken bleibt, was er iſt, 
auch wenn ein Mantel, und wär's ein Königsmantel, ihn bedeckt; 
und die Schande behält die Oberhand, ſo lange derſelbe nicht rein 
weggewaſchen ward.“ 

Der Baronet wollte das Zimmer verlaſſen, als ein Pochen an 
der Thür deſſelben das hurtige Eintreten des Schreibers Jackſon 
meldete, der mit leichter Verbeugung gegen Brandon um Erlaub⸗ 
niß bat, und dann ſeinem Patron einige Worte in's Ohr flüſterte. 

„Seltſam, höchſt ſeltſam!“ rief Compton — „Führen Sie ihn 
herein, Jackſon — Bleiben Sie doch, werther Baronet, ich bitte. 
Suſanne mag ſpäterhin Ihnen — —“ 

Schreiber Jackſon führte in dieſem Augenblick einen Mann von 
ausländiſchem Anſehen herein, auf deſſen Geſichte man Züge tiefen 
Kummers wahrnahm. 

„Vergeben Sie meine Zudringlichkeit,“ ſprach er, „wenn ich 
vielleicht zu übelgewählter Stunde Ihr Amt in Anſpruch nehme, Herr 
Oberrichter; aber meine Angelegenheit leidet keinen Auſſchub.“ Da 
der Mann dieſe Worte keinesweges mit der Geläufigkeit eines Ein⸗ 
geborenen vernehmen ließ, winkte der Richter ihm zu, als wollte er 
ihn zu gemächlichem Weiterſprechen ermuntern. Der Mann fuhr 
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fort: „Ich komme aus dem Gaſthofe zum ſchwarzen Löwen in M'“, 
wo ich während der jüngſtverfloſſenen zehn Tage mit Beſorgniß die 
Rückkehr meines Herrn, des Partieuliers Howard, erwartete, mit 
welchem ich vor etwa drei Monaten nach England kam. Mein Herr 
verließ M' ohne Begleitung, da er jedoch feine Rückkehr nicht ges 
nau vorher beſtimmt hatte, machte ſein verlängertes Ausbleiben mir 
anfänglich keine Sorge weiter; allein denken Sie ſich meinen Schrek⸗ 
ken, als ich geſtern einen mir Unbekannten das Pferd des Herrn Ho— 
ward reiten ſah, und von eben jenem Reiter auf meine Anfrage ver⸗ 
nahm, daß mein unglücklicher Herr nicht mehr am Leben fer.“ Dem 
Fremden ſtanden bei dieſen Worten Thränen in den Augen. 

„Beruhigt Euch,“ ſagte Herr Compton. „Seid Ihr feſt über⸗ 
zeugt, daß jenes Pferd —“ 

„Das meines Herrn war?“ fiel der Fremde lebhaft ein: „Aller: 
dings, Sir; mein Herr brachte es mit aus Andaluſien; ich kann's 
beſchwören.“ 

„In dem Falle,“ ſagte der Richter, „fürcht' ich allerdings, daß 
Ihr Eueen Herrn verloren habt. Und was kann ich unter ſo trübſe⸗ 
ligen Umſtänden für Euch thun?“ 

„Viel, Sir,“ war die Antwort: „Herr Howard trug Juwelen 
von unermeßlichem Werthe, und höchſt anſehnliche Geldſummen in 
Papieren bei ſich; und ich halte mich für die gehörige Verwendung 
dieſer Reichthümer verantwortlich, indem ich mich ſeit längerer Zeit 
im Beſitz einer gerichtlichen Abſchrift des Teſtaments meines Herrn 
befinde.“ 

„Und Ihr könnt erforderlichen Falles auch dieſe Umſtände be⸗ 
eidigen?“ 

„Ganz gewiß, Herr Oberrichter. Ich war zugegen, als mein 
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Herr vor feinem Wegreiten aus M'“ ſich mit den Juwelen und den 
Geldſummen verſah.“ 

„Sagte Euer Herr Euch, weshalb er ſo werthvolle Gegenſtände 
mit ſich nahm?“ 

„Unſtreitig, Sir. Die Juwelen wollte er einem Freunde in der 
Nähe zuftellen, für die Geldſumme ſich in der Umgegend ankaufen.“ 

„Nannte er den Namen jenes Freundes?“ 

„Nein, Sir.“ 

„Könnt Ihr die von ihm mitgenommenen Juwelen beſchreiben?“ 

„Auf das Genaueſte,“ antwortete der Fremde: „Ein Käſtchen 
von altmodiſcher Form, aus Elfenbein gefertigt, darin zunächſt ein 
Halsſchmuck von vier größeren Edelſteinen, die mittelſt fünfmal ſieben 
kleineren, in Form eines Sternes eingeſetzten Diamanten, eine Kette 
bildeten; ſodann ein Haarſchmuck — — “ 

„Könnt Ihr auch das beſchwören?“ fragte Brandon haſtig, der 
bis jetzt geſchwiegen hatte. 

„Ohne Weiteres, mein Herr,“ antwortete der Gefragte: „Ich 
hatte jenes Schmuckkäſtchen oft in Händen; und überdies pflegte mein 
Herr, aus irgend einer mir unbekannt gebliebenen Urſache, wohl ſtun⸗ 
denlang vor demſelben zu ſitzen, und es unter heftigen Gemüthsbe⸗ 
wegungen zu betrachten.“ 2 
Das iſt eine ſeltſame Geſchichte,“ ſagte der Richter; „doch will 
ich nicht glauben, daß Ihr uns Unwahres berichtet.“ 

Ehe der Fremde hierauf entgegnen konnte, fragte ihn der Baro⸗ 
net, ob er ſich nach den näheren Umſtänden von dem Abſterben ſeines 
Seren erkundigt hätte. 

„Man ſagte mir, der Eigner des mir wohlbekannten Pferdes ſei 
auf dem Gute eines Edelmannes geſtorben, der ſich Daubigny nennt 
und in hieſiger Gegend wohnt; daß mein Herr in beßter Geſundheit 
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ſich ſchlafen legte, und andern Morgens todt im Bette gefunden ward. 
Da ich nun vernahm, daß das Beſitzthum Daubigny unter Ihre Ge⸗ 
richtsbarkeit gehört, fo eilte ich —“ 

Der Baronet ſtand auf und ſchritt erſichtlich bewegt auf und ab, 
während Richter Co mpton dem Fremden in die Rede fiel, indem er 
ſagte: „Obwohl es wahr iſt, daß ein Fremder, der in dieſer Gegend 
reiſete, bei dem Edelmanne, den Ihr nanntet, einfprach, übernachtete 
und anderen Morgens todt im Bette gefunden ward, kann jener 
Fremde doch ſchwerlich Euer Herr geweſen ſein, indem ſich unter den 
Effekten, die um und an dem Todten befindlich waren, nur ein Ring 
von einigem Werthe — „ 2 

„Erlauben Sie mir, Sie zu unterbrechen, Sir!“ ſagte der Mann 
mit vieler Lebhaftigkeit: „Ich bin mit meinem unglücklichen Herrn 
eilf Jahre lang von Perſien bis Andaluſien die Welt durchſtrichen, 
und habe in allen Ständen Schurken kennen gelernt; und die Juwe⸗ 
len meines Herrn ſind koſtbar genug, um die Habgier jedes Gauners 
verlocken zu können.“ 5 

„O Gott! das iſt zu viel!“ rief der Baronet faſt kreiſchend. 

„Übrigens,“ fuhr der Mann fort, „dürfte hier leicht zu verfah⸗ 
ren ſein. Der Verſtorbene iſt noch nicht feit fo lange begraben, daß 
die Leiche nicht wieder aus ihrer Gruft genommen werden könnte. 
Beſtätigt ſich dann mein Verdacht, ſo würden um ſo eher Schritte 
gethan werden können, Abhandengekommenes wieder herbei zu ſchaffen.“ 

Folgenden Tages ward der Begrabene von dem Diener deſſelben, 
den unſere Leſer bereils unter dem Namen Tomaſi kennen, für die 
Perſon Edmund Howards erkannt. Auch war dies nicht das ein⸗ 
zige Reſultat der Graböffnung; denn als Tomafi, ungeachtet des 
Widekwillens, den die Umſtehenden dabei blicken ließen, ſich dicht über 
die Leiche feines Herrn bückte, brach er plözlich in ein fo lautes Jam⸗ 
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mergeſchrei aus, daß alle Anweſende dadurch erſchüttert wurden. Dann 
ſchien er ſich über irgend einen Umſtand ausſprechen zu wollen; als 
er aber aufſchauend dem Blicke Daubignys begegnete, der bei der 
Gruftöffnung durchaus hatte zugegen fein wollen, hielt er an ſich, 
ſtarrte nochmals die Leiche an, wendete ſich dann mit ſchmerzlicher 
Geberde ab, und begehrte eine geheime Unterredung mit dem Ober⸗ 
richter. Sie ward ihm; jedoch über das Verſchwinden der Juwelen 
und Geldſummen verbreitete ſich nicht das mindeſte Licht. Nach wer 
nigen Tagen aber ſaß Ringulf Daubigny gefangen, um wegen 
abſichtlich begangenen Mordes zum Verhöre gezogen zu werden. 


Fünftes Kapitel. 


— — — „Böſes Thun wird kund, 
Läg's auch verſteckt in Erdballs tiefſtem Schlund!“ 
(Shakſpeares „Hamlet“, überf. v. Bär mann.) 


Aus dem Hauſe Sir William Brandons war mittlerweile 
alle Freudigkeit gewichen. Die unglückliche Schweſter des fo fhmäh- 
lich angeklagten Daubigny war in einen Zuſtand des beklagenswer⸗ 
theſten Elends verſetzt worden. Honoria Bra ndon hatte nicht eins 
mal den Troſt, ihren Kummer in den Bufen ihres Gatten auszu⸗ 
ſchütten, denn ſie wußte nur allzu wohl, daß der Pfeil, an welchem 
ihr Herz blutete, auch ihn verletzt hatte; und wenn Ho noria ihre 
ſchuldloſe Nichte, die zarte Barbara Daubigny unter Thränen 
in eis. Arme ſchloß, fühlte fie um fo bitterer die Grauſamkeit ihres 

Geſchicks. 
Man hatte die Zeugen in der düſteren Geſchichte einzeln und in 
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aller Stille abgehört, die Ausſagen derſelben ſorglich geheim gehalten, 
ſo daß die öffentliche Neugier auf den Ausgang dieſes Rechtsfalles 
ganz beſonders geſpannt war; indem ein Mord zeither in der Graf: 
ſchaft zu den ſeltenſten Ereigniſſen gehört hatte, und überdies die 
ſchwere Anklage ſich gegen einen ſo ausgezeichneten Mann, als Sir 
Ringulf Daubigny, den Repräſentanten einer altadeligen Familie 
und den Beſitzer bedeutender Grundſtücke richtete. 

Die Aſſiſenſtadt “' wimmelte von Herzugeſtrömten, denn der 
Tag des Verhörs war angebrochen; Richter und Anwalte hatten ſich 
zu früher Morgenſtunde verſammelt, und der Lord Oberrichter war 
ein Mann von ſtrenger Redlichkeit, angeborener Milde, unermüd⸗ 
licher Geduld, und einer der erfahrenſten und tiefblickendſten Rechts⸗ 
gelehrten ſeiner Zeit. 

Die Geſchworenen hatten nach den ihnen mitgetheilten Zeugen⸗ 
ausſagen Betreffs der Vorklage unter einander ernſte Debatten ger 
habt, und endlich, jedoch nur unter der Überzahl von Einer Stimme 
den Angeklagten für anklagbar erkannt. Der Kronanwalt trug, da 
die Beweiſe ſich als höchſt unzulänglich gaben, darauf an, das Ver— 
hör bis zur nächſten Sitzung zu verſchieben, um unterdeſſen vielleicht 
wichtigere Zeugenbelege beizubringen, allein der Anwalt des Beklag⸗ 
ten, neben welchem der Baronet William Brandon ſeinen Sitz 
genommen hatte, wies dieſen Antrag zurück, indem wenn, wie er 
hoffte, die Klage ſich grundlos ergäbe, die Schmach derſelben längſt 
ſchon allzu lange an ſeinem Clienten gehaftet hätte. Der Oberrichter 
befahl alſo, daß Ringulf Daubig ny vor die Schranken geführt 
würde. 

Die Erwartung der Menge, welche den Gerichtsſaal füllte, ſtei⸗ 
gerte ſich jetzt bis zur Peinlichkeit, indem Neugier ſich dergeſtalt mit 
Schauer miſchte, daß ſie faſt einen ganz neuen Charakter annahm. 
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Kein Flüſtern, kaum ein Athemzug ward gehört, als der Gefangene 
vortrat; ſofort hafteten Aller Blicke auf ihn, ſo daß das kühnſte Herz 
davor hätte erſchrecken mögen. Daubig ny zuckte jedoch mit keiner 
Muskel; einen Augenblick lang röthete ſich ein wenig ſeine hohe, bleiche 
Stirn, doch dieſer Anflug verſchwand alsbald. Nachdem der Vorge⸗ 
führte ſich hochachtungsvoll gegen ſeine Richter verbeugt und mit einem 
flüchtigen Spottlächeln auf den Baronet geblickt hatte, ſchlug er die 
Arme unter einander, und ſtand keinesweges als ein Verbrecher, ſon⸗ 
dern in Miene und Geberde als ein Beleidigter und Gekränkter da. 
Er war in Trauer gekleidet, und hielt in der Hand ein feines weißes 
Taſchentuch, mit welchem er zu Zeiten ſich das Haar von der Stirn 
ſtrich. Auf ſeinem Geſichte lag kein Zug, der nicht eine Studie hätte 
abgeben können; und obwohl in ſeine dunkeln Locken ſich bereits ein 
wenig Grau miſchte, ſchien dies doch mehr Folge von Bekümmerniß 
und längerem Aufenthalte unter fernen Himmelsſtrichen, als Wirkung 
der Zeit zu ſein. Seine Lippen waren ſo wenig geöffnet, daß man 
es kaum bemerken konnte, doch hätte man ihn mehr in der Nähe be⸗ 
obachten können, ſo würde man wahrgenommen haben, wie ſchwere, 
ſeufzende Athemzüge ſich durch jene Offnung Bahn machten. In 
überraſchendem Widerſpruche mit der Ruhe auf ſeinem Geſichte ſtan⸗ 
den die Blicke, die er aus halb geſchloſſenen, lauernden Augen umher⸗ 
ſchleichen ließ, um die Stimmung und Wünſche der verſammelten 
Menge einzuſaugen, fo daß man, wenn man jene Blicke verfolgt hätte, 
wohl erkannt haben möchte, wie des Angeklagten Ruhe nur eine er⸗ 
künſtelte Außerlichkeit war. Kaum eine Minute verfloß in der man 
die eben angedeuteten Beobachtungen hätte anſtellen können, als dem 
Gefangenen von dem Gerichtshofe die herkömmliche Frage vorgelegt 
ward: „Schuldig oder nicht ſchuldig?“ 

Daubigny richtete ſich zu ſeiner ganzen Länge in die Höhe, als 
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verhöhnte er die unnütze Anfrage, und antwortete, indem er die Feſ⸗ 
ſeln an Händen und Füßen klirren ließ: „Nicht ſchuldig!“ Und die 
Wirkung des feſten Tones, womit er dieſe Worte ſprach, war fo ges 
waltig, daß er faſt in jedem Herzen ſein Echo fand. 

Der Klage-Anwalt erhob ſich, um feine Rede an die Geſchwore⸗ 
nen zu halten. Nach den gewöhnlichen Eingangsformeln fuhr er fort: 
„Nimmer, meine Herren, iſt mir in meiner vieljährigen Amtsführung 
ein ſo außerordentlicher und dunkler Fall, als der vorliegende, aufge⸗ 
ſtoßen. Ich bin nicht nur genöthigt den Gefangenen vor den Schran⸗ 
ken als das Haupt einer unbeſcholtenen und hochachtbaren Familie, 
als den Erben anſehnlicher Beſitzthümer und als einen Mann von 
Bedeutung und Auszeichnung anzuerkennen, ſondern muß überdies 
einräumen, daß Beklagter hinlängliches Vermögen beſitzt, um allem 
menſchlichen Ermeſſen nach weit über ein ſo ſcheusliches Verbrechen, 
als das des Mordraubes iſt, erhaben zu ſein. Dennoch iſt es gewiß, 
daß der Verſtorbene an eben dem Morgen des Tages, an welchem 
er die Wohnung des Gefangenen beſuchte, ein Bedeutendes an Ju⸗ 
welen und Geldpapieren bei ſich führte, und daß nach ſeinem Abſchei⸗ 
den nichts von dem Allen, einen einzigen Fingerring ausgenommen, 
an ihm gefunden ward. Dagegen bin ich verpflichtet zu bemerken, 
daß von dem vermißten Eigenthume nicht die geringſte Spur auf den 
Beklagten hinweiſet. Der Anwalt des Gefangenen wird behaupten 
wollen, daß auf Seiten ſeines Clienten durchaus kein Motiv der Bos⸗ 
heit oder Rache als mögliche Anreizung zu ſo ſchwarzem Verbrechen 
habe obwalten können, indem es durch eidliche Zeugenausſage erhär⸗ 
tet worden it, wie der Verſtorbene als völlig Fremder bei dem Ber 
klagten eingeführt, auch von dieſem als ſolcher empfangen, und über⸗ 
dies nach feinem erfolgten Hiyſcheiden von all' den Vielen, die ihn 
ſahen, durchaus nicht erkannt ward; allein ich bin zur Genüge bereit, 
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das Fälſchliche folder Behauptung darzuthun, indem die Zeugin Su⸗ 
ſanne Aſton beſchworen hat, der unglückliche Verſtorbene habe ihr 
vertraut, wie er ganz eigentlich ſich zu dem Herrnhauſe von Dau⸗ 
bigny begeben wolle, um ſich dem Eigner deſſelben perſönlich kund zu 
geben. Dieſelbe Zeugin hat erhärtet, daß der Verſtorbene am Mor⸗ 
gen feines Todestages eben diejenigen werthvollen Effekten bei ſich 
trug, deren Verſchwinden nicht erklärt werden kann. Dieſe und meh⸗ 
rere andere von beſagter Zeugin eidlich bekräftigte Ausſagen machen 
es nothwendig, ſowohl um der Gerechtigkeit willen gegen das Publi⸗ 
kum, wie gegen den Beklagten, eine gerichtliche Unterſuchung des⸗ 
halb vorzunehmen.“ 

Als der gelehrte Anwalt hier ein wenig inne hielt, ſchlich der ver⸗ 
fiohlene Blick des Gefangenen abermals im Kreiſe umher, während 
ein leiſes Klemmen ſeiner Lippen die Verachtung anzudeuten ſchien, 
mit welcher er die Klage und die unhaltbaren Gründe, worauf man 
dieſelbe ſtützte, anzuſehen hätte. 

„Der verſtorbene Edmund Howard, meine Herren Geſchwore⸗ 
nen,“ nahm der Klage-⸗Anwalt wieder das Wort, „war vor mehre⸗ 
ren, ich glaube vor achtzehn Jahren Pfarrer auf dem Dorfe des Gu⸗ 
tes Seymour in dieſer Grafſchaft; ein junger Mann von einnehmen⸗ 
dem Äußeren, feinen Sitten, und unaufdringlicher Frömmigkeit. Er 
und der Beklagte befanden ſich damals um einer Dame willen in 
einer Nebenbuhlerſchaft unter ſehr verſchiedenen Beziehungen. Letzte⸗ 
rer war wohlhabend und einflußreich; Erſterer mittellos und unge⸗ 
kannt. Die Dame — ebenfalls ſchon verſtorben — ward die Gemah⸗ 
lin des Beklagten. Man kann nicht geradezu behaupten, daß ſie es 
durch Zwang ward, doch iſt, wie ich fürchte, Grund zu der Behaup⸗ 
tung vorhanden, daß fie durch abſichtliche Entſtellung der Wahrheit 
zu dieſer Verbindung hingeleitet worden ſei. Zur Zeit ihrer Verlo⸗ 


336 


bung mit dem Beklagten gelangte der unglücklichere Bewerber um 
ihre Hand auf unvorhergeſehenem Erbſchaftswege zu einem höchſt be⸗ 
deutenden Vermögen, und verließ, unfähig den Anblick Derjenigen 
zu ertragen, die er geliebt und verloren hatte, ſofort die Gegend, ohne 
eine Spur zu hinterlaſſen, wohin er ſich begeben haben möchte.“ 

„Ich muß jetzt, meine Herren Geſchworenen, Ihre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Umſtand richten, daß bei dem damaligen letzten 
Zuſammentreffen der beiden Nebenbuhler, der Beklagte, wie ſolches 
durch beſchworene Zeugenausſage beſtätigt worden iſt, unvorſichtig ge⸗ 
nug war, ſchwere Drohungen von einſtiger, tödtlicher Rache auszu⸗ 
ſtoßen; Drohungen, die freilich durch die plötzliche Abreiſe des nun⸗ 
mehr verſtorbenen Edmund Howard dem Anſcheine nach nichtig 
blieben, da überdies eine hinlängliche Reihe von Jahren verſtrich, daß 
dieſelben wohl hätten mögen vergeſſen werden.“ 

„Des Ferneren muß ich auf die Thatſache hindeuten, daß Be⸗ 
klagter, bald nach dem Ableben ſeiner Gemahlin ebenfalls das Land 
verließ, ohne Ziel und Zweck ſeiner Reiſe anzugeben, daß er viele 
Jahre fern blieb, und daß er — ein Umſtand, der nicht außer Acht 
zu laſſen iſt, weil er einen Hauptſtütpunkt der Klage abgiebt — ſich 
geraume Zeit in Welſchland aufhielt.“ 

„Der verſtorbene Edmund Howard kehrte, nach Ausſage ſei⸗ 
nes Dieners, welcher ihn länger als zwölf Jahre auf weiten Reifen 
in⸗ und außerhalb Europas begleitete, erſt vor etwa dreien Monaten 
in ſein Vaterland zurück, ordnete einige dringende Geſchäftsangele⸗ 
genheiten in der Hauptſtadt deſſelben, und begab ſich in das Städt⸗ 
chen M*, wo er Abends am 16. Mai dieſes Jahres eintraf; jedoch, 
ungeachtet der Ermüdung von feiner ſchnellen Reiſe, mit dem Früh⸗ 
roth des nächſten Tages daſſelbe zu Pferde und unbegleitet wieder 
verließ, nachdem er ſeinem Diener die Weiſung gegeben hatte, daß 
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die genaue Friſt feiner Wiederkehr ungewiß wäre. Ich werde im 
Stande ſein darzuthun, daß der Verſtorbene bei ſeiner Ankunft in 
M's mit dem Wirthe zum ſchwarzen Löwen eine Unterredung 
hatte, welche deutlich erwies, daß Edmund Howard die Umgegend 
des Städtchens genau kannte, daß er ſich nach mehreren von ihm 
ſelbſt namhaft angegebenen Familien erkundigte, und daß er den Ant⸗ 
worten des Wirthes nicht eher beſondere Aufmerkſamkeit widmete, 
als bis dieſer ihm Mittheilungen über die Familien Seymour und 
Daubigny machte, über welche er dann in ſo heftige Gemüthsbe⸗ 
wegung gerieth, daß er ohne Worte den Wirth aus ſeiner Nähe 
verwies.“ f 

„Eidlich erhärtete Zeugenſchaft legt ferner den Umſtand dar, daß 
der Verſtorbene, ehe er am 17. des Morgens den Gaſthof in M’** 
verließ, ein Käſtchen mit reichem Juwelenſchmuck und eine Brieftaſche 
mit einer namhaften Summe in Papieren zu ſich ſteckte, die, wie eine 
dem Gerichtshofe vorliegende beeidigte Liſte beſagt, eben diejenigen 
Effekten ausmachten, deren Verſchwinden bis jetzt nicht hat erklärt 
werden können.“ 

„Von M“““ begab der unglückliche Verſtorbene ſich nach der 
Wohnung der Zeugin Su ſanne Aſton, wo er Morgens gegen ſechs 
Uhr deſſelben Tages eintraf, bis Mittag blieb, noch im Beſitze feiner 
Effekten, mindeſtens des Juwelenkäſtchens war, das er geöffnet der 
Zeugin Suſanne zur Anſicht überließ, und dann unter der deut: 
lichen Außerung, Haus und Perſon des Beklagten — wiewohl auf 
einem Umwege durch Seymours Park — aufzuſuchen, feines Wer 
ges ritt.“ . 

„Beſtätigt iſt endlich durch eidliche Zeugenerhärtung, daß der Ver: 
ſtorbene am Abend des 17. ſich dem Beklagten gegenüber ſtellte, in 
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deſſen Wohnung die Nacht zubrachte, und am anderen Morgen todt 
in dem ihm angewieſenen Gaſtbette gefunden ward.“ 

„Nachdem ich auf ſolche Weiſe dargethan habe, daß der Verſtor— 
bene kein Anderer als Edmund Howard war, auch zur Zeit ſeines 
Abſterbens ſich noch im Beſitze der höchſt werthvollen, abhandenger 
kommenen Effekten befand, ſchreite ich zu dem außerordentlicheren 
Theile dieſes Rechtsfalles, und werde klar und deutlich beweiſen, daß 
der Verſtorbene durch Gift umgebracht ward; obwohl der königliche 
Todtenbeſchauer, der die Leiche beſichtigte, keine Spur eines ſolchen 
zerſtörenden Mittels an derſelben hat wahrnehmen können. Das Gift 
aber, von welchem hier Rede zu führen iſt, und woran der unglück⸗ 
liche Edmund Howard den Geiſt aufgeben mußte, war von nicht 
alltäglicher, ſondern von höchſt ſubtiler, und Gottlob in dieſem Lande 
unbekannter Natur; doch iſt dieſelbe durch ein erſahrenes Auge ent: 
deckt und in aller ihrer Zerſtörungswirkung an der aus der Gruft 
genommenen Leiche erkannt worden.“ 

„Allein dieſe Entdeckung und Wahrnehmung ſind keineswegs von 
der Beſchaffenheit, die natürlich ſich aufdringende Frage zu beantwor⸗ 
ten: „Von wem ward das Gift gereicht?“ Vom Selbſtmorde? durch— 
aus nicht, denn es ward kein Gefäß irgend einer Art, worin der To— 
destrank hätte geweſen ſein können, um oder an dem Verſtorbenen 
aufgefunden. Auch würde dieſer ſchwerlich an ſolchem Orte, zu ſol⸗ 
cher Stunde, und unter ſolchen Umſtänden, als die, auf welche wir 
hier hinzuweiſen hatten, das ſcheusliche Berbrechen der Selbſttödtung 
haben verüben mögen? Wer alſo reichte dem Verſtorbenen das Gift? 

„Bei dem Sinſcheiden Edmund Howards beſtand die Hausge⸗ 
noſſenſchaft des Beklagten aus dieſem ſelbſt, aus deſſen Geſellſchafte⸗ 
rin und ſieben Hausleuten. Mögen immerhin über die zweite dieſer 
ebengenannten Perſonen ärgerliche Gerüchte im Umlaufe fein, fo folgt 
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daraus noch nicht, daß jene Geſellſchafterin in dem Verdachte ſtehen 
müſſe, als ſei ſie Theilnehmerin an einem Mordraube. Der Einfluß 
des Gefangenen auf das Gemüth eines Frauenzimmers, in einer 
Stellung wie die der Geſellſchafterin des Beklagten, muß allerdings 
groß ſein können; doch muß erſt erwieſen ſein, daß Beklagter allweg 
bemüht war, ſolchen Einfluß zu ſolcher Unthat geltend zu machen.“ 

„Ferneres Zeugenverhör hat ergeben, daß die Hausdiener in einem 
Flügel des Hauſes ſchliefen, der von den Zimmern des Beklagten, ſo 
wie von dem des Verſtorbenen gänzlich abgeſondert iſt, während die 
Gemächer, welche die Mitte des Gebäudes einnehmen, gemeiniglich 
zu Gaſtzimmern gebraucht worden ſind. Nun hatte man aber, gegen 
alles Herkommen im Herrnhauſe von Daubigny, dem Verſtorbenen 
kein Zimmer im Mittelgebäude, fondern ein ganz anderes, dicht an 
dem in italieniſchen Geſchmacke aufgeputzten Gemache der Geſellſchaf⸗ 
terin belegenes Zimmer angewieſen; und dies bleibt eine höchſt auf⸗ 
fallende Thatſache. Das Haus war ledig aller Gäſte, warum ward 
bei dem einen Gaſte, der ſich zeigte, von der gewöhnlichen Hausord⸗ 
nung abgewichen?“ 

„Endlich, meine Herren Geſchworenen, iſt, wie ich durch Zeugen⸗ 
ausſage darthun werde, durch einen außerordentlichen Zufall, deſſen 
Beſchaffenheit ich zu erklären habe, das Herrnhaus von außen bis ge⸗ 
gen Tagesanbruch beobachtet worden.“ 

Hier klemmte Daubigny ſeine Lippen zuſammen, und ſtrich, ohne 
zu wiſſen, daß er es that, das Haar von ſeiner Stirn zurück, faßte 
ſich jedoch ſogleich wieder, und verſetzte ſich in feine vorherige Stel⸗ 
nung ruhiger und unterwürſiger Aufmerkſamkeit. - 

„Joſeph Aſton, der blödſinnige Sohn der Zeugin Sufanne, 
iſt im Verlaufe der vorigen Woche ſcharf befragt worden; man hat 
Peinmittel angewendet, um ihn in feinen Angaben zu verwirren und 
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irrzuleiten, doch find dieſelben durchaus unwirkſam, und der Knabe 
iſt unverändert bei ſeinen anfänglichen Ausſagen geblieben. In den 
Fliederbuſch, von welchem aus er auf dieſer ſeiner nächtlichen Strei⸗ 
ferei das Herrnhaus beobachtete, zu mehreren Malen zurückgeführt, 
hat er jedesmal gleichlautend bekräftigt, daß er den Gefangenen und 
deſſen Gaſt in hellerleuchtetem Zimmer unter lebhaften Geberden am 
Fenſter ſah, woraus allerdings zu entnehmen iſt, daß Beide aufhör⸗ 
ten, einander fremd zu ſein — daß, nachdem der Verſtorbene ſich zu⸗ 
rückgezogen hatte, der Beklagte und deſſen Geſellſchafterin noch lange 
Zeit wach blieben — daß, als ſie endlich das Speiſezimmer verließen, 
nur Ein Licht im Hauſe brennend blieb, und zwar in dem ſogenann⸗ 
ten italieniſchen Zimmer — daß nach ziemlich langer Zeit dies Licht 
verſchwand und in dem anſtoßenden Gemache des Gefangenen ſichtbar 
ward, wo zwei Schatten am Fenſter vorüber wallten — daß bald dar⸗ 
auf dieſes Gemach ſich für ein Weilchen verdunkelte, dann das Licht 
und mit demſelben die beiden Schatten wiederkehrten — daß endlich 
in dieſem Zimmer des Beklagten ſich zweimal ein hoher, breiter 
Schatten zwiſchen Licht und Fenſter warf, wie „wenn“ — nach des 
Knaben eigenen Worten — „eine Thür aufgegangen wäre“ und das 
Licht verdunkelt hätte.“ 

„So weit des Knaben Ausſagen. Ob nun die beiden Perſonen, 
welche den Schatten warfen, in das Zimmer des Verſtorbenen gin⸗ 
gen, kann aus dieſen Angaben nicht ermittelt werden, indem die Fen⸗ 
ſter dieſes Zimmers auf des Hauſes entgegengeſetzte Seite hinausge⸗ 
hen. Auch wird des Knaben letzte Angabe, Betreffs des Thürſchat⸗ 
tens, gänzlich unbegreiflich, indem das Gemach des Beklagten durch⸗ 
aus nichts von Gegenſtänden, viel weniger Seitenthüren enthält, die 
auch nur einigermaßen ſolchen Schatten hätten werfen können.“ 

„Ich ſchließe meine Klagepunkte, meine Herren, mit zwei Bemer⸗ 
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kungen: Die erſte iſt, daß ſeit der Verhaftung des Gefangenen die 
Geſellſchafterin deſſelben nicht hat aufgefunden werden können; die 
zweite, daß in dem Haufe des Beklagten vorgeſtern ein fremdartig ge 
formter, kleiner gläſerner Stöpſel gefunden ward, den Sachverſtändige 
für den von einem Fläſchchen erklären, wie wohl die zu ſein pflegen, 
in denen Chemiker flüſſige Subſtanzen aufbewahren, die durch den 
Zudrang der äußeren Luft ihre Kraft verlieren. Wem jedoch dieſer 
Stöpſel gehört, oder wozu er gebraucht ward, läßt ſich bis jetzt nicht 
rechtskräftig ermitteln.“ 

Als der gelehrte Anwalt feinen Sitz wieder einnahm, war Dat: 
bigny für einen Augenblick ſo heftig erſchüttert, daß er es kaum zu 
verbergen vermochte. Der kalte Schweiß lag ihm auf der Stirn, und 
ſeine Lippen bebten; dennoch gab die ihm eigene Selbſtbezwingung 
ihm bald das ruhige Außere wieder, womit er die Anklage des Kron⸗ 
Anwaltes hingenommen hatte. 

Die Abhörung der Zeugen fand Statt. Zuerſt wiederholte der 
Wirth zum ſchwarzen Löwen das, was der Leſer aus dem erſten Ka: 
pitel dieſes zweiten Buches unſerer Erzählung weiß. Der Anwalt des 
Beklagten fragte hierauf den Diener Toma ſi: „Woher könnt Ihr 
überzeugt ſein, daß der Verſtorbene durch Gift, und zwar durch ein 
beſonderes Gift umkam?“ 

„Weil ich von früher her die Wirkung dieſes ſcheußlichen Giſtes 
kenne!“ 

„Seid Ihr ein geborner Italiener?“ 

„Ich bin's.“ 

„Waret Ihr lange Zeit in Herrn Howards Dienſten?“ 

„Faſt dreizehn Jahre.“ 

„Kannte Euer Herr ebenfalls die Wirkung jenes Giftes?“ 

„Niemals, ſo viel ich weiß.“ 
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„Mich dünkt, Ihr ſagtet, die Wirkung wäre Euch daher bekannt, 
daß Ihr ſelbſt in Eurer Heimath ſolches Gift bereitetet — wie lange 
Zeit bedarf es, um zu tödten?“ 

„Ich ſagte blos, daß ich die Wirkung, nicht aber deren nähern 
Veſchaffenheit kennen lernte. Ich ſah einen Menſchen, der an jenem 
Gifte geſtorben war, und man lehrte mich blos, die Spuren der Ver⸗ 
giftung erkennen.“ 

„Führte Euer Herr Gift von irgend einer Art mit ſich herum?“ 

„Ich bin feſt überzeugt, daß er das niemals that.“ 

Die Hausleute des Beklagten wurden vorgenommen; jedoch ihre 
Ausſagen reichten nicht weiter, als von der Ankunft des Verſtorbenen 
und von dem Vorfinden der Leiche deſſelben zu berichten. 

„Ihr ſeid, wie ich glaube,“ fuhr des Beklagten Wortführer zu 
Suſannen fort, „die Frau eines unter Tranſportation befindlichen 
Wilddiebes, Namens Aſton?“ 

„Die bin ich, Sir.“ 

„Und Eure Mutter war die Hexe auf dem Gute Seymour — 
eine Wahrſagerin oder Prophetin? Könnt' Ihr uns nicht das Reim⸗ 
lein herſagen, in Folge deſſen Ihr Euch wegen Herrn Howards 
Wegreiten von Eurer Hütte fo beängſtigt fühltet?“ 

In feierlichem Tone reeitirte Suſanne: 

„Schloß Seymour ſtrahlt von Tugendſonnen, 
Beſchämt muß heim ein König geh'n; 

Wird zagend Herz durch Trug gewonnen, 
Muß eine blut'ge That geſcheh'n.“ 

Statt des Spottlächens, das der Anwalt erwartet hatte, erzeugte 
das Herſagen dieſer Verſe einen allgemeinen Schauder; und um die⸗ 
ſen ihm unwillkommenen Eindruck wenn möglich ſchuell zunicht zu 
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machen, fragte der Defenfor haſtig: „Euer Joſeph ift blödſinnig, 
mein' ich?“ 

„Er iſt's.“ 

„Machte es Euch viele Mühe, Frau Aſton, ihm ſeine Angaben 
einzulernen?“ 

„Er hatte keinen Lehrer außer Gott und ſeiner Unſchuld.“ 

„Beobachtete Joſeph Tag nach Tag das Serrnhaus von Dans 
bigny?“ 

„Nein.“ 

„Wie lange 0 ſteht Euer Mann unter Tranſportation?“ 

„Noch ſechs Jahre,“ antwortete Suſanne, indem ſie in Thrä⸗ 
nen ausbrach. 

„Auffallend bleibt es, daß Herr Howard bei ſeiner Rückkehr in 
die Heimath nach fo vieljährigen Reiſen Euch zuerſt beſuchte. Wie 
hängt das zuſammen?“ 

„Ich war die Milchſchweſter und treue, vertraute Dienerin der 
dem Herrn Howard über Alles theuer geweſenen Miß Emmy Sey⸗ 
mour, die als Lady Daubigny verſtarb.“ 

„und weshalb zeigte der Verſtorbene Euch das Käſtchen mit den 
Juwelen?“ 

„Weil dieſe mir wohlbekannten Juwelen ein köſtlicher Erbſchmuck 
der Töchter des Hauſes Seymour waren, weil Herr How ard die⸗ 
ſen verkauften Schmuck durch einen glücklichen Zufall käuflich an ſich 
brachte, und ihn der rechtmäßigen Erbin deſſelben, der Miß Bar— 
bara Daubigny, zurückerſtattet wiſſen wollte.“ 

„Ihr haltet es für gänzlich unmöglich, daß Herr Howard auf 
feiner Irrſtreiferei zwiſchen Eurer Wohnung und dem Herrnhauſe von 
Daubigny habe beraubt werden können; nicht wahr?“ 

„Ich halte es nicht für unmöglich, doch für unwahrſcheinlich.“ 
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„So meint Ihr nicht, Frau Afton, daß ein wohlgekleideter Frem⸗ 
der eine willkommene Beute für etliche umherſtreifende Wilddiebe 
hätte abgeben mögen?“ 

„Mögen auf anderen Landgütern dergleichen Diebereien vorge— 
gangen ſein; auf dem Gute Seymour hat man ſeit Menſchengeden⸗ 
ken nichts von dergleichen gehört. Die Beſitzer dieſes Gutes waren 
von jeher zu wohlwollende Armenfreunde, als daß man ihnen durch 
Gewaltthätigkeit vergolten hätte.“ 

Wir übergehen, um den Leſer nicht abſichtlich zu ermüden, die 
weiteren Förmlichkeiten des Gerichtshofes und heben, zum Beweiſe 
wie Böſewichte oft im Stande find durch empörende Verunſtaltung 
der Wahrheit die offenkundigſten Thatſachen zu verdrehen und zu ente 
ſtellen, Folgendes aus der Vertheidigungsrede Ringulf Daubig— 
nys heraus: 

„Meine Herren Richter und Geſchworene,“ ſprach der Angeklagte: 
„Ich bin des Mordes angeklagt, und von wem? Von einem welſch⸗ 
ländiſchen Abentheurer, von dem Weibe eines überführten Wilddiebes, 
und von einem blödſinnigen Knaben! Ich bin des Mordes ange: 
klagt, und weshalb? Weil ein Reiſender Abends in mein Haus kommt 
und meine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nimmt — weil ich, als Herr 
dieſes Hauſes, jenem Fremden das erſte beſte meiner Zimmer ein— 
räume — weil dieſer Fremde auf geheimnißvolle und unerklärliche 
Weiſe plötzlich ſtirbt! — Meine Herren, reißt ein Mörder einer neu— 
gierigen und forſchenden Menge die Thüren ſeiner Wohnung auf, 
um die Leiche, die durch ihn zur Leiche ward, in eben dem Bette und 
in eben der Stellung, worin fie es ward, öffentlich zur Schau zu ſtel— 
len? wird ein Mörder der Gruftöffnung des von ihm Getödteten 
beiwohnen? wird ein Mörder folchen Anblick ſcheuen oder nicht? Und 
angenommen, der Begrabene farb am Gifte, muß ich es denn gewe⸗ 
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fen fein, der es ihm reichte? Ich hielt mich eine Zeitlang in Italien 
auf, das man für das Vaterland jenes Giftes erkannt wiſſen will; 
war denn der Verſtorbene etwa nicht gleich mir lange Zeit außer 
Landes? war er nicht vielleicht längere Zeit als ich in Welſchland? 
Einer der Zeugen, die Suſanne Aſton nämlich, hat ausgeſagt, daß 
der Verſtorbene ſich ihr, Betreffs des Todes der Lady Daubigny, 
in hoͤchſt betrübter Gemüthsſtimmung gezeigt habe; was iſt alſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, als daß er ſelbſt in einer Anwandlung von verzweiflungs⸗ 
voller Schwermuth ſich den Tod gab? Zwei Zeugen bekräftigten, der 
Verſtorbene habe zur Zeit ſeines Todes höchſt werthvolle Effekten bei 
ſich geführt. Wo iſt denn, möchte ich fragen, dieſer Reichthum, von 
welchem keine Spur aufgefunden werden kann? Soll ich eben ſo zum 
Diebe als zum Mörder herabgewürdigt werden? Beliebe es Ihnen 
zu erwägen, meine Herren, daß, obwohl das Auge der Bosheit mich, 
mein Gehen und Kommen und meine Hausgenoſſen belauſcht, man 
doch nicht die geringſte Spur von des Verſtorbenen vorgeblichen Ef⸗ 
fekten an mir oder bei mir hat finden können, und daß das Gerücht, 
wie ſchmählich es auch mit mir und meinem Namen umging, doch 
nimmer hat behaupten mögen, man hätte Gift irgend einer Art bei 
mir wahrgenommen! Und welche Bedeutung kann auf ein Stöpſel⸗ 
chen gelegt werden, das ich nie ſah, als eben hier, und das in einem 
Hauſe gefunden worden ſein ſoll, wo kürzlich Hunderte ungehindert 
aus- und eingegangen find? Der Verſtorbene brachte faſt den ganzen 
Tag, bevor er am Abend deſſelben zu mir kam, in der Waldumge— 
gend zu — war in jener Gegend ſein vorgebliches Beſitzthum etwa 
nicht in größerer Gefahr als unter meinem wirthlichen Dache? — 
Alle gegen mich vorgebrachte Klagen ſind durchaus von höchſt ſchwan⸗ 
kender, nichts beweiſender Natur — bis auf Eine, nämlich die Klage 
des plötzlichen Verſchwindens meiner Haushälterin, womit man die 
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Ausgeburt eines blödſinnigen Gehirns, die Angabe von verdächtiger 
Lichterbewegung in meinem Haufe, unterſtützen möchte. Wenn ich 
auch Gründe hatte ein ſchwachnerviges Frauenzimmer wenn möglich 
vor Einſchüchterung und Peinfragen Derer zu bewahren, die entſchlof⸗ 
ſen zu ſein ſcheinen, meinen gänzlichen Untergang herbei zu führen, 
ſo erfordert doch mein Verlangen nach Gerechtigkeit, daß jene Dame, 
die übrigens keineswegs entwichen iſt, ſondern ſich unter der Obhut 
meines Anwaltes befindet, mir gegenüber geſtellt werde. Von ihr, 
meine Herren, werden fie hören, daß der Fremde wünfchte, ſich zeitig 
zur Ruhe zu begeben, und daß er ſolches that — daß von dem Au⸗ 
genblicke an, in welchem er ſich zurückzog, ich ihn nicht wieder ſah, 
bevor mir nicht mein Diener folgenden Tages früh den unerwarteten 
Todesfall angezeigt hatte.“ — 

Nach beendigter Rede des Beklagten ward deſſen Geſellſchafterin 
vorgeführt. Biondina mußte jetzt ihrerſeits Gegenſtand der allge⸗ 
meinen, geſpannteſten Aufmerkſamkeit werden. Wie Daubigny 
trug auch ſie Trauerkleider, und ihr langer ſchwarzer Schleier hob 
ihre feinen, ſchönen Geſichtszüge nur um ſo mehr hervor. Bleich und 
bebend hielt fie ſich am Schrankengitter feſt, bis die ihr vorzulegen— 
den Fragen an fie gerichtet werden würden. Dann ſtieg hohe Nöthe 
ihr in Wangen und Stirn, und eine Gluth von mit Schaan gemiſch— 
tem Schrecken brannte in ihren großen, dunkeln Augen. Ihre Aus⸗ 
ſagen ſtimmten bis auf das letzte Wort des Beklagten vollkommen 
uͤberein. — 

Merkwürdig war es, daß der Lord Oberrichter während des Ver ⸗ 
hörs der Dame ſich höchſt ungeduldig wies, als erachtete er dieſe Ver⸗ 
nehmung für völlig überftüſſig. Allein das ſchien nur fo. Er war 
ein tieſblickender Mann: Die Ausſagen des Blödſinnigen, manche 
während der gerichtlichen Verhandlungen von ihm wahrgenommene 
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Umſtände, beſonders aber die Hurtigkeit, mit welcher der Beklagte 
feine Vertheidigungsrede gehalten hatte, hielten ihn während des Ver⸗ 
hoͤrs der Dame angelegentlich beſchäftigt. Der Umſtand, daß eben 
dieſe Dame, weil ſie bei den bisherigen Gerichtsverhandlungen nicht 
zugegen geweſen war, durchaus nicht wiſſen konnte, wie viel oder wie 
wenig von den Bewegungen Daubignys und ihrer ſelbſt nachdem 
ſie am Abende des Abſterbens Howards das Speiſezimmer verlaſſen, 
zur Sprache gekommen war, beſtimmte ihn, einen letzten Verſuch zu 
machen, das Problem des zweimal von dem Knaben geſehenen, hohen 
und breiten Schatten zwiſchen Licht und Fenſter im Zimmer des Be⸗ 
klagten aufzulöſen. Da es in ſeinem Intereſſe lag, eher zu beſchwich⸗ 
tigen, als zu beunruhigen, und ſo ſeinen Fragen an die Vorgeſorderte 
einen Anſtrich der Gleichgültigkeit zu geben, redete er die Geſellſchaf⸗ 
terin Daubignys in einem Tone an, der mehr darauf hindeutete, 
als fragte er aus Förmlichkeit in ſeiner Amtsverwaltung, keineswegs 
aber aus Drang der Umſtände. 

„Ihr werther Name,“ ſprach alſo der Lord Oberrichter, „iſt wenn 
ich recht vernahm —?“ 

„Viondina Varelli.“ 

„Alſo Italienerin von Geburt?“ 

„Venetianerin.“ 

„Sie beaufſichtigen doch ſchon ſeit längerer Zeit die häuslichen 
Angelegenheiten des Gefangenen?“ 

„Seit mehreren Jahren.“ 

„Sie und Herr Daubigny befanden ſich, wie ich glaube verſtan⸗ 
den zu haben, in des Letzteren Zimmer einige Stunden nachdem der 
Fremde ſich zu Bette begeben hatte!“ 

„Wir befanden uns dort.“ 

„Ohne Licht, wie ich hörte?“ 
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„Keineswegs. Es brannte jedoch nur Ein Licht.“ 

„Und wo hätte das geſtanden, Signora?“ 

„Es ſtand mitten im Zimmer auf dem Tiſche.“ 

„Ward die Kabinet-, oder Schrank-, oder Alkoventhür, wie Sie 
ſie nennen wollen, in jenem Zimmer einmal oder zweimal geöffnet?“ 

„Zweimal.“ 

„Dieſe Thür befindet ſich, mein’ ich, rechts vom Fenſter?“ 

„Nein, links.“ 

„Sie öffneten ſie ſelbſt? oder ſahen Sie blos, * Serr Dau⸗ 
bigny ſie öffnete?“ 

„Ich ſelbſt öffnete ſie nie.“ 

„Ganz richtig; denn Sie hatten niemals den Schlüſſel dazu?“ 

„Niemals!“ 

„Wer hatte denn den Schlüſſel dazu?“ 

„Jederzeit Sir Daubigny.“ 

„Alſo ein geheimer Verſchlag in dem Zimmer des Gefangenen!“ 
rief der Lord Oberrichter, indem er den Gerichtsdienern einen bedeu⸗ 
tenden Wink gab, ſo daß etliche von dieſen ſich entfernten. Dieſe 
Worte und Winke wären zu dem entſetzlichen Momente, der ſeit Be— 
antwortung ſeiner jüngſten Frage eingetreten war, durchaus nicht er⸗ 
forderlich geweſen, denn als Bionding Varelli, indem ſie den Na⸗ 
men „Daubigny“ nannte, hinüber blickte, ſtand dieſer als eine 
ſchauerliche Verkörperung der Verzweiflungsangſt da. Kalte Tropfen 
waren auf feine Stirn getreten, feine Augen wieſen ſich wie verglaß't, 
feine Lippen waren blau und bebten, die Hände hielt er gewaltfam 
geballt; ſein ganzes Außeres war das eines Menſchen, für den es auch 
nicht die kleinſte Hoffnung mehr giebt — in ſeinen verzerrten Geſichts⸗ 
zügen las man nicht Schaam, noch Furcht, — ſondern man ſah darin 
das Bild plötzlich wie zu Stein gewordener überführter Schuld. 
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Kaum war der bange Blick der Venetianerin auf ihn gefallen, 
als dieſe mit einem entſetzlichen Gekreiſch der Angſt zu Boden ſank. 
Sie erwachte nimmer wieder aus dieſer Ohnmacht. Der Schreck, wil⸗ 
lenlos zur Verrätherin desjenigen geworden zu ſein, den unter allen 
Anweſenden ſie am wenigſten hätte verrathen wollen, hatte ſie auf der 
Stelle getödtet. 

Es war unterdeſſen Mittag geworden; man wies den Geſchwore⸗ 
nen ihr verſchloſſenes Zimmer an, und ſchob die Gerichtsſitzung ſo 
lange hinaus, bis die entſendeten Diener zurückgekehrt ſein würden. 
Die Durchſuchung des Zimmers hatte die Entdeckung und Sprengung 
eines die ganze Höhe des Gemaches Daubignys einnehmenden 
Wandſchrankes zur Folge gehabt, deſſen Fugen mit bloßen Augen 
kaum hatten wahrgenommen werden können. Wie der Leſer ſich nun⸗ 
mehr leicht wird vorſtellen, hatten die Abgeordneten die bisher ver⸗ 
mißt geweſenen Effekten des verſtorbenen Edmund Howard in die⸗ 
ſem Wandſchranke gefunden, und legten nun dem Gerichte das be⸗ 
kannte, vielbedeutende Elfenbeinkäſtchen mit dem Erbſchmucke, ein eng⸗ 
geſchriebenes Reiſetagebuch, eine Blieftaſche mit einer großen Summe 
in Geldpapieren und dem gerichtlich verfaßten Teſtamente des Ver⸗ 
ſtorbenen — zuſammt einem offenen Fläſchchen vor, auf welches nicht 
nur der gefundene Stöpſel ganz genau und ſchraubenähnlich paßte, 
ſondern in welchem ſich auch bei nachher angeſtellter Unterſuchung ge⸗ 
ringe Überbleibſel von Gifte befanden. 

Niedergedonnert durch dieſe laut und unwiderruflich gegen ihn 
zeugenden Beweiſe, ſank Rin gulf Daubigny vor feiner Überfüh⸗ 
rung zuſammen. — Ohne das Stöpſelchen und ohne die Querfrage 
des Lord Oberrichters hätte, ungeachtet aller zuſammentreffenden Zeu⸗ 
genausſagen, dennoch er vielleicht ſeiner böſen Sache einen von ihm, 
wenn auch nicht von der Gerechtigkeit und Wahrheit, gewünſchten 
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Ausgang zu geben vermocht. Jetzt war der treue Diener Tomaſi 
kein Abentheurer, Suſanne Aſton keine muthmaßliche Genoſſin wilde 
diebiſcher Waldritter mehr; und der blödſinnige Joſeph ging aus 
dieſem merkwürdigen Rechtshandel wie ein Gotterleuchteter hervor. 

Ringulf Daubigny büßte feine Unthat nach dem geſetzlichen 
Spruche ſeiner Richter. — 

Der Mond hing in bleichgelbem Lichte hoch am Himmel, als ein 
Reiter auf der Heerſtraße, die von der Aſſiſenſtadt “' nach dem Gute 
Seymour führt, haſtig daher ſprengte. Es trieb ihn, den Erbſchmuck, 
den die weiland vieltugendſame Lady Barbara Seymour neun 
Bränten und noch einer hinterlaſſen hatte, der rechtmäßigen Erbin 
deſſelben, der Miß Barbara Daubigny zu überbringen. Vor ſei— 
nem Galoppritt wichen zwei menſchliche Geſtalten, die gleichen We— 
ges daher wanderten, zur Seite zurück. Der Reiter erkannte die 
Beiden wohl, ſo wie er ſeinerſeits ihnen keineswegs fremd war; allein 
der zu Pferde und die zu Fuße wechſelten kein Wort mit einander: 
es waltete auch eine gar große Ungleichheit zwiſchen ihnen ob, denn 
der Mann zu Roſſe war der Baronet, Sir William Brandon, 
und die beiden armen Fußgänger waren Suſanne Aſton und deren 


blöͤdſinniger Knabe Joſe ph! 
Dr, Georg Nicolaus Bärmann. 
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Erklärung der Kupfer. 


1. 


Titelkupfer. 

Wir liefern hier das treue Bild einer unlängſt verſtorbenen Für⸗ 
ſtin, die ſchon als leibliche Nichte Friedrichs des Großen ein hiſto⸗ 
riſches Intereſſe anſprechen könnte, wenn ſie nicht, abgeſehen von die⸗ 
ſer Zufälligkeit, durch den eigenthümlichen Werth ihres Charakters 
eine der erfreulichſten Erſcheinungen in der hohen Sphäre, in der ſie 
das Schickſal geboren werden ließ, der Menſchheit darböte. Durch 
gegenſeitige Zuneigung mit dem Fürſten Anton Radziwill, aus 
einem der edelſten Geſchlechter Polens entſproſſen, einem liebenswür⸗ 
digen, durch Kopf, Herz und Talent gleich ausgezeichneten Manne 
verbunden, folgte ſie ihrem Gatten nach Poſen, als er zum Statthal⸗ 
ter des Großherzogthums ernannt ward. Hier fand die menſchen⸗ 
freundliche Fürſtin Gelegenheit, ſich dem Hange ihres Herzens zum 
Wohlthun ganz zu überlaſſen und, dem edelſten Veruf ihres Geſchlechts 
folgend, das menſchliche Elend in feinen verſchiedenen Formen auszu— 
ſpähen, um es zu lindern. Unzählig ſind die Wohlthaten, die ſie aus 
eignen, nicht uberftüſſig ihr zu Gebot ſtehenden Mitteln unter Arme und 
Bedrängte vertheilte; unzählig die armen elternloſen Kinder, die ſie auf 
eigene Koſten zu nützlichen Menſchen ausbilden ließ; was aber ihrem 
ſegensreichen Wirken die Krone aufſetzte, war die Gründung des herr⸗ 
lichen Juſtituts der Eliſabethinerinnen zu Poſen, zu welchem die Ne: 
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gierung das Kloſter der Bernhardiner Nonnen überlaſſen hatte. Nach⸗ 
dem ſich mehrere barmherzige Schweſtern, theils aus Breslau, theils 
aus dem Königreich Polen, dorthin übergeſiedelt hatten, nahm ih die 
Prinzeſſin Louiſe dieſer noch jetzt fortblühenden Anſtalt mit dem reg⸗ 
ſten Eifer an und brachte derſelben alljährlich bedeutende Geldopfer. 
Auch noch ein zweites Inſtitut verdankt die Stadt Poſen ihrer uner⸗ 
müdlichen Wohlthätigkeit, nämlich eine Armen-Speifungs-Anftalt für 
den Winter, ganz der hier in Berlin beſtehenden ähnlich. Außer dem 
laufenden Unterhalt dieſer Armenküche, welche die Prinzeſſin auf ihre 
eigene Chatoulle übernommen hatte, ſorgte ſie für Anſammlung eines 
Kapitals durch eine alljährlich während des Carnevals im Schloſſe 
veranſtalteten Ausſpielung weiblicher Handarbeiten, und dies mit fo 
gutem Erfolge, daß die Fortdauer der Anſtalt auch für die Zukunft 
geſichert erſcheint. 

Nächſt der Ausübung eigner Tugenden ehrt wohl nichts den Men⸗ 
ſchen mehr, als eine bereitwillige Anerkennung und Würdigung der— 
ſelben in Andern. Dieſes Lob gebührt den Bewohnern der Provinz 
Poſen. Durch alle Stände verbreitete ſich bald das Gefühl der Liebe 
und Bewunderung für die hochſinnige herrliche Fürſtin und wie mit 
Einer Stimme ſpricht fi) die Nation in dieſem Gefühle über fie aus. 
Ein unvergängliches Denkmal iſt ihr in den Herzen Aller errichtet; 
ſegnend wird ihr Beiſpiel auch ferner fortwirken und die Thränen, die 
man bei der Nachricht ihres Todes fließen ſah, waren keine ſtereoty⸗ 
pen Huldigungen, wie fie dem Range gezollt werden, ſondern fie ent⸗ 
quollen der Tiefe des Herzens einer dankbaren Bevölkerung. — Mul- 
tis illa bonis flebilis oceidit! 


II. 
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II. 


Staniſlaw Leſze zynſki. Als Karl XII. den Kampf mit 
Rußland begonnen, und in das Herz Polens eingedrungen war, das 
damals Kurfürſt Auguft von Sachſen im Bündniß mit Rußland be⸗ 
herrſchte, war Stan iſlaw Leſzezynſki eim Jahre 1677 zu Lem⸗ 
berg geboren) Woywode von Poſen und General von Großpolen. 
Aller Augen richteten ſich auf den damals kaum 27 Jahr alten Mann, 
und wünſchten ſeine Erhebung zum Könige Polens, das Au guſt, den 
der Reichstag abgeſetzt hatte, gegen die Macht der Schweden nicht zu 
behaupten im Stande war. Um Unterhandlungen anzuknüpfen, wurde 
Leſzezynſki an Karl XIL geſandt, und ſeine liebenswürdige Per⸗ 
ſönlichkeit, mit allen Tugenden ausgeſtattet, die einen Privatmann 
nur zieren können, gewann ihm bald die Achtung des jungen Königs, 
dem Alles daran liegen mußte, einen befreundeten Monarchen auf 
Polens Thron zu ſehen, um ſeinen Operationen gegen Rußland Nach⸗ 
druck geben zu können. So wurde denn unter ſchwediſchem Einfluß 
Leſzezynſki am 12. Juli 1704 auf dem Reichstage zum Könige ge⸗ 
wählt, konnte indeß nicht ſogleich gekrönt werden, weil Au guſt mit 
neuer Macht in Warſchau erſchien und Karl XII., Staniſlaws Be 
ſchützer, anderweitig beſchäftigt war. Erſt im October 1705 fand die 
feierliche Krönung ſtatt, und der Friede von Altranſtädt (1700) ſchien 
ihm den ruhigen Beſitz Polens zu ſichern, auf den Auguſt feierlich 
verzichtete. 8 

Indeſſen ſollte feine Herrſchaft, während Polen durch die vielfachen 
Verheerungen der Ruſſen, Schweden und Sachſen, die theils als 
Freunde, theils als Feinde auftraten, viel litt, bald durch die unglück⸗ 
liche Schlacht bei Pultawa (1709) enden, in der Karls XII. Glücks⸗ 
ſtern ſchwand und feinem Vordringen Schranken geſeßt wurde. Neue 

Berliner Kal. 1839. 
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Hoffnung zur Wiedererlangung der verlorenen Königskrone belebte 
Auguſt; auf die Unterſtützung Rußlands, das ſeinen gefürchteten 
Gegner vernichtet hatte, konnte er rechnen, und Staniſlaw Leſz⸗ 
ezynſki, der ſeinem Vaterlande durch neue Kriege nicht neue Opfer 
verurſachen mochte, und nicht die Macht beſaß, um mit Erfolg den 
vereinten Streitkräften Rußlands und Sachſens, denen eine nicht un⸗ 
bedeutende Partei im Innern des Landes ſich anſchloß, begegnen zu 
können, zog es vor, Polen zu verlaſſen, und nach Schweden zu gehen, 
von wo aus er auf den Thron verzichtete. Indeſſen konnten alle Vor⸗ 
ſtellungen Leſzezynſkis Karl XII., der ſich noch immer in Bender 
aufhielt, nicht beſtimmen, dieſen Schritt zu genehmigen, und er be: 
ſchloß, ſich zu ihm zu begeben, um durch ſein perſönliches Erſcheinen 
ihn hiezu günſtiger zu ſtimmen. Unter fremdem Namen reiſte er 
dorthin, wurde jedoch in der Moldau erkannt, gefangen genommen, 
und erſt im Jahre 1714 geſtattete man ſeine Abreiſe. Er begab ſich 
nun mit ſeiner Familie nach dem Herzogthum Zweibrücken, und ſpä⸗ 
ter nach Karl XII. Tode nach Weißenburg im Elſaß, wo er zurück⸗ 
gezogen, mit philoſophiſchen Studien beſchäftigt, lebte, und alle Hoff: 
nung, je wieder einen Thron zu beſteigen, aufgegeben hatte. Selbſt 
die im Jahre 1723 erfolgte Vermählung ſeiner Tochter Maria mit 
Ludwig XV. ſchien keine Anderung in feiner Gefinnung hervorge⸗ 
bracht zu haben, und erſt der Tod Auguſts, Königs von Polen, be⸗ 
ſtimmte ihn, im Jahre 1733, den Aufforderungen einer zahlreichen, 
ihm befreundeten Partei zu folgen, und nach Polen zu gehen, wo er, 
von Frankreich unterſtützt, zum Könige ausgerufen wurde. Indeſſen 
war der Einfluß Rußlands und Sſterreichs, welche die Sache des ver⸗ 
ſtorbenen Auguſt begünſtigten, zu mächtig, als daß er bei dem An⸗ 
rücken der ruſſiſchen Truppen, welche zuletzt Danzig, wo er ſich auf 
hielt, belagerten, wirkſamen Widerſtand hätte leiſten können. Unter 
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den größten Gefahren gelang es ihm endlich, aus Danzig zu entkom⸗ 
men, und erſt der Friede zu Wien 1735 ſicherte ihm einen Thron in 
Weſten, den er in Oſten verloren hatte. Er behielt den Namen Kö⸗ 
nig von Polen und Großherzog von Litthauen, und kam in den Beſitz 
von Lothringen, das er unter den ruhigſten Verhältniſſen viele Jahre 
beherrſchte. Hier hatte er die ihm lang entzogene Gelegenheit, die 
ſeltenen Eigenſchaften zu entwickeln, die ihn zum Wohlthäter ſeiner 
Unterthanen machten. Ein trauriger Vorfall endete in hohem Alter 
ſein Leben. Er verbrannte, während er am Kamin ſaß, durch die 
Flammen, die feine Kleider ergriffen hatten, am 23. Februar 1766, 
und der Schmerz feiner Unterthanen, die eine Reihe von Jahren ber 
lehrt hatte, was ſie an ihm beſaßen, folgte dem vom Schickſal hart 
geprüften Monarchen ius Grab. 


III. 

Koſeiuſzko. Gern verweilt man bei dem Bilde eines Mannes, 
der, wie Koſeiuſzko, der letzte Stern erſter Größe in der Reihe pol⸗ 
niſcher Helden war. Ernſt und einfach in ſeinen Sitten, mit einer 
lebhaften Phantaſie begabt, und für das Wohl feines Vaterlandes bes 
geiſtert, hatte er eine Zeitlang unter den ſchwierigſien Verhältniſſen, 
und mit ſehr geringen materiellen Mitteln, einzig und allein mit 
Hülfe der reichen Kraft feines durch Wiſſenſchaft und Erfahrung ges 
bildeten Geiſtes, dem Gange der Weltereigniſſe zu trotzen, und noch 
einmal alle Kräfte ſeines zerſtückelten und durch innere Parteiungen 
zerriſſenen Vaterlandes aufzuregen verſucht, um Polen vom Einfluſſe 
auswärtiger Mächte unabhängig zu machen, und es in der Reihe der 
ſelbſtändigen Staaten aufrecht zu erhalten. Wohl find die kühnen 
Wünſche des Patrioten, auf dem Boden der begeiſtertſten Vaterlands⸗ 
liebe entſproſſen, noch weiter gegangen, und die Wiederherſtellung der 
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alten Gränzen, wie fie den Träumen des Jünglings vorſchwebte, auch 
dem ernſteren Manne noch möglich erſchienen. Das Geſchick hat es 
indeß anders gewollt, und die Erſcheinung Koſeinſzkos, fo einzig er 
als Menſch und Feldherr daſteht, ging ſpurlos vorüber in den Wir⸗ 
ren ſeiner Zeit, ehe er die großen Zwecke, die er verfolgte, auch nur 
im entfernteſten hätte erreichen, und weſentlichen und bleibenden Ein⸗ 
fluß auf die Wohlfahrt Polens ausüben können. 

Aus einer altadelichen litthauiſchen Familie entſproſſen, zeigte er 
als Knabe ſchon ausgezeichnete Talente, und die tieſe Gemüthlichkeit, 
die ſonſt ſelten das Erbtheil großer Männer iſt. Das Studium der 
Geſchichte und Mathematik zog ihn beſonders an. Er wurde, dem 
Militärſtande beſtimmt, auf der Kadettenſchule in Warſchau erzogen, 
und ging ſpäter auf Koſten des Fürſten Adam Czartoryſki nach 
Frankreich, wo ſchon damals in den feurigſten Köpfen die Ideen reif— 
ten, die Europa im Weſten und Oſten erſchüttern ſollten. Sein Geiſt 
fand hier mannigfachen Stoff zu ernſten Betrachtungen, welche die 
Lage feines Vaterlandes unter Stamiflaws ſchwacher Regierung 
vielſach anregte. Bei ſeiner Rückkehr nach Polen ſollte er in dieſer 
Richtung immer mehr beſtärkt werden, als ein Vorfall ihn nöthigte, 
das Vaterland zu verlaſſen, worauf er in freundſchaftlicher Beziehung 
zu Lafayette unter Waſhington an dem Kampfe Nord-Amerikas 
für die politiſche Trennung vom Mutterlande Theil nahm, und bei 
mehreren Gelegenheiten ſich ehrenvoll auszeichnete. 

Seine Liebe zum Vaterlande fand in ſeinen Beziehungen zu den 
neu aufblühenden Freiſtaaten mannigfache Nahrung, und als Gene⸗ 
ral und Republikaner kehrte er 1786 nach Polen zurück, um ſeine An⸗ 
ſichten, die einer anderen Zeit und anderen Berhältniſſen angehörten, 
auf heimiſchem Boden zu verwirklichen. Was jedoch in Amerika ge⸗ 
lang, war in Polen unmöglich. Hier fehlte es an einem ſelbſtändigen 
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Bauern- und begüterten Mittelſtande; hier gab es Verhältniſſe und 
Erinnerungen, die einer Republik fremd bleiben müſſen; hier herrſchte 
eine allgebietende und dennoch in ſich zerriſſene Ariſtokratie, an deren 
Spitze ein ſchwacher und machtloſer König ſtand, der die Schuld ver 
gangener Jahrhunderte büßen ſollte. Die Finanzen waren zerrüttet, 
die Verwaltung und Juſtiz in dem traurigſten Zuſtande, und an einem 
ordentlich organiſirten, und Einem Befehle gehorchenden Heere fehlte 
es gänzlich. 

Je größer aber die Berwirrung im Lande, und je mächtiger der 
Einſtuß Rußlands war, deſto eher glaubte Koſciuſzko, den der 
Reichstag 1789 zum General-Major ernannte, an Rettung, und er 
nahm die Conſtitution vom 3. Mai 1791 mit Begeiſterung auf, für 
die er gegen die Ruſſen, welche die Ruhe in Polen. herſtellen, und die 
Parteiungen zum Schweigen bringen wollten, bei Zielence und Du⸗ 
bienka focht, wo er mit 4000 Mann ſchlecht bewaſſnster Soldaten ge⸗ 
gen einen vierfach ſlärkeren Feind ſich fünf Tage lang hielt. 

So ehrenvoll dieſe That und ſo gefeiert ſein Name unter den 
Patrioten war, glaubte Koi ciuſzko doch, fein Vaterland wieder ver⸗ 
laſſen zu müſſen, weil Staniſlaw unter Rußlands Einfluſſe die wer 
ſentlichen Intereſſen Polens aufzuopfern, und deſſen Selbſtändigkeit 
zu untergraben ſchien. Er begab ſich nach Leipzig / wo ihn die Nach⸗ 
richt von der zweiten Theilung Polens erreichte. Noch jetzt hielt er 
es für möglich, da Rettung zu bringen, wo ſchon Alles verloren war, 
und mit kühnem Feuereifer ging er auf eine Verbindung ein, welche 
die Wiederherſtellung Polens zum Zweck hatte, und ihn an die Spitze 
ſeines Vaterlandes rief. In Krakau, brach die Erbitterung, welche 
die Beſetzung Polens durch ruſſiſche Truppen erzeugt hatte, zuerſt 
aus; die Beſatzung wurde vertrieben, die übrigen Städte folgten, und 
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Kofeiufzfo rief die Nation auf, die Conſtitution vom 3. Mai 1791 
aufrecht zu halten. 

Um dieſe Regetion kräftig unterſtützen zu können, mußte er ein 
Heer ſich ſchaffen, die Berwaltung fo viel als möglich ordnen, den Pars 
teiungen und den Ausbrüchen der Volkswuth im Innern begegnen, 
und gegen die anrückenden ruſſiſchen und preußiſchen Heere Polen und 
vor Allem die Hauptſtadt Warſchau decken. Als unumſchränkter Macht⸗ 
haber entwickelte er hier eine Energie, die beſſere Erfolge verdient 
hätte, bis er der Übermacht der Ruſſen, die ihn unter Ferſen am 
10. Oktober 1794 bei Maciejowice angriffen, erlag, und ſchwer ver- 
wundet in ruſſiſche Gefangenſchaft gerieth. Seine letzten Worte, als 
er vom Pferde ſank, waren: Finis Poloniae. Sie find nicht bedeu⸗ 
tungslos geblieben. 

Als er nach einem längeren Aufenthalt Rußland verlaſſen konnte, 
begab er ſich nach England, Nord-Amerika, Frankreich und der 
Schweiz, wo er die letzten Jahre ſeines Lebens zubrachte. 

Die Achtung Europas und die bittere Täuſchung über gehegte Er⸗ 
tvartungen begleiteten den ſiebenundſechszigjährigen Helden in das Grab, 
das er erſt ſpäter auf heimiſchem Boden finden ſollte. Er ſtarb zu Solo⸗ 
khurn am 15. Oktober 1817, und ſeine Gebeine ruhen in dem Grabmal 
der Könige zu Krakau, wohin ſie Kaiſer Alexander verſetzen ließ. 


7 IV. 


Anſicht bon Poſen. Die unhaltbarſten Hypotheſen find über 
den Urſprung und das Gründungsjahr der Stadt Poſen, welche 
ſchon im zehnten Jahrhundert als Biſchofsſitz vorkommt, aufgeſtellt 
und mit mehr oder weniger Scharſſinn verfochten worden. Die Ger 
ſchichte der Stadt entbehrt noch immer einer wiſſenſchaftlichen Be: 
handlung, die ſie indeß nächſtens durch die Forſchungen eines aner⸗ 
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kannt tüchtigen polniſchen Gelehrten zu erwarten hat. Wenige Noti⸗ 
zen mögen die Gegenwart mit der Vergangenheit verknüpfen. 

Zur Zeit der Theilherrſchaft war Poſen die Reſidenz der Groß⸗ 
polniſchen Herzoge und erhielt im Jahre 1253 magdeburgiſches Recht, 
das iſt, eine deutſche Stadtverfaſſung. Nachdem das Heer des deut⸗ 
ſchen Ordens von Wladyſlaw Lokietek am 27. Septbr. 1331 aufs 
Haupt geſchlagen war, rückte der König von Böhmen, der Verbün⸗ 
dete des Ordens, um dem letzteren Zeit zu laſſen, ſeine Streitkräfte 
von Neuem zu ſammeln, vor Poſen, und belagerte es. Aber er mußte 
bald mit Zurücklaſſung ſeiner Kriegsmaſchinen ſich nach Schleſien zu⸗ 
rückziehen, und der fruchtloſe Feldzug koſtete ihm 700 Soldaten und 
20,000 Mark Goldes. 

Im Jahre 1655, als Karl Guſtav von Schweden bis an die 
Netze vordrang, wo das Aufgebot aus den Woywodſchaften Poſen und 
Kaliſch 15,000 Mann ſtark ſtand, erhielt Poſen, in Folge des zwiſchen 
dieſem Heere und dem Schwedenkönige zu Uſze geſchloſſenen Vertra⸗ 
ges ſchwediſche Beſatzung, die ſich indeß nicht lange hielt. 

Während des nordiſchen Krieges waren die Woywodſchaſten Ka⸗ 
liſch und Poſen, wo Staniſlaw Leſzezynſki ſeit 1098 Wohwode 
war, aus Unzufriedenheit mit dem damaligen Könige Auguſt, 
Karl XII. beſonders geneigt, und Leſzezynſki, den der ſchwediſche 
Einftuß auf den polniſchen Thron gerufen hatte, fand hier ſeine Stütze, 
während noch ringsum ſächſiſche Truppen im Lande ſich befanden. 
Von einer kleinen ſchwediſchen Beſatzung in Eile befeſtigt, wurde Po: 
ſen in dieſen unglückſeligen Kämpfen 1704 drei Wochen lang von den 
Sachſen belagert, und die Erbitterung gegen den Aufenthalt dieſer 
königlichen Truppen rief 1716, zu einer Zeit, wo Auguſt im unbe⸗ 
ſtrittenen Beſitze des Reiches war, einen neuen Auſſtand in dieſen 
Gegenden hervor. Gmazd owſki, der Anführer des mißvergnügten 
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polnischen Adels, bemächtigte ſich am 25. Juli 4716 der Stadt Poſen, 
wo eine ſächſiſche Beſatzung lag. Der ſächſiſche General Seidlitz 
wurde zum Gefangenen gemacht, die evangeliſchen Bürger von Poſen 
nebſt Weibern und Kindern ermordet, die Kirchen zerſtört, und das 
Holzwerk verbrannt. 

Nach vielfachen Feuersbrünſten, welche die Stadt hart betrafen, 
konnte ſie ſich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts kaum erholen, 
und erſt nach erfolgter Beſitznahme durch Preußen hat fie nach und 
nach den großartigen Umfang wieder gewonnen, der ſie ſonſt in ande⸗ 
ren Verhältniſſen unter den polniſchen Städten auszeichnete. 

Die vorliegende Anſicht iſt von dem Städtchen St. Roch auf dem 
rechten Wartheufer aufgenommen. Im Sintergrunde erſcheint das 
Kernwerk, von deſſen Fuß die große Schleuſenbrücke über das neu ge⸗ 
grabene Bett des Fluſſes führt. Rechts erblickt man den Dom und 
das erzbiſchöfliche Palais, dahinter das Reformaten-Kloſter. Links 
vor dem Dome ſteht die alte Marienkirche und die Batterie, von wo 
aus ſich die Vorſtadt Walliſchee bis in die Mitte des Bildes erſtreckt. 
Daran ſchließt ſich die Altſtadt, in der man die evangeliſche Kreuz⸗ 
kirche, das Dominikanerkloſter, das Rathhaus, das Franziskanerklo⸗ 
ſter, die Regierung, die Jeſuiterkirche, die St. Martinkirche, die Bern⸗ 
hardinerkirche, und ganz links das Kloſter der grauen Schweſtern 
bemerkt. 

5 V. ’ 

Das Rathhans zu Poſen. Das ſetzige Nathhaus it unter 
der Regierung Siegismund J. in den Jahren 1512 — 1590 er⸗ 
baut, der Thurm jedoch, nachdem im Jahre 1675 der Blitz in 


| das Gebäude geſchlagen, 1690 aufgeführt, und nachdem derſelbe im 
Jahre 1725 großentheils eingeſtürzt war, 1730 neu errichtet, und 
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demnächſt unter dem Könige Staniſlaw Auguſt in feiner jetzigen 
Geſtalt beendet. Das Nußere des Gebäudes iſt mit vielen Bildhauer⸗ 
Arbeiten und Freskobildern geziert, und die inneren Hallen ſind mit 
alterthümlichen ſchweren Stein⸗ und Stuckarbeiten, mythologiſche See 
nen darſtellend, geſchmückt. 
„MI. ö 

Der Dom zu Gneſen. Faſt keins der größeren kirchlichen 
Bauwerke in der Provinz Poſen reicht in ſeiner jetzigen Geſtalt über 
die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts hinaus. Die früher vorhan⸗ 
denen ſind in der Regel ein Raub der Flammen geworden, und ſpä⸗ 
tere Aubaue haben die urſprüngliche Form verändert, ſo daß ſich nicht 
genau erkennen läßt, was der früheren, was der ſpäteren Zeit ange⸗ 
hört. Selten weiß man den Baumeiſter zu nennen. So ſind die 
beiden Thürme des Doms zu Gneſen, welche zu einer Höhe von 
290 Fuß emporragen, erſt in ſpäterer Zeit künſtlich der Kathedrale 
angefügt, die in ihrer jetzigen Geſtalt nach dem Brande von 1613 
und dem von 1760 prächtig wieder hergeſtellt iſt. Aus älterer Zeit 
hat das Gebäude faſt nichts aufzuweiſen, als die berühmten Bronze⸗ 
thüren, welche der Sage nach den Tataren in der Krimm abgenom⸗ 
men ſind. Die Länge dieſes großartigen Gebäudes beträgt 220 Fuß, die 
Höhe 160. Von vierundzwanzig theils aus Werkſrücken, theils aus Back⸗ 
ſteinen errichteten Säulen wird die Emporkirche getragen, die eine Höhe 
von 92 Fuß hat. In der Mitte der Kirche erhebt ſich das große mar⸗ 
morne Mauſoleum des heiligen Adalbert, der bei der Bekehrung 
der heidniſchen Preußen erſchlagen wurde, und der dem heiligen Sta⸗ 
niſlaw geweihte Altar. Die Gebeine des Märtyrers werden in 
einem Grabmal aufbewahrt, welches im Jahre 1062 errichtet ſein ſoll. 
Noch gegenwärtig ruht auf demſelben aus gediegenem Silber die lie⸗ 
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gende Geſtalt des Heiligen. Im Hintergrunde iſt der mit ſechs Säu⸗ 
len und prächtig vergoldeten Seiligenbildern geſchmückte Hochaltar. 
Überhaupt iſt die Kirche reich an Kunſtarbeiten, Reliquien und Koſt⸗ 
barkeiten. Das ganze Gebäude, welches von vierzehn Kapellen ums 
geben iſt, die in verſchiedenen Zeiten entſtanden find, und den Glanz 
und den Reichthum ihrer Erbauer verkünden, ruht auf dem ſogenann⸗ 
ten Lechshügel, einem der ſieben Hügel, auf denen Gneſen erbaut iſt. 
Das Jahr der Gründung der Stadt iſt hiſtoriſch nicht erweislich, und 
nur die Sage verkündet, daß Lech dort ein Neſt weißer Adler gefun⸗ 
den, die Vorbedeutung für günſtig genommen und den Bau der Stadt 
begonnen habe. Jedenfalls iſt die Stadt ſehr alt, und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß daſelbſt ſchon im Jahre 965, als Mieczyflaw 
ſich taufen ließ, ein Dom beſtanden hat. Damals war jedoch Gneſen 
nur ein Biſchofsſiz. Noch im Jahre 1000 ſtand das Bisthum Poſen 
unter Magdeburg; noch im Jahre 1086 erneuerte Prag ſeine alten 
Anſprüche als Metropolitanſitz über Krakau, und noch im Jahre 1075 
ſchrieb der Papſt Gregor VII. an Boleflaw IL: 


„episcopi terrae Vestrae non habentes certum Metropolita- 
nae sedis locum.” 
Bald darauf entſchied ſich jedoch die Obſervanz für Gneſen, und feit 
dieſer Zeit iſt Gneſen Erzbisthum. 
VII. 

An ſicht von Bromberg. Die Stadt Bromberg (bolniſch 
Bydgoſzez) erſcheint frühzeitig in der polniſchen Geſchichte. Ihre Grün⸗ 
dung, von der die Überlieferung ſchweigt, ſcheint der Regierung Ca⸗ 
ſimir J. anzugehören. Unter dem Einfluß des magdeburgiſchen 


(deutſchen) Rechts gelangte fie um die Mitte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu einer bedeutenden Entwickelung, und es hat bis zum ſieb⸗ 
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zehnten hin mehrere Perioden gegeben, wo ſie zu den blühendſten 
Handelsſtädten Polens gehörte. Die Schwedenkriege unter Guſta v 
Adolph, Karl Guſtav und Karl XIII. brachten fie allmaͤhlig in 
tiefen Verfall, von dem ſie ſich erſt ſeit der preußiſchen Beſitznahme 
im Jahre 1773 vollſtändig wieder erholt hat. 


VIII. 


Ordinat Reyſen. Das Fürſtl. Schloß Reyſen im Frauſtädter 
Kreiſe iſt im vorigen Jahrhundert erbaut. Die innere Einrichtung 
iſt, den Verhältniſſen des Beſitzers, Fürſten Sulkowſki, entſpre⸗ 
chend, in großem Stil getroffen. Der in engliſchem Geſchmack ange⸗ 
legte Garten verdankt dem Kunſtſinne der verſtorbenen Fürſtin, einer 
gebornen Gräfin Kicka, ſeine Entſtehung. 


IX. 

Anſicht des Schloſſes Golluchow. Das Schloß Golluchow 
(nicht Gottuchow, wie die Unterſchrift irrig lautet; das doppelte Lift 
ein polniſches) liegt im Pleſchner Kreiſe, unweit der Prosna, drei 
Meilen von Kaliſch, und iſt das Stammgut der Familie Leſzezynſki. 
Den Traditionen nach wurde es in feiner jetzigen Form im Jahre 1507 
durch den Grafen Raphael zu Liſſa, General von Großpolen, an 
das alte feſte Schloß angebaut. Letzteres beſtand ſchon im Jahre 1340, 
wo es von dem Woywoden von Kaliſch, dem Senator Prediſlaw 
ausgebaut wurde. Hiervon ſtehen noch die Fundamente, eingeſtürzte 
Thürme, und feſte Kellergewölbe. Auch die Zimmer des Hauptgebäu⸗ 
des find gewölbt, und das Ganze, wenn gleich dem Verfall Preis ger 
geben, wird bei feiner ſoliden Conſtruction noch lange der Zeit trotzen, 
und ein intereſſantes Denkmal der Vorzeit bleiben. 
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X. 


Schloß und Kirche in Rogalin. In reizender Umgebung, 
an einen herrlichen Eichwald gränzend, mit der Fernſicht in die von 
Waſſern durchſchnittene fruchtbare Warthe-Niederung, liegt drei Meilen 
von Poſen das vor vierzig Jahren in franzöſiſchem Geſchmack erbaute, 
dem Grafen Eduard von Raezynſki gehörige Schloß Rogalin, 
worin ſich eine intereſſante Waffenſammlung, und einige werthvolle 
Gemälde befinden. Unfern vom Schloß liegt auf einem Hügel eine 
in antikem Stil gebaute Kirche, deren unteres Stockwerk ein Mau⸗ 
ſoleum bildet. Die Anlage und Ausführung deſſelden tft eben fo ernſt 
und würdig als reich. 


XI. 


Jagdſchloß und Mauſoleum Antonin. In den großen 
Wäldern der Fürſtl. Radziwillſchen Herrſchaft Przygodziee liegt 
zwiſchen Wieſen und prächtigen Eichen, in der Nähe eines klaren gro— 
ßen Sees, das Jagdſchloß Antonin, von Schinkel erbaut, ein Lieb⸗ 
lingsaufenthalt des verewigten Fürſten⸗Paares. Hier ging aus dem 
Kreiſe des glücklichſten Familienlebens Alles hervor, was hohe Bil- 
dung, Leutſeligkeit und Wohlthun zu fördern vermag. Hier wurde 
den Künſten gehuldigt, der Natur gelebt, und der wahre Genuß des 
Lebens in reizender Häuslichkeit und geſelligen Freuden gefunden. 
Unweit vom Schloſſe, am See, liegt das Mauſoleum. Dort ſind, 
nach vielfachen Prüfungen des Schickſals, die meiſten Mitglieder der 
Familie wieder vereinigt, und mit Wehmuth weilt hier der Wande— 
rer, wo die tiefſte Stille der Natur den Eindruck des Friedens und 
der Ruhe erhöht. 


XII. 

Der Mäuſethurm am Goplo-See. Am weſtlichen Rande 
des Goplo-Sees ſieht man noch heute auf einer Erhöhung, die aus 
verſteinter Holzkohle gebildet iſt, die Ruinen eines achteckigen Thur⸗ 
mes, die letzten Überreſte der zertrümmerten Arx Crusvicensis. 
In einiger Entfernung davon liegt das kleine Städtchen Kruſzwie, 
deſſen Namen Naruſzewiez von dem altpreußiſchen und altpolni⸗ 
ſchen Gotte — Kruk — abzuleiten geneigt iſt. Nur wenige Häuſer 
bezeichnen gegenwärtig die Stelle, die in dem Munde des Volkes 
durch die Localiſirung der Sage vom Mäuſethurm und die Erinne⸗ 
rung an den Herrſcherſitz altpolnſſcher Fürſten eine Bedeutung erlangt 
hat, wie fie hiſtoriſch nicht erweislich iſt. Wohl mag es auch hier, 
wie bei den Slaven zwiſchen der Elbe und Oder, in den Gauen 
Hauptorte gegeben haben, wohin im Kriege die Habe in Sicherheit 
gebracht wurde, und Greiſe und Kinder flüchteten; wohl mag Kruſzwie 
der Mittelpunkt des kujawiſchen Landes geweſen ſein, und ſeine 
Gründung den älteſten Zeiten anheim fallen; in der Geſchichte er⸗ 
ſcheint die Stadt aber erſt am Ende des eilften Jahrhunderts, und 
Serrſcherſitz der polniſchen Fürſten iſt fie nie geweſen. In früherer 
Zeit bedeutend, wird fie ſpäterhin nur ſelten erwähnt und Dlug oſz 
(geſtorben 1480) ſchildert fie ſchon als eben fo unwichtig, wie fie jetzt 
erſcheint. Wahrſcheinlich exiſtirte damals das Schloß nicht mehr, und 
es mag wohl im Jahre 1409, wo die Ordensritter ärger als je in Kuja⸗ 
wien hauſten, zerſtört worden ſein. Das Waſſer hat nach und nach 
die Landzunge, auf der das Schloß ſtand, ausgeſpült, und ſo ſind 
Mauern und Fundamente hinabgeſtürzt, und einſam ragt der hohe 
Thurm, ein Wohnſitz zahlloſer Raubvögel, in den Himmel. Bei 
trübem Wetter, wenn die Wellen des Sees ſich heben, und Wolken 
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den Horizont verhüllen, wenn der Sturm tobt oder der Mond die 
langen Schatten des Gemäuers über den Waſſerſpiegel gleiten läßt, 
meiden die Anwohner gern dieſe Gegend und gedenken der Sage von 
dem ſchmählichen Untergang des Fürſten Popiel, die nur die Un⸗ 
kunde ſpäterer Zeiten hier localiſirt hat. Man vergleiche dieſelbe 
oben S. 48. 


XIII. 


Seene zur Novelle „der Erbſchmuck“ Seite 265. 


Genealogie 
der regierenden 
h o hen Dar g 
und anderer 
Fürſtlichen Perſonen 


in Europe. 


(Iſt am 15. Julius geſchloſſen, und darnach ſogleich der Druck 
angefangen worden, ſo daß die ſpäteren Veränderungen nicht mehr 
haben eingetragen werden können.) 


— 


Berliner Kal. 1839. 3 


Das Königl. Preußiſche Haus. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
König.“ 
De 5 Reſidenz: Berlin. 5 

Friedrich Wilhelm TIL, geboren 3 Auguſt 1770, folgt ſeinem 
Vater Friedrich Wilhelm II in der Regierung am 16 Nov. 17 7, 
i Großherzog vom Niederrhein und von Poſen, san von Sachſen 

ſeit 1815, vermählt 24 Der. 1793 mit der am 19 Jult 1810 verſtor⸗ 
benen Königinn Lui ſe Auguſte Wilhelmine Amalie, gebornen Prin⸗ 
zeſſinn von Mecklenburg ⸗Strelitz. 

Kinder des Königs: 

1. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, geb. 15 Oet. 1795, General 
der Infanterie, General: Jnfpecteur der erſten Armee⸗Abtheilung, Chef 
des zweiten Infanterie: Regiments, und erſter Commandeur des Ber⸗ 
liner Bataillons im zweiten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, vermählt 
29 November 1823 mit ! 

Elifabeth Ludovike, Schweſter des Königs von Baiern, geb. 
13 Nov. 1801. 7 

2. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 22 März 1797, Generallieute⸗ 
nant, General⸗Inſpeeteur der vierten Armee⸗ Abtheilung, comman⸗ 
dirender General des Garde Corps, Chef des fiebenten Infanterie; 
Regiments und erſter Commandeur des Stettiner Bataillons im erſten 
Garde⸗Landwehr⸗Regiment, derm. 11 Junius 1829 mit 

Marie Luiſe Augufte Katharina, Tochter des Großherzogs von 
Sachſen⸗Weimar, geb. 30, September 1811. 1 

Davon: Friedrich Wilhelm Nikolaus Karl, geb. 18 Oct. 1831. 

3. Die Kaiſerinn von Rußland. 8 A 

4. Friedrich Karl Alexander, geb. 29 Juni 1801, Generallieutenant, 
eommandirender General des vierten Armeecorps, Chef des zwölften 
Infanterie⸗Regiments, und erſter Eommandeut des Breslauer Bafail- 
long im dritten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, verm. 26 Mai 1827 mit 

Marie Luiſe Alexandrine, Tochter des Großherzogs von Sachſen⸗ 
Weimar, geb. 3 Februar 1808, , = 

Davon: 1) Friedrich Karl Nikolaus, geb. 20 März 1828, Seconder 
Lieutenant im erſten Garde Regiment 90 Fuß und à la Suite de 
Breslauer Bataillons im dritten Garde: andwehr⸗ Regiment. 

2) Marie Luiſe Anne, geb. 1 Mär 1829. 

= Marie Anne Friederike, geb. 17 Mai 1836. 

Die Großherzoginn von Mecklenburg⸗ Schwerin. 4 
0 


4 


' 


6. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich der Niederlande. 

7. Friedrich Heinrich Albrecht, geb. 4 Oetbr. 1809, General⸗Major, 
Commandeur der zweiten Garde⸗Cavallerie⸗Brigade, Chef des erſten 
e und erſter Commandeur des Königsberger Ba⸗ 
taillons im erſten Sande: e vermählt 14 Septem⸗ 
ber 1830 mit Wilhelmine Friederike Lulſe Marianne, geb. 9 Mai 
1810, Tochter des Königs der Niederlande. 

Davon: 1) Friederike Luiſe Wilhelmine Marianne Charlotte, 
geb. 21 Juni 1831. 5 \ 

2) Friedrich Wilhelm Nikolaus Albrecht, geb. 8 Mai 1837. 

es am 28 Dec. 1796 verſtorb. Prinzen Ludwig, Bruders 
® : des Königs, Kinder. 9 

1. Friedrich Wilhelm 2 geb. 30 Oct. 1794, Generallieu⸗ 
tenant, General: Infpecteur der dritten Armee⸗Abtheilung, Chef des 
erſten Küraſſier⸗Regiments, und erſter Commandeur des Magdebur⸗ 
91 90 Bataillons im zweiten Garde-Landwehr-Regiment, vermählt 

1 Nov. 1817 mit 

Wilhelmine Lu iſe, Schweſter des Herzogs von Anhalt Bernburg, 
geh. 30 Oet. 1799. BEN ; 

Davon: 1) Friedrich Wilhelm 5 Alexander, geb. 21 Juni 
1820, Seconde⸗Lieutenant à la Suite des Magdeburgiſchen Batail⸗ 
lons im zweiten Garde⸗Landwehr⸗ Regiment. 

2) Friedrich Wilhelm ED Ernſt, geb. 12 Febr. 1826, Seconde⸗ 
Lieutenant à la Suite des Magdeburgiſchen Bataillons im zweiten 
Garde⸗Landwehr⸗ Regiment. 

2. Die Herzoginn von Anhalt⸗Deſſau. 

Geſch wiſter des Königs. 

1. Die Kurfürſtinn von Heſſen⸗Caſſel. 

2. Friedrich Heinrich Karl, geb. 30 Dec. 1781, General der In⸗ 
fanterie, Chef des dritten Infanterie Regiments und erſter Comman⸗ 
deur des Hammſchen Bataillons im vierten Garde: Landwehr⸗Regi⸗ 
ment, Groͤßmeiſter des K. Preuß. St. Johanniterordens. 

3. Friedrich Wilhelm Karl, geb. 3 Juli 1783, General der Ca⸗ 
vallerie, Gouverneur der Bundes Feſtung Da Chef des zweiten 
Dragoner⸗Regiments und erſter Commandeur des Coblenzer Bataillons 
im vierten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, verm. 12 Jan. 1804 mit 

Marie Anne Amalie, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg, geb. 13 Oct. 1785. 

Kinder. 


1. Heinrich Wilhelm Adalbert, geb. 29 Det. 1511, Oberſter, erſter 
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Commandeur des Düſſeldorfer Bataillons im vierten Garde Land⸗ 
wehr: Regiment und aggregirt der Garde Artillerie Brigade. 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Karl von Heilen und bei Rhein. 
3. Friedrich Wilhelm Waldemar, geb. 7 Auguſt 1817, Capitain 
la Suite des Coblenzer Bataillons im vierten Garde⸗Landwehr⸗ 
Regiment und aggregirt dem zweiten. Garde Regiment zu Fuß. 
4. Friederike Franziska Auguſte Maria Hedwig, geb. 15 Ost. 1825. 
Des am 2 Mai 1643 verſtorb. Großvaterbruders, Prin- 
zen Auguſt Ferdinand, und der am 10 Februar 1820 
verſt. Prinzeſſinn Anne Eliſabeth Luiſe, Tochter des 
S Friedrich Wilhelm zu Brandenburg⸗ 
wedt, 


Sohn. 
Friedrich Wilhelm Heinrich Au guſt, geb. 19 Sept. 1779, General 
der Infanterie, General⸗Inſpectelr und Chef der Artillerie und erſter 
Conſmandeur des Görlitziſchen Bataillons im dritten. Garde: Land: 
wehr- Regiment, auch Präſes der Commiſſion zur Prüfung militair⸗ 
wiſſenſchaftlicher und techniſcher Gegenſtände. 


Anhalt. 


1. Anhalt- Bernburg. 
Goangeliſcher Confeſſion. 


Herzog. 
Reſidenz; Ballenfiädt. _, : 
Alexander Karl, geb. 2 März 1805, ſuce. feinem Vater Alexius 
Friedrich Chrifttan 241 März 1834, ver, 30 Det. 1834 mit Serie: 
derike Caroline Juliane, Prinzeſſinn von Schleswig⸗Holſtein⸗Glücks⸗ 
burg, geb. 9 Oct. 1811. 


Mutter. 
Friederike Marie, Schweſter des Kurfürſten bon Heſſen, geb. 
14 Sept 1768 (war von ihrem Gemahl geſchieden 1 Auguſt 1817). 
: : ‚ Schweftet. 5 Ge 
Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Ludwig, Sohns 
des Prinzen Ludwig von Preußen, Bruders des Königs. 


Anhalt⸗Bernburg⸗ Schaumburg. 


. rn u on 
Im Mannsſtamm erlo 1 t dem 258 25 2 ee. 1812 verſt. Für en 
Sriedrich Ludwig Wal. 8 5 5 5 
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Des am 22 April 1812 geft. Fürſten Vietor Karl Friedrich, 
Bruderſohns des letzten Fürſten, Wittwe. 
Amalie Charlotte Wilhelmine Luiſe, Vaterſchweſter des Herzogs 
von Naſſau, geb. 6 Aug. 1776. 
Davon: Die Fürſtinn von Waldeck. 


2. Anhalt Deſſau. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
Herzog. 
. Reſidenz: Deſſan. 
Leopold Friedrich, geb. 1 Det. 1794, fuce. feinem Großvater Leo⸗ 
pold Friedrich Franz 9 Aug. 1817, verm. 18 April 1818 mit 
Friederike Wilhelmine Luiſe Amalie, Tochter des Prinzen Lud⸗ 
wig, Bruders des Königs von Preußen, geb. 30 Sept. 17%, 


Kinder. 
1) Friederike Amalie Agnes, geb. 24 Juni 1824. 
2) Leopold Friedrich Franz Nikolaus, Erbprinz, geb. 29 Apr. 1831. 
3) Marie Anna, geb. 14 Sept. 1837. 
N Geſchwiſter. 
1. Die Fürſtinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
2. Georg Bernhard, E 21 Febr. 1796, Wittwer 14 Jan. 1829 
3025 Se 1 8 line Auguſte Luiſe Amalie, Prinzeſſinn von Schwarzburg⸗ 
olſtadt. 
Davon: Luiſe, geb. 22 Juni 1826. 
3. Die Gemahlinn des Prinzen Guſtav von Heſſen⸗Homburg. 
4, Friedrich August, geb. 23 Sept. 1799, verm. 11 Sept. 1832 
1 5 0 Marie Luiſe Charlotte von Heſſen-Caſſel, geb. 
ai 3 
Davon: Adelheid Marie, geb. 25 Dec. 1833. 
5. Wilhelm Woldemar, geb. 29 Mai 1807. 
Mutter. N 
Chriſtiane Amalie, Schweſter des Sanbgrafen von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg, geb. 29 Juni 1774, Wittwe des am 27 Mai 1814 verſt. Erb: 


vrinzen Friedrich. 
3. Anhalt ⸗ Köthen. 
Reformirter Confeſſion. 
0 


er . 
2 Resten Köthen. 
Heinrich, geb. 30 Juli 1778, fucc. in der Standesherrſchaft 
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Pleß feinem Bruder Ferdinand Friedrich den 16 Dec. 1818, und im 
Herzogthum Köthen eben demſelben den 23 Aug. 1830, Königl. Preuß. 
Generalmajor und Chef des zweiundzwanzigſten Landwehr⸗Regiments, 
dent gage eden 8 Tochter des Fürſien Heinrich XLIV 
üguſte Friederike Esperance, Vochten es Fürſten Heinrich X 
von Reuß Schleiz⸗ Köſtriß, geb. 4 Auguſt 1794. 
Bruder. 
Ludwig, geb. 16 Auguſt 1783, Fürſt von Pleß. 
Wittwe des letzten Herzogs Ferdinand Friedrich⸗ 
Julie, Gräfinn von SBeanbenburg, eb. 4 Januar 179. 
(Kath. Inf.) 


Aremberg 


Katholiſcher Confeſſion. 
Herzog. 
Prosper Ludwig geb. 28 April 1785, ſucced, vermöge der Reſigna⸗ 
tion feines am 7 März 1820 verit. Vaters Ludwig Engelbert, im 
Septb. 1803, verm. 26 Jan: 1819 mit Maria Ludomikla Roſa, 
Tochter des Fürſten Anton Iſidor von Lobkowitz, geb. 15 März 1798. 
Kinder. 
Luiſe Pauline Sidonie, geb. 18 Dee. 1820. 
Marie Flore Pauline, geb. 2 März 1823. 5 
Engelbert Auguft Anton, Erbprinz, geb. 11 Mai 1824. 
„Anton Franz, geb. 5 Februar 1826. . 
Carl Maria Joſeph, geb. 6 Sept. 1831. 
„Joſeph Leonhard Balthaſar, geb. 8 Aug. 1833. 
Brüder. 
1. Philemon Paul Maria, geb. 10 Jan. 1788. 5 
2. Peter von Alcantara Karl, geb. 2 Oct. 1790, vermählt 27 Jan. 
1829 mit Alix Marie Charlotte, Tochter des Prinzen von Chalais, 
Herzogs von Perigord, geb. 4 November 1808. 2 
Davon: 1) Auguſtine Marie, geb. 15 November 1830. 
2 Ernſt, geb. 23 Juli 1833. 
Des am 27 September 183 verſtorbenen Vaterbruders, 
Herzogs Auguſt, Sohn: 
Ernst Engelbert, geb. 25 Mai 1777, vermählt 2 April 1800 mit Ma⸗ 


SS 


8 


ria Therefia, geb. 4 Mai 1774, Schweſter des Fürſten von Windiſch⸗ 
gräz. red Erneſtine Marie, geb. 19 gbr Wit 


Auersberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Karl Wilhelm Philipp, geb. 1 Mai 1814, ſuce. fei t 
Wühelm LEN ALL, fucc. feinem Vater 
Mutter, 


Friederike Luiſe, Freiinn v. Lenthe, geb. 13 Febr. 1791. 


Geſchwiſter. 
1. Aglae Leopoldine Sophie Marie, geb. 26 Jan. 1812, verm. 
20 Mai 1837 mit dem 7 von EA . \ 
2. Wilhelmine ag Karoline, geb. 2 April 1813. 
3. Alexander Wilh. Theodor, geb. 15 April 1818. 
4. Adolph Wilh. Daniel, geb. 21 Juli 1821. 


Vatergeſchwiſter. 

phie Regine, geb. 7 Sept. 1780, ſeit 6 Juli 1809 Wittwe 
ph Grafen von Chotek. 

2. „ geb. 17 Aug. 1784, k. k. Kämmerer und Generalmajor, 
17905 15 Febr. 1810 mit Auguſte, Freiinn von Lenthe, geb. 12 Jan. 
790. 

Davon: 1) Sophie Karoline Marie, geb. 8 Jan. 1811. 

2) Aloyſia, geb. 17 April 1812. 

2 en a des d a en 

) Die Gemahlinn des Fürſten Ludwig von Hohenlohe⸗Bartenſtein. 

5) Friederike Marie, geb. 19 Dee. 1820. f 

6) Erneſtine, geb. 28 April 1822. 

7) Marie Juliane, geb. 12 April 1827. 


Des am 16 Febr. 1812 verſtorbenen Vaterbruders Prin⸗ 
zen Vincenz Wittwe. 
Marie Gabriele, Schweſter des Fürſten Ferdinand von Lobkowi 
geb. 22 Juli 1793. DR i 8 
Sohn: Vincenz Karl Joſeph, geb. 15 Juli 1812, 
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Großmutter. 

Leopoldine, Tochter des Grafen Vincenz von Waldſtein⸗München⸗ 
räz, geb. 8 Aug. 1761, Wittwe des Fürſten Wilhelm ſeit 16 März 
Großvater » Bruder -Kinder. 

4) Die Gemahlinn des Prinzen Johann von Fürſtenberg⸗Weitra. 

2) Mathilde Aloyſie Joh. Marie, geb. 31 Mil 1811. 
3) Vincenz Chriſtian Friedr. Johann, geb. 11 Aug. 1813. 


Baden. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Karlsruhe. 

Karl Leopold Friedrich, geb. 29 Auguſt 1790, Sohn des am 10 Juni 
1811 verſtorhenen Großherzogs Karl Friedrich und feiner zweiten Ge⸗ 
mahlinn Luiſe Karoline, Reichs⸗Gräfinn von Hochberg, Chef des 
Königl. Preuß. neunundzwanzigſten Inf. Regmts.; ſucc. ſeinem Stief⸗ 
bruder Ludwig Auguſt Wilhelm 30 März 1830, verm. 25 Juli 1819 
mit Sophie Wilhelmine, Tochter des vormaligen Königs von Schwe⸗ 
den, Guſtav IV Adolph, geb. 21 Mai 1801. 

Kinder. 

1. Alexandrine Luiſe Amalie Friederike Eliſabeth Sophie, geb. 
6 Dec. 1820. ö 8 . 
2. S e og, geb. 15 Auguſt 1824. 

3. Friedrich Wilhelm Ludwig, 9755 9 Sept. 1826. 
5 udwig Wilhelm Auguſt, geb. 18 Dec, 182 
6. 


1) 


9. 
Carl Friedrich Guſtab Wilhelm Marimilten, geb. 9 März 1832. 
Maria Amalia, geb. 20 Nob. 1884. 
Wilbel Geſchwiſter. 4 8 
1. Wilhelm Ludwig Auguſt, Markgraf, geb. 8 April 1792, Gene⸗ 
ral der Infanterie, ER 1 Kr 1830 mitt Elitabeth Alexandrine 
Conſtanze, geb. 27 Febr. 1802, Tochter des verſtorbenen Herzogs Lud⸗ 
wig von Würtemberg. 5 e 5 - 
4 zo — 5 Pauline Sophie Henriette Marie Amalie Luiſe, geb. 
2) Pauline Sophie Elirabeth Marie, geb. 18 Dec. 1835. 
22 Sch. 189 e Wilhelmine Pauline Amalie Maximiliane, geb. 
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2. Die Fürſtinn von Fürſtenberg. 
3. Maximilian Friedrich Johann Ernſt, Markgraf, geb. 8 Dee. 
1796, Generalmajor. 


Des am 8 Dee. 1818 verſt. Neffen, Großherzogs Karl 
Ludwig Friedrich, Wittwe. nn 
Stephanie Adrianne Luiſe, Tochter des verſt. Grafen Franz 
Beauharnois, geb. 28 Aug. 1789. 
Davon: 1) Die Gemahlinn des Prinzen Guſtav von Waſa. 
2) Die Erbprinzeſſinn von Hohenzollern⸗Siegmaringen. 
3) Marie Amalie Eliſabeth Karoline, geb. 11 Det. 1817. 


Des am 15 Dee. 1801 verſt. Bruders, Erbprinzen Karl 
Ludwig, Tochter. 


Die verwittwete Königinn von Baiern. 


Benn. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: München. 
Karl fan f. Auguſt, geb. 25 Aug. 1786, ſuec. feinem Vater 
Maximilian Joſeph 18 Det. 1825, verm. 12 Oct. 1810 mit 
Thereſe Charlotte Luiſe Friederike Amalie, Schweſter des Herzogs 
von Sachſen⸗Altenburg, geb. 8 Juli 1792 (Evangeliſcher Confeſſion). 
Kinder. 
1. Maximilian Joſeph, Kronprinz, geb. 28 Nov. 1811. 
2. Die Erbgroßherzoginn von 0 fen und bei Rhein. 
3. Der König von Griechenland. ku 
4. Luitpold Karl Joſeph Wilhelm Ludwig, geb. 12 März 1821. 
5. Adelgunde Auguſte Charlotte, geb. 19 März 1823. g 
1% de Luiſe Charlotte Thereſe Friederike, geb. 10 Juni 
* Alexandra Amalia, geb. 26 Aug. 1826. 
8. Adalbert Wilhelm Georg Ludwig, geb. 19 Juli 1828. 


Geſchwiſter aus beiden Ehen des vorigen Königs. 
1. Die verwittwete Herzoginn von Leuchtenberg. 
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2. Die verwittwete Kaiſerinn von Oſterreich. . 
3. Karl Theodor Maximilian Auguſt, geb. 7 Juli 1795, General 
=” ie ingefft Preuß 
. Die Kronprinzeſſinn von Preußen; willi 
. Gemahlinn des Prinzen Johann von! ann 1801. 
Ki. 3% N des Erzherzogs Franz Karl Zwillingsſchweſtern, 
7. Die Königinn von Sachſen; eee eee 
8. Die Gemahlinn des Herzogs Maxmilian in Baiern. 
Stiefmutter (Wittwe des vorigen Königs). 
Karoline Friederike Wilhelmine, Nichte des Großherzogs von 
Baden, geb. 13 Juli 1776 (Evang. Confeſſion). 
Des am 16 Febr. 1799 verſtorbenen Groß⸗Oheims, Kur⸗ 
fürſten Karl Theodor, Wittwe. 
Marie Anne Leopoldine, Schweſter des Herzogs von Modena 
geb. 10 Der. 1776. " 5 au 3 ö 


Des am 8 Auguft 1837 See een Herzogs Pius in Baiern 
ohn: 


Maximilian Joſeph, ig 4 Dec. 1808, Jad des neunten Regi⸗ 
ments Chevaupleg., verm. 9 Sept. 1828 mit Ludovike Wilhelmine, 
Schweſter des Königs von Baiern, geb. 30 Aug. 1808. 

Davon: 1) Ludwig Wilhelm, 9 10 21 Juni 1831. 

2) Caroline Thereſe, geb. 4 April 1834. 

3) Eliſabeth Amalie Eugenie, geb. 25 Dec. 1837. 
Des am 8. Januar 1837 geſtorbenen Herzogs Wilhelm in 

Baiern (Vaters des Herzogs Pius) Tochker: 

Eliſabeth Marie Amalie Franziska, geb. 5 Mai 1784, Wittwe 

1 Juni 1815 des Fürſten Alexander von Wagram (Marſchall Berthier). 


Belgien. 
(Evangeliſcher Confeſſion.) 
König. 
Reſidenz: Brüſſel. 


Leopold Georg Chriſtian Friedrich, Herzog zu Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha, geb. 16 Sc 1790, tritt als eriwählter König der Belgier die 
Regierung 12 Julius 1831 an, Wittwer 6 Nov. 1817 von der Prinzeſ⸗ 
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inn Charlotte Auguſte, Tochter des Königs Georg IV von Groß⸗ 
ritannien, wieder verm. 9 Auguſt 1832 mit Luiſe Marie Thereſe 
Charlotte Iſabelle, älteſten Tochter des Königs Ludwig Philipp der 
Franzoſen, geb. 3 April 1812 (Kath. Conf.) 
Kinder. 
1) Leopold Ludwig Philipp Maria Victor, Kronprinz, geb. 10 April 


2) Philipp Ferdinand Eugen Leopold Georg, geb. 24 März 1837. 


Ssentheri. 
Reformirter Confeſſion. 


1. Bentheim ⸗ Steinfurt. 


Fürſt. 
Alexius Friedrich, geb. 20 Jan. 1781, fuce, feinem Vater Ludwig 
Wilhelm Geldrich Ernſt 20 Aug. 1817, verm. 17 Oct. 1811 mit 
Wilhelmine Karoline Friederike Marie, geb. 20 Sept. 1793, 
Schweſter des Fürſten von Solms: Braunfels. 


Kinder. 

1. ich, Wilhelm, geb. 1 Aug. 1812. 

2. Wilhelm Ferdinand Ludwig, geb. 30 April 1814. 

3. Julius Arnold, geb. 21 Mai 1815, Königl. Preuß. Seconde⸗ 
Lieutenant, aggregirt der Garde Artillerie Brigade. 

4. Karl Eberwhn, geb. 10 April 1816. 5 

5. Augufe Juliane Henriette Amalie Sophie Charlotte, geb. 
16 Det. 1817. 


6. Ferdinand Otto, geb. 6 Juli 1819. 
g de ge 

1. Die verwittwete Fürſtinn von Solms Lich. 

2. Friedrich Wilhelm Belgtent, geb. 17 April 1782, K. Oſtr. Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant. en 

3. Ludwig Caſimir Wilhelm Heinrich, geb. 22 November 1787, 
Königl. Däniſcher Obriſtlieutenant. R 

4. Charlotte Polhrene Eleonore, geb. 5 Mai 1789. \ 
- en Franz Eugen, geboren 25 März 1791. K. Dfir. Major 
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6. Die Landgräfinn von Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld. 


2. Bentheim⸗Tecklenburg. 


Fürſt. 

Moriz Caſimir Georg, geb. 4 März 1795, folgt feinem Vater 
Emil Friedrich Karl den 17 April 1857, verm. 31 Oct. 1828 mit Ag⸗ 
nes, Prinzeſſinn von Sayn⸗Wittgenſtein, geb. 27 Juli 1804. 

Geſchwiſter. 0 

1. Karoline Wilhelmine Amalie Luiſe, geb. 4 Nov. 1792, verm. 
21 Nov. 1817 mit Karl Gotthard Grafen Recke von Vollmarſtein. 

2. Thereſe Henriette Hedwig, geb. 19 Sept. 1793, verm 12. Nov. 
1816 mit Ottomar Grafen Recke von Vollmarſtein. 

3. Maximilian Karl Ludwig, geb. 14 Dec. 1797, Königl. Preuß. 
Sec.⸗Lieutenant a. D. 

4. Franz Friedrich Ferdinand Adolph, geb. 11 October 1800, K. 
Pr. See.⸗Lieutenant a. D. 

5. Adolph Ludwig Albrecht Friedrich, geb. 7 Mai 1804, Königl. 
Prenß. aggr. Rittmeiſter beim fünften Ulanen⸗Regiment. 


Braſilien. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Reſidenz: Rio de Janeiro. 

Dom Pedro II de Alcantara Johann Carl Leopold, Kaiſer, geb. 
2 Dec. 1825, Sohn des am 24 September 1834 verſtorbenen Kaiſers 
Dom Pedro 1 de Alcantara, gelangt durch die väterliche Entſagungs⸗ 
RR d. Bonvifte vom 7 April 1831 zum Thron unter Vormund⸗ 

aft. 

Geſchwiſter. 

1. Donna Maria da Gloria II, Königinn von Portugal. 

2. Donna Januaria Maria, geb. 11 März 1822. 

3. Donna Franziska Caroline Johanne, geb. 2 Aug 1824. 

4. Maria Amalia, geb 1 Dec. 1831. 
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Braunfhweig: Wolfenbüttel. 


Lutheriſcher Confeſſion. 
Herzog. 
Reſidenz: Braunſchweig. 


Auguſt Wilhelm Maximilian Friedrich Ludwig, Sohn des am 
46 Juni 1815 geſtorb. Herzogs Friedrich Wilhelm, geb. 25 April 1806, 
A. la Suite der Königl. Preußiſchen Armee mit Generals Rang, über⸗ 
. die Regierung kraft agnatiſcher Beſtimmung den 20 April 1831 
von ſeinem 


1 Bruder 
Carl Friedrich Auguſt Wilhelm, geb, 30 Det. 1804, 
Großvaterſchweſter. 
Eliſabeth Chriſtine Ulrike, geb. 8 Nov. 1746. 


Bisthum Breslau. 


Leopold, Graf v. Sedluitzkty, geb. 29 Juli 1787, zum Fuͤrſt⸗Bi⸗ 
ſchof von Breslau erwählt 5 27 Belober 1835. Be TOR 


Bretzenheim. 
Katholiſcher Confeſſion. 
ürſt. 
erdinand, geb. 10 Febr. 1801, k. k. Kammerherr, fucc. fei 
Baier Karl Au un 27 Febr. 1823, verm. 27 Juni 1881 mt Heart 
Caroline, Schweſter des Fürſten Adolph von Schwarzenberg, geb. 
15 Januar 1806. 1 
Geſchwiſter. 


4. Leopoldine, geb. 13 Dec. 1795, Wittwe 13 Mai 1836 yon Lud⸗ 
wig urn 3 0 0 van Zſadauy und Török Szent Miklos. 
8 i 


arie Karoline, geb. 13 Nov. 1799, verm 27 Aug. 1816 mit 


Joſeph Grafen Samogyi von Medgyes. 
3. Amalie, geb. 6 Dit. 1802, verm. 10 Juni 1822 mit dem Gra⸗ 


fen Ludwig Taaffe. 5 
4. Alphons, geb. 28 Dee. 1805, k. k. Rittmeiſter. 


Carolath-Beuthen. 
Reformirter Confeſſion. 


ri. 
Heinrich Karl Wilhelm, Oberjägermeiſter des königs b. Preußen, 
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Generalmajor von der Cavallerie der Armee, geb. 29 Nov. 1783, fucc. 

a 5 Erdmann Heinrich Karl 1 Febr. 1817, verm. 1 Jul. 
mi 

Adelheid, geb. 3 März 1797, Tochter des K. Baier. General: 

lieutenants Grafen Karl Theodor Friedrich zu Pappenheim. 


Töchter. 

1. Lucie Karoline Amalie Adelheid Henriette Georgine Wilhel⸗ 
mine, geb. 18 Sept. 1822. © t 

2. Adelheid Eliſabeth Lucie Ida Eonftantia Dorothea Henriette, 
geb. 9 Dee. 1823. 

Geſchwiſter (vollbürtige). 

1. Friedrich Wilh. Karl, geb. 29 Oet. 1790, K. Preuß. Major 
a. D., Wittwer den 21 December 1828 von Karoline Eliſabeth 
Adolphine Luiſe, Tochter des Fürſten Heinrich XI IV von Reuß. 

Davon: 1) Ferdinand Heinrich Erdmann, geb. 26 Juli 1818. 
1820 Karl Heinrich Friedrich George Alexander Auguſt, geb. 28 Juni 


3) August Heinrich Bernhard, geb. 20 Aug. 1822. 

4) Auguſte Henriette Caroline Amalie, geb. 10 Juni 1826. 

2. Eduard Georg Eugen Ferdinand, geb. 27 Jan. 1795, Kon. 
Preuß. Rittmeiſter a. D. h 

3. Amalie, 1 17 Mai 1798, verm. 24 Jan. 1837 mit dem Grafen 
Georg von Blankenſee. 

Stiefſchweſtern. 

4. Die Wittwe des Prinzen Heinrich LX von Reuß⸗Köſtriz. 

2. Henriette Sophie Konſtantie, geb. 11 April 1801, verm. 10 Sept. 
1819 mit dem Grafen Paul von Haugwitz. 


Stiefmutter. 


Karoline Erdmuthe Friederike Amalie, Tochter des Freiherrn Fried⸗ 
rich Benedict von Ortel, geb. 23 Jan. 1769. 
Sohn 

des am 23 Januar 1820 verſtorbenen Bruders Peinzen 
Karl Wilhelm Philipp Ferdinand und der Bianka 
Hermine, Gräfinn von Pückler (wieder verm. mit 
dem Königl. Baierſchen Major und Kammerherrn 
Grafen von Taufkirchen: Guttenberg): 


Ludwi i 
26 Jun 1 11 dinand Alexander Karl Erdmann Deodatus, geb. 
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Clary und Aldringen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 


Edmund Moriz, geb. 3 Februar 1813, fucc. feinem Vater Carl 
Joſeph 31 Mai 1831 A 2 g > 
Mutter. 


Aloyſie, geborne Gräfinn von Chotek, geb. 21 Juni 1777. 


Collored o. 
Katholiſcher Confeffion. 
Für ſt. 
Rudolph Joſeph, geb. 16 April 1772, K. Oſtr. Oberſt⸗ 1 
3 feinem Vater Franz Gundaccar 27 Det. 1807, verm. 28 Mai 
Phylltppine Karoline oo = Grafen Jo Anton von 
Ottingen⸗Baldern, geb. 18 Mai 1 N 
Des am 23 Juli 1822 verſt. er Hieronymus Wittwe. 
eee Tochter des Grafen Georg von Waldſtein, geb. 


„ Die Kn Kinder ſind gräflichen Standes. 
Croy ). 
Katholiſcher Confeſſion. 
Altere Linie. 
1. Croy⸗ Dülmen. 
Herzog. 
Alfred Franz, geb. 22 Dec. 1789, fucc, feinem Vater Auguſt 


19 0 19 Detober 1822, verm. 21 Juni 1819 mit Eleonore Wil⸗ 
elmine 992 TORE: des regierenden Fürſten von Salm⸗Salm, 


0 1 eo 90 ldi e At uſte ohanne ranziska eb. 9 Au⸗ 
5 5 95 in ug A 5 „90 a 
2) Ru⸗ 


9 Iſt Cro⸗y auszusprechen. 
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2) Rudolph Maximilian Ludwig Conſtantin, geb. 13 März 1823. 

3) Alexis Wilhelm Zephirinus Vietor, geb. 13 Jan. 1825. 

4) Emma Auguſte, geb. 26 Juni 1826, 

5) Georg Vietor, geb. 30 Juni 1828. 

6) Anna Franziska, geb. 24 Jan. 1831. 

7) Bertha Roſine Ferdinandine, geb. 12 Mai 1833. 

8) Gabriele Henriette Wilhelmine, geb. 5 Jan. 1835. 

Geſchwiſter, 

1. Ferdinand Vietorin Philipp, geb. 31, Oct. 1791, Königl. 
Niederl. Generalmajor, verm. 3 Sept. 1810 mit Konſtantie Anne 
Luiſe, geb. 9 Aug. 1789, Tochter ſeines Vaterbruders, des Prinzen 
Emanuel (ſ. nachher). 

Davon: 1) Emanuel, geb. 13 Der. 1811. 

2) Die Gemahlinn des Erbprinzen von Salm⸗Sülm. 

3) Maximilian, geb. 21 Jan. 1821. 

4) Juſtus, geb. 19 Febr. 1824. 


2. Philipp Franz, geb. 26 Nov. 1801, K. Pr. aggr. Nittmeiſter 
des fünften Ulanen⸗Regiments, verm. 28 Juli 1824 mit Johanna 
Wilhelmine Auguſte, Stiefſchweſter des regierenden Fürſten von Salm⸗ 
Sam, nn au: er 5 a a 

Davon: uͤiſe Conſtantine Natalie Johanne Auguſte, geb. 
2 Juni 1825. gute, g 

2) Leopold Emanuel Ludwig, geb. 5 Mai 1827. 

3) Alexander Guftan Auguſt, geb. 21 Aug. 1828. 

4) Stephanie, geb. 7 October 1831. 

5) Mathilde Charlotte Franziska, geb. 9 Sept. 1834. 

3. Stephanie Bictorine Marie Anne, geb. 5 Juni 1805, verm. 
3 Set. 1825 mit Benjamin, 1 Rohan ⸗Rochefort. 

4. Guſtav (Stiefbruder), geb. 12 März 1823. 

Vaterbrüder. 

. Emanuel Maria Maximilian, Prinz yon Croy⸗Solré, geb. 
7 Juli 1768, verm. 9 April 1788 mit Adelaide Luiſe, Tochter des 
Herzogs von Croh⸗Havré, geb. 10 Juli 1768. 


Davon: Die Gemahlinn des Prinzen Ferdinand ( vorher. 
2. Karl Moriz Wilhelm, geb. 31 Juli 1771, K. Baierſcher Ge⸗ 
nerallieutenant. 


Berliner Kal. 1839. d 
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3. Guſtav Max. Juſt., geb. 12 Sept. 1773, Cardinal, Erzbiſchof 
von Rouen. 
Jüngere Linie 
2. Croy⸗Havrẽ. 
Herzog. 
ph Auguſt Max., geb. 12 Detbr. 1744, Wittwer 26 April 1822 
[4 


lade Luiſe Franziska Gabriele, Baterſchweſter des Herzogs 
von Croy⸗Dülmen. 


Kinder. 


4. Die Gemahlinn des Prinzen Emanuel von Croy⸗Solré, ſ. Croy⸗ 
Dülmen. 


2. Amalie Gabriele Joſephe, geb. 13 Jan. 1774, verm. 28 Jan. 
1790 mit Ludwig Karl Marquis von Conflans. 


3. Amata Pauline Joſephe, geb. 25 Sept. 1776. 


Dänemark. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Kopenhagen. 
iedrich VI, geb. 28 Jan. 1768, ſucc. ſeinem Vater Chriſtig 
10 Piat) 4008, ger. St 0 1700 mie f. * 
Marie Sophie Friederſke, Tochter des verſtorbenen Landgrafen 
Karl von Heſſen⸗Caſſel, geb. 28 Oct. 1767. 
Töchter. 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Ferdinand von Däne⸗ 


Hark. 
2. Die Gemahlinn des Herzogs Karl von Schleswig⸗Holſtein⸗ 
9 


Glücksburg. 
Schweſter. 

Die verwittwete Herzoginn von Schleswig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg. 
Des am 7 Dec. 1805 verſt. Baterhalbbruders, Erbprin⸗ 
zen Friedrich, Kinder 

1. Chriſtian Friedrich, Kronprinz, geb. 18 Sept. 1786, Generallieu⸗ 
tenant, geſchieden 1812 von Charlotte Friederike Vaterſchweſter des 


m 
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Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin, wieder verm. 22 Mai 1815 
mit Karoline Amalie, Schwefter des Herzogs von Holſtein⸗Sonder⸗ 
, geb. 28 Juni 1796. 2. 

Sohn erſter Ehe: Friedrich Karl Chriſtian, geb. 6 Oet. 1808, 
verm. 1 Nov. 1828 mit Wilhelmine Marie, Tochter des Königs 
von Dänemark; von derſelben geſchieden im September 1837. 

2. Die Witte des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl Ludwig von 
Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld. 

3. Die Gemahlinn des Landgrafen Wilhelm von Heſſen⸗ Caſſel, 

4. Friedrich Ferdinand, geb. 22 November 1792, Generallieu⸗ 
tenant, verm. 1 zo 1829 mit Karoline, Tochter des Königs 
von Dänemark, geb. 28 Det. 179. 


Dietrichſtein. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Franz Seraphikus Jo ſeph, geb. 28 April 1767, fuec. feinem Vater 
Johann Baptiſt Karl Walther 25 Mai 1808, verm. 16 Juli 1797 mit 
Alexandrine, Gräfun von Schuwalow, geb. 19 Dec. 1775. 
Sia gan und die übrigen Mitglieder der Familie find gräflichen 
ndes. 


England: ſ. Großbritannien. 


Enſt er haz y. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 

Paul Anton, geb. 11 März 1786, k. k. Kämmerer, Geh. Rath 
und Botſchafter zu London, fucc. feinem Vater Nikolaus den 25 Nov. 
1833, verm. 18 Juni 1812 mit Marie Fhereſe, Schweſter des Fürſten 
von Thurn und Taxis, geb. 6 Juli 1794. 

Kinder. 
1. Marie Thereſe, geb. 27 Mai 1813, verm. 14 Febr. 1833 mit dem 
k. k. Kämmerer, Gu Friedrich Chorinskh. 8 

2, Amalie Mathilde Thereſe, geb. 12 Juli 1815, verm. 24 Mai 
1837 mit dem Grafen Karl Cavrianh, k. k. Huſaren⸗Rittmeiſter. 

3. Nikolaus Paul Karl Alexander, geb. 25 Juni En; 

55 
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Mutter. 
rie Joſephine Hermengilde, ter⸗ ü 
5 13 April 188 F 
Schweſter. 
Die Wittwe des Fürſten Moriz Joſeph von Lichtenſtein. 
Vater⸗Schweſter. 
Leopoldine, geb. 15 Nov, 1776, Gemahlinn des Fürſten Anton 
Graſſalkowich. 


Frankreich. 


Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Paris. 
Ludwig Philipp , a der Franzoſen feit dem 9 Aug. 1830, 
eb. 6 Det. 1773, verm. 25 Nov. 1809 mit Marie Amalie, Tante 
es Königs von Neapel, geb. 26 April 1782. 
Kinder. 
1. Ferdinand Philipp Ludwig Karl Heinrich, v leans, 
eb. 3 Sept. en 30 Mai 1837 wi 95 n e Sun Elli 
eth, Halbſchweſter des Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin, geb. 


24 Januar 1814. 
2. Die Königinn von Belgien. 
3. Die Gemahlinn des Herzogs Friedrich Wilhelm Alexander von 


Würtemberg. er 
4. Ludwig Karl Philipp, Herzog von Nemours, geb. 25 Oct. 1814, 


5. Marie Clementine Karoline Leopoldine Clotilde, geb. 3 Juni 


1817. x 
6. Franz Ferdinand Philipp Ludwig Maria, Prinz von Joinville, 
geb. 14 Auguſt 1818. x 5 

7. Heinrich Eugen Philipp Ludwig, Herzog von Aumale, geb. 


16 Januar 1822. vn 5 
8. Anton Maria Philipp Ludwig, Herzog yon Montpenſier, geb. 


31 Juli 1824. 
Schweſter. 
Eugenie Adelaide Luiſe, geb. 23 Auguſt 1777 
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Altere Linie der Bourbons. 


Ludwig Anton, Herzog von Angouleme, Sohn des am 5 Nov. 1836 
verſtorbenen Königs Karl's X, geb. 6 Aug. 1775, verm. 10 Juni 1799 
mit Marie Thereſe Charlotte, Tochter Königs Ludwig XVI, geb. 
19 Dec. 1778. 

Des am 14 Febr. 1820 verſt. Bruders Karl Ferdinand, 
Herzogs v. Berry, Wittwe. 


Marie Karoline Ferdinande Luiſe, Schweſter des Königs von 
Neapel, geb. 5 Nov. 1798. 


Davon: 1) Luiſe Marie Thereſe v. Artols, geb. 21 Sept. 1819. 
2) Heinrich Karl Ferdinand Maria Deodat von Artois, Herzog 
von Bordeaux, geb. 29 Sept. 1820. 


Fürſten berg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Hauptlinie. 
Fürſt. 
Karl Egon, geb. 28 Oct. 1796, großherzoglich Badenſcher General, 


ſucc. 17 Mai 1804 feines Großvaters Bruderſohne, dem Fürſten Karl 
Joachim, verm. 19 April 1818 mit 


Amalie Chriſtine Karoline, Schweſter des Gro ogs von Baden, 
geb. 26 Sau. 1705. = Ki 5 
Kinder. 


4. Eliſabeth Luiſe Karoline Amalie, geb. 15 März 1819. 
2. Karl Egon Leopold Wilhelm Maximilian, geb. 4 März 1820. 


3. Amalie Sophie Wilhelmine Chriſtine Karoline Eulalie, geb. 
12 Febr. 1821. 


4. Maximilian Egon Chriſtian Karl Johann, geb. 29 März 1822. 
5. Emil. Maximilian Friedrich Karl, geb. 12 Sept. 1825. 
6. Pauline Henriette Amalie, geb. 11 Juni 1829. 
5 Schweſter. 
Die Fürſtinn von Hohenlohe ⸗Schillingsfürſt. 
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Des am 17 Mai 1804 verſt. vorigen Fürſten Karl Joachim 
Wittwe. 


Karoline Sophie, Schweſter des Landgrafen von Fürſtenberg⸗ 
Weitra, geb. 20 Aug. 1777. 


2. Landgräfliche Linie zu Weitra. 
geiebrig Karl Johann Nepomuk Egon, geb. 26 Jan. 1774, 
k. k. wirft. Geh. Rath und Ober⸗Ceremonienmeiſter, ſuce, ſeinem Va⸗ 
ter Joachim Egon 20 Jan. 1828, verm. 25 Mai 1801 mit 
arie Thereſe Eleonore, Vaterſchweſter des Fürſten von Schwar⸗ 
zenberg, geb. 14 Dot. 1780, Ober⸗Hofmeiſterinn der Kaiſerinn v. Oſterreich. 


Kinder. 
1. Johann Nepomuk Joachim Egon, geb. 21 März 1802, verm. 
14 Jan. 1836 mit Caroline Johanne Marie, Prinzeſſinn von Auers⸗ 


berg, geb. 6 Mai 1809. 
n 1) Friedrich Chriſtian denn gen, geb. 17 Febr. 1837. 


2) Joſeph Ernſt Egon, geb. 22 Febr. 5 
30 U ea, 1 Sant 1809, k. k. Hauptmann und deutſcher 


Ordens Ritter. 2 
4) Franz Egon, geb. 12 April 1811, k. k. Hauptmann und Mal⸗ 


theſer⸗Comthur. 
5) Friedrich Egon, geb. 8 Oet. 1813, Domherr zu Olmütz. 
00 en bitten 1 1816. . 5 


rnſt Philipp Egon, geb. 6 Nov. 
7) Gabriele, geb. 17 März 1821. 


Schweſtern. 
4. Die Fürſtinn von Lichtenſtein. 2 
1 2. Die ie des Fürſten Karl Joachim von Fürſtenberg, (f. vor⸗ 
er Hauptlinie). 9 f 
Bene Sophie, geb. 7 Febr. 1779, Stiftsdame zu Wien. 
4. Die verwittwete Fürſtinn von Trautmannsdorf. 


3. Landgräfliche Linie in Mähren. 


Joſeph Friedrich, geb. 4 Sept, 1777, fuce. feinem Vater Friedrich 
Joſeph 1 Nan 4810 f k. wirkl, Geh. Kath und Oberſt⸗Küchenmeiſter, 
derm. 10 Mai 1804 mit Charlotte Gräfinn von Schlaberndorf, geb. 
12 Jan. 1787, Dame du palais der Kaiſerinn von Öiterreich. 


23 


5 8 Geſchwiſter, 
3 85 Die Gemahlinn des Prinzen Karl Guſtav von Hohenlohe Lan: 
enburg. 

2. Marie Philippine Neria, geb. 15 Jan. 1792, verm, 10 April 1817 
mit Johann Joſeph, Grafen von Schaffgotſch, k. k. wirkl. Kämmerer. 
3. Friedrich Michael, geb. 29 Dec. 1793, Kaiſerl. Oſtr. Obriſt. 

4. Johanna Karolina Hubertg, geb. 3 Nov. 1795. 5 
5. Adelheid, geb. 28 März 1812, verm. 16 Juni 1830 mit Johann 
Heinrich, Grafen von Herberſtein, k. k. Kämmerer. 
Stiefmutter. 
Joſephe, geb. Gräffun Zierotin, geb. 12 Febr. 1774, Dame du pa- 
lais der Kaiſerinn von Oſterreich. 


Fugger-Babenhauſen. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fü rſt. 85 
Leopold Karl Maria, geb. 4 Oet. 1827, ſuee. feinem Vater Anton 
Anſelm 29 Mai 1836 (unter n 


utter. 
Franziska Kaveria Henriette Karoline, Tochter des Fürſten Karl 
Joſeph von Hohenlohe⸗Bartenſtein⸗Jaxtberg, geb. 29 Auguſt 1807. 


Die Gefchiwifter, Batergeſchwiſter und Großvaters Schweſtern find 
gräflichen Standes. 


Griechenland. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Otto I, Friedrich Ludwig) Sohn des Königs Ludwig von Baiern, 
geb. 1 Juni 1815, nach dem Beſchluß der verbündeten Mächte unter 
dem 3 Detober 1832 zum König von Griechenland erklärt, hat nach 
erlangter Volljährigkeit am 1 Juni 1835 die Regierung angetreten. 
Verm. 22 Nov. 1836 mit der Prinzeſſinn Amalie, älteſten Tochter des 


Herzogs von Oldenburg, geb. 21 Dee. 1818. 


Großbritannien und Irland. 
Engliſcher Kirche. 
Königinn. 
f 5 Reſidenz: London. 
Vietoria Alexandrine, geb. 24 Mai 1819 (Tochter des am 23 Jan. 
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1820 verſtorbenen Herzogs von Kent, vierten Sohnes Georg's III), 
fuce. 20 Juni 1837 ihrem Oheim Wilhelm IV auf dem Thron von 
Großbritannien und Irland. 


Vaters Geſchwiſter. 


1. Auguſte Sophie, geb. 8 Nov. 1768. 
2. Die verwittwete Landgräfinn von Heſſen⸗Homburg. 
3. Der König von Hannover. 


4. Wilhelm Eduard Auguſt Friedri erzog von Suſſe eb. 
27 Jan 1773, Feldmarschall. es Dr Re rs 


5. Adolph Friedrich, Herzog v. Cambrid 91 geb. 24 Febr. 1774, 

Feldmarſchall, verm.? Mai 1818 mit Au guſte Wilhelmine Luiſe, Toch⸗ 

ker des verſt. Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗Caſſel, geb. 25 Juli 1797. 
Davon: 1) Georg Friedrich Wilhelm Karl, geb. 26 März 1819. 


10. Jul 3 9 95 * Karoline Charlotte Eliſabeth Marie Sophie Luiſe, geb. 


8) Marie Adelaide Wilhelmine Eliſabeth, geb. 27 Nov. 1833. 
6. Die verwittwete Herzoginn von Glouceſter. 
7. Sophie, geb. 3 Nov. 1777. 


Mutter. 

Vietorie Marie Lniſe, geb. 17 Aug. 1786, Schweſter des Herzogs 
von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, Wittwe 1) vom Fürſten Emich von Lei⸗ 
ningen 4 Juli 1814, 2) den 28 Jan. 1820 vom Herzog Eduard Au⸗ 
guſt oon Kent. 


Wittwe des am 20 Juni 1837 verſt. Königs Wilhelm IV. 


Adelheid Luiſe Thereſe Karoline, Schweſter des Herzogs von 
Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen, geb. 13 Aug. 1292.8 je 


Des am 30 Nov. 1834 verft. Großvaterbruderfohns Wil⸗ 
helm Friedrich, Herzog e er hinter laſſene 
ittwe. 


Maria, Vater⸗Schweſter der Königinn von Großbritannien, geb. 


25 April 1776, 
Deſſen Schweſter. 
Sophie Mathilde, geb. 23 Mai 1773. 
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Hannover. 
Reformirter Religion. 
König. 

Ernſt Aug uſt, (bisheriger Herzog von Cumberland) geb. 5 Juni 
1771, fuce. auf dem Thron von Hannover 20 Juni 1837 feinem Bruder 
Wilhelm IV, Könige von Großbritannien, Irland und Hannover, Chef 
des Königl. Preuß, dritten Huſaren⸗ Regiments, verm. 29 Mai 1815 
mit Friederike Karoline Sophie Alexandrine, Schwerter des Groß⸗ 
herzogs von Mecklenburg ⸗Strelitz, verwittweten Prinzeſſinn von Solms ⸗ 


Braunfels, vorher Wittwe des Prinzen Ludwig von Preußen, geb. 
2 März 1778. 
Sohn. 


Georg Friedrich Alexander Karl Ernſt Auguſt, Kronprinz, geb. 
27 Mai 1819. 2 Er 
Geſchwiſter (f. Großbritannien). 


Haß fel d. 
Katholiſcher Confeffion. 
Fü rſt. 

Hermann Friedrich Anton, geb. 2 Det. 1808, fce. ſeinem Vater 
Ludwig Franz 3 Febr. 1827, verm. 11 au 1831 mit Mathilde, 
Reichsgräfinn von Reichenbach⸗Goſchütz, geb. 15 Febr. 1799. 

Die Tochter Franziska Luiſe Julie Johanna iſt, eben ſo wie die 
Geſchwiſter und Bakeigeſchwiſtet, ih Stunde. 


Heſſen⸗Caſſel. 
Reformirter Confeſſion. 
Kurfürſt. 
Reſidenz: Caſſel. 
Wilhelm II, geb. 28 Juli 1777, fuce. feinen Vater Wilhelm 1 


Georg 27 Febr. 1821, Großherzog von Fulda, K. Preuß. General der 
Serie a Chef des elften Infanterie⸗Regimente, verm. 13 Febr. 
m 


Auguſt i iſtine, en, 
Pr; 2 Mai N Chriſtine, Schweſier des Königs von Preuß 
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Rinder. 
1. Karoline Friederike Wilhelmine, geb. 29 Juli 1799. 
2. Friedrich Wilhelm, Kurprinz und Mitregent ſeit 1 Oct. 1831, 
geb. 20 Aug. 1802. 
3. Die regierende Herzoginn von Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen. 


Schweſtern. 
1. Die verwittwete Herzoginn von Anhalt⸗ Bernburg. 
2. Die Wittwe des Herzogs Auguſt Emil Leopold von Sachſen⸗Gotha. 


Des am 17 Aug. 1836 geſtorbenen Vaterbruders, des Land⸗ 
grafen Karl zu Heſſen⸗Caſſel, Kinder: 
1. Die Königinn von Dänemark. 
2. Friedrich, Landgraf, geb. 24 Mai 1771, K. Däniſcher Feld⸗ 
marſchall und Statthalter der Herzogthümer Holſtein und Schleswig. 
3. Juliane Luiſe Amalie, geb. 19 Juni 1773, Abtiſſinn von Itzehoe. 
4. Die verwittwete Herzoginn von Holſtein-Glücksburg. 


Des am 20 Mai 1837 geſtorbenen Vaterbruders, des Land⸗ 
grafen Friedrich zu Heffen-Eaffel, Kinder: 

1. Wilhelm, Landgraf, geb. 24 Dec. 1787, K. Dän. Generalmajor, 
verm. 10 Nov. 1810 mit der Prinzeſſinn Luiſe Charlotte von Dä⸗ 
nemark, geb. 30 Oet. 1789. E == 

1 : a) Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Auguſt von An⸗ 

alt⸗Deſſau. 5 a 
; = = A 15 Wilhelmine Friederike Karoline Auguſte Julie, geb. 

Sept. 5 

c) Friedrich Wilhelm Georg Adolph, geb. 26 Nov. 1820, 

d) Auguſte Sophie Friederike Marie Karoline Juliane, geb. 30 Oe⸗ 
tober 1823. 158 
2. Friedrich Wilhelm, geb. 24 Apr. „Königl. Preuß. Generals 
lieutenant und Commandeur der erſten Diviſton. 

3. Georg Karl, geb. 14 Jan. 1793, K. Preuß. Generalmajor und 
Commandeur der fünften Diviſion. 

4. Luiſe Karoline Marie Friederike, geb. 9 April 1794, verm. 4April 
1833 mit dem Hanndoriſchen Oberſtlieutenant Grafen von der Decken. 

5. Die Großherzoginn von Mecklenburg ⸗Strelitz. 

6. Die Gemahlinn des Herzogs von Cambridge; ſ. Großbritannien. 
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Nebenlininien von Heſſen⸗ Caſſel. 
1. Heſſen⸗ Philippsthal. 


Reformirter Confeſſion. 
Landgraf. 

Ernſt Konſtantin, geb. 8 Aug. 1771, Königl. Niederländiſcher Ge⸗ 
neral, fucc. feinem Bruder Ludwig 15 Febr. 1816, Wittwer 25 Dec. 
1808 von Chriſtiane Luiſe, Prinzeſſinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, 
wieder verm. 17 Fehr. 181⸗ mit 5 

Karoline Wilhelmine Ulrike Eleonore, Tochter feines, verſtorbenen 
Bruders Karl, geb. 10 Febr. 1798. 5 

Kinder aus der erſten Ehe. 
1. Karl, geb. 22 Mai 1803, K. Oſter. Major. 
2. Franz Auguſt, geb. 26 Jan. 1805, K. Oſter. Hauptmann. 


Des am 15 Febr. 1816 verſtorb. Bruders Landgrafen Lud⸗ 
wig Toch 


er. 
Marie Karoline, geb. 44 Jan. 1793, geſchieden 1814 von Ferdinand 
Grafen La Bile⸗ſar tion. Eu 5 


Heſſen⸗ Philippsthal⸗ Barchfeld, 
Nebenlinie von Heſſen⸗Philippsthal. 


Karl Auguſt Philipp Ludwig, geb. 27 Jun. 1784, Kurfürſtl. Heſſi⸗ 
ſcher Generallientenant fuec, ſeinem Vater Adolph 17 Juli 1803, Witt⸗ 
wer s Juni 1821 von Auguſte Charlotte Friederike, 2 
ſten von Hohenlohe⸗Ingelfengen⸗Oheingge wieder verm. 10 Sept. 823 
mit der Prinzeſſinn Sophie Karoline Polyxene von Bentheim: Stein: 
furt, geb. 16 Januar 1794. 
Kinder aus beiden Ehen. 

1. Bertha Wilhelmine Karoline Luiſe Marie, geb. 26 Oct. 1818. 

2. Victor, geb. 3 Dec. 1824. 

3. Alexander, geb. 1 Nov. 1826. 

4. Alexis Wilhelm Ernſt, geb. 18 Sept. 1829. 

5. Wilhelm, geb. 3 Oct. 1891. 


Ernſt Friedrich Wil l l N fi G i b 
1 ilhelm Kar 55 uſſ. Gener eb. 
28 Jan. 1789. v h I K ’ N allieutenant, 9 
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Des am 30 Nov. 1834 verſtorbenen Bruders Friedrich Wil- 
helm Karl Ludwig hinterlaſſene Wittwe: 

uliane Sophie, Tochter des Prinzen Friedrich von Daͤnemark, 

45 18 Febr. 1280. a 5 N : 


2. Heſſen⸗Rheinfels⸗Rothenburg. 
Des am 12 Nov, 1834 verſtorbenen Landgrafen Amadeus 
Vietor hinterlaſſene Wittwe: 
Eleonore, Schweſter des Fürſten von Salm⸗Reifferſcheid⸗Kraut⸗ 
heim, geb. 13 Juli 1799. 
Deſſen Schweſter. 
Die Fuͤrſtinn von Hohenlohe⸗Bartenſtein. 


Heſſen und bei Rhein. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Darmſtadt. 
Ludwig II, geb. 26 Dec. 1777, ſuce. feinem Vater Ludwig I (als 
Landgraf X) 6 April 1830, Wittwer 27 Jan. 1836 von 
Wilhelmine Luiſe, Nichte des Großherzogs von Baden, geb. 
10 Sept. 1788. Finder 


1. Ludwig, Erb ois Heide 9 Juni 1806, verm. 26 Dec. 1833 
mit Mathilde Karoline Friederike Wilhelmine Charlotte, Tochter 
des Königs von Baiern, geb. 30, And 1813. 

2. Karl Wilhelm Ludwig, geb. 23 April 1809, K. Oſter. General⸗ 
major, verm. 22 Det. 1836 mit Marie Eliſabeth Karoline Bictorie, 
a des 7 Wilhelm, Bruders des Königs von Preußen, 

ed. 18 Juni . 5 
& Davon: Friedrich Wilhelm Ludwig Karl, geb. 12 Sept. 1837. 

3. Alexander Ludwig Chriſtian Georg Friedrich, geb. 15 Juli 1823. 

408 e Wilhelmine Auguſte Sophie Marie, geb. 8 Aue 


Brüder. 
1. Ludwig Georg Karl Friedrich Ernſt, geb. 31 Aug. 1780, k. k. Ge⸗ 
neral der Infanterie, a 29 Son 1804 mit Paroltne Httilie Prin⸗ 
zeſſinn von Nidda, gevornen Török von Szendrö, geb. 23 April 1786. 
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2. Friedrich August Karl Anton Emil Maximilian Chriſtian Lud⸗ 
wig, geb. 14 Mai 1788. 

3. Emil Maximilian Leopold Auguſt Karl, geb. 3 Sept. 1790, 
K. Hier. Feldmarſchall⸗Lieutenant. 


Heſſen⸗Homburg. 
Reformirter Confeſſion. 


Landgraf. 
Reſidenz: Homburg. 

Ludwig Wildelm Friedrich, eb. 29 Aug. 4770, fucc. feinem Bru⸗ 
der Friedrich Joſeph Ludwig 2 Apr. 1829, K. Preuß. General der In⸗ 
fanterie, Gouverneur der Bundesfeſtung Luxemburg und Chef Ves 
ſechzehnten Infanterie⸗Regiments, geſchieden von Auguſte Amalie, 
Tochter des verſt. letzten Herzogs von Naſſau⸗Uſingen. 

Geſchwiſter. 

1. Die verwittwete Fürſtinn von Schwarzburg⸗Nudolſtadt. 

2. Die Wittwe des Prinzen Karl Günther von Schwarzburg⸗Nu⸗ 
dolſtadt. 

3. Die Mutter des Herzogs von Anhalt⸗Deſſau. 

4. Die verw. Erbgroßherzogin von Mecklenburg⸗Schwerin. 

5. Philipp Auguſt Friedrich, geb. 11 März 1779, K. Oſter. Feld⸗ 
zeugmeiſter. 

6. Guſtav Adolph Friedrich, geb. 17 Febr. 1781, K. Oſter. Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant, verm. 12 Febr. 1818 mit Luiſe Friederike, 
Schwerter des Herzogs von Anhalt⸗Deſſau⸗ geb. 1 März 1798. 
Davon: 1) Karoline Amalie Eliſabeth, geb. 19 März 1819. 

2) Elifabeth Luiſe Friederike, geb. 30 Sept. 1823, 

3) Friedrich Ludwig Heinrich Guſtav, geb. 6 April 1830. 

7. Ferdinand Heinrich Friedrich, geb. 26 April 1783, K. Oſter. 
Feldmarſchall⸗Lieutenant. 2 

8. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl, Bruders 
des Königs von Preußen. 

Wittwe des Landgrafen Friedrich Joſeph Ludwig. 


Elifabeth, Vater⸗Schweſter der Königinn von Großbritannien 
geb. 22 Mai 1770. ie 8 g 
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Hohenlohe. 
J. Hohenlohe-Neuenſteiniſche Linie. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


1. Hohenlohe⸗-Langenburg. 
Für ſt. 
Ernſt Chriſtian Karl, geb. 7 Mai 1794, K. Württemb. General, fuce. 
feinem Bater Karl Ludwig 4 April 1825, verm. 18 Febr. 1828 mit 
Anna Feodorowna Auguſte Charlotte Wilhelmine, Schweſter des 
Fürſten von Leiningen, geb. 7 Deebr. 1807. 
Kinder. 
1) Karl Ludwig Wilhelm Leopold, Erbprinz, geb. 25 Oct. 1829. 
2) Eliſe Adelheid Vietorie Amalie Auguſte Luiſe Johanne, geb. 
8 Novbr. 1830. 
3) Herrmann Franz Ernſt Bernhard, geb. 31 Aug. 1832. 
4) VBietor Ferdinand Franz Eugen, geb. 11 Nov. 1833. E 
a Adelheid Vietorie Amalie Luiſe Marie Conſtanze, geb. 20 Juli 


5 , Geſchwiſter. . 

U 1 Gemahlinn des Prinzen Franz Joſeph zu Hohenlohe-Schil⸗ 

gsſürſt. 

2 Friederike Chriſtiane Emilie, geb. 27 Jan. 1793, verm. 25 Juni 
1816 mit dem Grafen Friedrich Ludwig Heinrich v. Caſtell. 
Sea Gemahlinn des Prinzen Adolph Karl Lubwig von Hohenlohe - 
Ohringen. SE 

4. Johguna Henriette Philippine, geb. 8 Nov. 1800, verm. 21 März 
1829 mit dem Grafen Emil zu Erbach-Schönberg, Wittwe feit 
26 Mai 1829. 

5. Guſtab Heinrich, geb. 9 Oct, 1806, K. Oſter. Major. 

6. Die Gemaͤhlinn des Herzogs Eugen von Württemberg. 

Mutter. 

Amalie Henriette Charlotte, Tochter des Grafen Johann Chriſtian 
zu Solms⸗Baruth, geb. 30 Jan. 1768. 

Des am 24 October 1794 verſt. Groß vaterbruders, Prin- 

zen Friedrich Ernſt, Kinder. 

1. Ludwig Chriſtian Auguſt, geb. 23 Jan. 1774, Königl. Würt⸗ 
temberg. Generalmajor, Wittwer 14 Oct. 1821 von Luiſe, Schweſter 
des Fürſten von Hohenlohe-Kirchberg. 
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2. Karl Guſtav Wilhelm, geb. 29 Auguſt 1777, K. Oſtr. Feldmar⸗ 
ſchall⸗Lieutenant, verm. 15 Januar 1816 mit Friederike Ladislave, 
Zochter des verſt. Landgrafen Friedrich Joſeph von Fürſtenberg⸗ 
Weitra, geb. 27 Juli 1781, 

Davon: 1) Ludwig Karl Guſtav, geb. 11 Januar 1823. 

2) Conſtanze Friederike Luiſe, geb. 12 Nov. 1824. 

3. Philippine Henriette Sophie, geb. 30 Mai 1779. 5 

4. Karl Philibp Ernſt, geb. 19 Sept. 1781, K. Oſtr. Major. 

5. Wilhelmine Chriſtiane Henriette, geb. 21 Jan. 1787. 

2. Hohenlohe-Ohringen (Hohenlohe-Ingelfingen) 
Fürſt. 

Auguſt Friedrich Karl, geb. 27 Nov. 1784, ſuccedirt vermöge der 
Neſi hy feines 15 Februar 1818 verſt. Vaters Friedrich gig, 
20 Aug. 1806, verm. 28 Sept. 1811 mit 

Luiſe Friederike Sophie Dorothee Marie, Tochter des verſtorb. 
Herzogs Eugen Friedrich Heinrich von Württemberg, geb. 4 Juni 1789. 

Kinder. 

Be Be edrich Ludwig Eugen Auguſt Adalbert Heinrich, geb. 12 Au: 
2. Die Gemahlin des Fürſten von Schwarzburg⸗Sondershauſen. 
3. Friedrich Wilhelm Eugen Karl Hugo, geb. 27 Mai 1816. 

4. Felix Eugen Wilhelm Karl Ludwig Albrecht, geb.! März 1818, 
Königl. Preuß. Sec.⸗Lieut. aggr. dem Garde Cür.⸗ Regiment. 

Geſchwiſter. 

1. Die Fürſtinn von Hohenlohe-Kirchberg. 

2. Luiſe Sophie Amalie, geb. 20 Nov. 1788, perm. 26 Juni 1810 
mit dem Grafen Albrecht Auguſt Ludwig von Erbach⸗Fürſtenau, K. 
Württemb. Generalmajor. 

3. Adolph Karl Friedrich Ludwig, geb. 29 Jan. 1797, K. Preuß. 
Oberſtlieutenant a ee Landwehr⸗Regiment, verm. 
19 April 1819 mit Luiſe Charlotte Johanne, Schweſter des Fürſten 
von Hohenlohe-Langenburg, geb. 22 Aug. 1799. 

Davon: 1) Karl Adalbert Konſtanz Heinrich, geb, 19 Nov. 1820. 

2) Friedrich Wilhelm Eduard Alexander, geb. 9 Jan. 1826. 

3) Kraft Friedrich Karl Auguſt Eduard, geb. 2 Jan. 1827. 

) Eugenie Luiſe Amalie Sophie Adelheid, geb. 13 Mai 1830. 

5) Lufſe Eleonore Amalie Erneftine Jenny, geb. 25 März 1835. 
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3. Hohenlohes Kirchberg. 
Fürſt. 
Karl Friedrich Ludwig, geb. 2 Nov. 1780, K. Württemb. General⸗ 
lieutenant, ſucc. feinem Vetter Ludwig Georg Moritz 25 Dec. 1836, 
verm. 26 Mai 1821 mit Marie Gräfinn von Urach, geb. 15 Dec. 1802. 
Geſchwiſter. 

1. Chriſtian Ludwig Friedrich Heinrich, geb. 22 Deebr. 1788, K. 
Württemb. Generallieutenant und Geſandter in Petersburg, verm. 
11 Febr. 1833 mit Catharina Iwanowna, geb. Gräfinn Golubzoff, 
geb. 11 Mai 1802. 4 

2. Sophie Amalie 1 27 Jan. 1790, verm. 20 Oct. 1824 
mit dem Grafen Auguſt von Rhode auf Langenhagen in Hannover. 

Wittwe des letzt verſtorbenen Fürſten Ludwig. 

Adelheid Charlotte Wilhelmine, Schweſter des Fürſten von Ho- 

henlohe⸗Ohringen, geb. 20 Januar 1787. 
Schweſtern (vollbürtige) deſſelben. 

1. Wilhelmine Friederike Sophie Ferdinande, geb. 7 Nov. 1780. 

2. Au guſte Eleonore, geb. 24 Mai 1782, verm. 11 Auguſt 1807 mit 
3 Reinhard Rudolph Grafen von Rechtern-Limpurg, Königl. 

agierſchem Generalmajor. 

Halbſchweſter deſſelben. 

Die verwittwete Fürſtinn von Reuß ⸗Schleiz. 


II. Hohenlohe⸗Waldenburgiſche Linie. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Hohenlohe-Bartenſtein. 
Fürſt. 

Karl Auguſt Theodor, geb. 9 Juni 1788, ſucc. im Nov. 1806 
feinem Vater Ludwig (Marſchall und Pair von Frankreich, geſt. 31 
Mai 1829), vermöge deſſen Entſagung, verm. 9 Sept. 1811 mit 

Clotilde Leopoldine, Schweſter des verſt. Landgrafen don Heſſen⸗ 
Rheinfels⸗Rothenburg, geb. 12 Sept. 1787. 

Vaterbruder. 

Karl Joſeph, geb. 12 Dec. 1766, Stifter am 23 Febr. 1808 

der Nebenlinie Hohenlohe-Bartenſtein⸗ Je 
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Württemb. Generallieutenant, Wittwer 23 Mai 1817 von Hen⸗ 
riette Charlotte Friederike, Tochter des verſtorb. Herzogs Ludwig 
Eugen von Württemberg, und 9 Det. 1823 von Marie Walburge 
Katharine, Gräfinn von Waldburg⸗Zeil⸗Wurzach. i ; 

Davon aus beiden Ehen: 1) Ma rie Friederike Crescenzie Sophie, 
geb. 20 März 1798. 5 

2) Ludwig Albrecht Konſtantin, geb. 5 Juni 1802, K. Sardiniſch. 
Obriſt, verm. 11 Jan. 1835 mit Henriette Wilhelmine, Tochter des 
Fürſten Karl von Auersberg, geb. 23 Juni 1815. 

Davon: Auguſte Leopoldine Charlotte, geb. 15 Jan. 1836. 

3) Die Wittwe des 1 Anton Anſelm von Fugger⸗Bahenhauſen. 
em) 1 5 Gemahlinn des Prinzen Conſtantin zu Salm-Reifferſcheid⸗ 

rautheim. 

5) Leopoldine Marie Walburge Clotilde, geb. 22 April 1822. 


2. Hohenlohe ⸗Schillingsfürſt. 
Für 


5 Fürſt. a 
Kar! Albrecht Philipp Joſeph, geb. 29 Febr. 1776, ſuec. feinem Vater 
Karl Albrecht Ehriſtian 14 Juni 1790, K. Württemb. Generallieutenant, 
Wittwer 1 April 1803 von Marie Eliſabeth, 3 Wilhelms, 
Fürſten von Iſenburg⸗Birſtein, wieder verm. 20 Mai 1813 mit 
1 Sep Marie, Schweſter des Fürjten von Fürſtenberg, geb. 


ept. 1791. j i 
. Kinder aus beiden Ehen. 
1. Karoline Friederike, geb. 1 Febr. 1800, verm. 27 Deebr. 1823 
mit dem K. Baierſchen Kammerherrn Freiherrn v. Göſter. 
2. Friedrich Karl Joſeph, geb. 5 Mai 1814, K. Oſter. Lieutenant. 
3. Katharine Wilhelmine Marie Joſephe, geb. 19 Januar 1817. 
4. Karl Stephan Friedrich Chriſtian, geb. 20 April 1818. 
5. Egon Karl Franz Joſeph, geb. 4 Juli 1819. 


Geſchwiſter. 7 
= 1 Joſephe Henriette, geb. 21 Jan. 1786, Stiftsdame zu 
pruck. 


2. Franz Joſeph Conrad, geb. 26 Novbr. 1787, durch Ceſſion ſei⸗ 
nes Bruders ſeit dem 5 April 1807 Beſitzer der Herrſchaft Schillings⸗ 
fürſt, K. Baierſcher Reichsrath und Major, verm. 30 März 1815 mit 
Karoline Friederike Konſtantie, Schweſter des Fürſten von Hohen⸗ 
lohe⸗Langenburg, geb. 23 Febr. 1792. i 
Davon: 1 Tbekef e Amalie Juditha, geb. 19 April 1816. f 
2) Victor Moriz Karl, geb. 10 Febr. 1818, Herzog von Ratibor. 
3) Göldi Victor, geb. 31 März 1819. 

Philipp Eraſt, geb. 24 Mai 1820. 

Berliner Kal. 1889. 0 


J 
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5) Amalie Adelheid, geb. 31 Aug. 1821. 
6) Guſtav Adolph Victor, geb. 20 Febr. 1823. 
7) Conſtantin Victor Emil Alexander, geb. 8 Sept. 1828. 
8) Eliſe Adelheid Caroline Clotilde Ferdinande, geb. 6 Jan. 1831. 
3. Marie Gabriele, geb. 2 April 1791, verm. 1819 mit dem Frei⸗ 
herrn von Brinkmann, K. Ruſſ. Hauptmann. 2 
1 an lexander Franz, Domprobſt zu Groß⸗Wardein, geb. 
Aug. . 
Hohenzollern. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Hohenzollern⸗Hechingen. 
Fürſt. 
Reſidenz: Hechingen. 
Friedrich Hermann Otto, geb. 22 Inlt 1776, fuccedirt feinem 
Vater Hermann Friedrich Otto 2 Nov. 1810, verm. 26 April 1800 mit 
Pauline Marie Luiſe, Schweſter der Herzoginn von Sagan, geb. 
19 Febr. 1782. 


Sohn. 

Friedrich Wilhelm Hermann Konſtantin Thaſſilo, Erbprinz, geb. 
16 Febr. 1801, verm. 22 Mai 1826 mit Hortenfie Eugenie Auguite 
Napoleone, Prinzeſſinn von Leuchtenberg, geb. 23 Deb. 1808. 

Stiefſchweſtern. 5 

1. Luiſe Juliane Konſtantie, geb. 1 Nov. 1774, Wittwe des Preu⸗ 
ßiſchen Obriſtlieutenants Baron Heer⸗von der Burg. 

2. Maximiliane Antonie, geb. 30 Nov. 1787, verm. 17 Mai 
1817 mit Joſeph Grafen von Lodron, K. Baierſchem Generalmajor, 
vorher Wittwe des Grafen Eberhard von . 54 8048, m 

3. Joſephine, geb. 14 Mai 1790, verm. 31 Aug. 1811 mit La⸗ 
dislaus Grafen von Feſteties zu Tolna, K. Oſter. Kämmerer und Obriſt⸗ 


lieutenant. 
8 5 
Friedrich Franz Kaver, geb. 2 ai 1757, K. Oſtr. Feldmarſchall, 
Weder 16 Nov. 1835 von Maria Thereſ e, Gräfin d. Wildenstein. 
1 Davon: ) Friedrich Anton, geb. 3. Nov. 1790, K. Oſter. General: 
najor. 
2) Friederike Julie, geb. 27 März 1792. 
3) Friederike Joſephine, geb. 7 Juli 1795, verm. 2 Januar 1825 
5 0 Grafen Felix Vetter von der Lilien, k. k. Kämmerer und 
ajor. 
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Des am 6 Nov. 1827 verſt. Großvater⸗Bruderſohns 
Prinzen Hermann Wittwe., 
Karoline, geb. Freiinn von Weiher. 
Davon: Karoline Erneſtine Ida, geb. 9 Jan. 1808. 


2. Hohenzollern-Siegmaringen. 
Fürs. 
Reſidenz: Siegmaringen. 
Karl Anton Friedrich, geb. 20 Febr. 1785, fucc, ſeinem Vater Anton 
Aloys 17 Oct. 1831, verm. 4 Febr. 1808 mit 
Antoinette Mürat, geb. 5 Jan. 1793. 
x Kinder. A 
1. Annuneiate Karoline Joachime Antonie Amalie, geb. 6 Juni 1810. 
2. Karl Anton Zephyrin Joachim Friedrich, Erbprinz, geb. 7 Sept. 
1511, verm. 21 Det. 1834 mit der Prinzeſſinn Joſephine Friederike 
Luiſe von Baden, geb. 21 Det. 1813. 
Davon: 1) Leopold Stephan Karl Anton, geb. 22 Sept. 1835, 
2) Stephanie Friederike Wilhelmine Antonie, geb. 15 Juli 1837, 
3. Die Gemahlinn des Prinzen Eduard von Sachſen⸗Altenburg. 
4. Friederike Wilhelmine, geb. 24 März 1820. 


Mutter. 
Amalie Zephyrine, Vaterſchweſter des Fürſten von Salm⸗Kyrburg 
geb. 6 März 1760, 1 
5 ; Bater⸗Schweſter. 
Maria Crescentia Anne Johanne Franeisca, geb. 24 Juli 1766, 
Wittwe feit 4 Det. 1835 von dem Grafen Fiſchler v. Treuberg. 


Holſtein. 
I lier Fine. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1. Holſtein-Glückſtadt: ſ. Dänemark. 
2. Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg. 
Chriſti 5 „Herzog. BEE, 5 2 
ian Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Juli 1798, fuer. feinem 


Vater Friedrich Christi aba! N e. ſein 
riſtian 14 Juni 1814, K. Däniſcher Generalmajor, 
verm. 18 Sei and Inu 7 ſch G lor, 


Luiſe Sophie, Gräfinn von Danneskjold⸗Samſbe, geb. e i 
0 
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Kinder. 
1. Friederike Marie Luiſe Auguſte KarolineHenriette, geb. 28 Aug. 1824. 
. Caroline Amalie, geb. 15 Januar 1826. 
Friedrich Chriſtian Auguſt, geb. 6 Juli 1829. 
„Friedrich Chriſtian Karl Auguſt, geb. 22 Januar 1831. 
5. Caroline Chriſtiane Emilie Henriette Eliſabeth Auguſte, geb. 


2 Auguſt 1833. Gelchw lter 
1 


. Die Gemahlinn des Prinzen Chriſtian Friedrich von Dänemark. 
2. Friedrich Auguſt Emil, geb. 23 Aug. 1800, Königl. Däniſcher 
Oberſt, verm. 17 Sept. 1829 mit der Gräfinn Henriette zu Dannesbold⸗ 
Samſbe, geb. I Mai 1806. 
Davon: 1) Friedrich Chriſtian Karl Auguſt, geb. 22 Nov. 1830. 
2) Luiſe Karoline Henriette Auguſte, geb. 29 Juli 1836. 


Mutter. 
Luiſe Auguſte, Schweſter des Königs von Dänemark, geb. 7 Jul. 1771. 
Er Vaterbruder. . 

Friedrich Karl Emil, geb. 8 März 1767, Königl. Däniſcher Gene: 
ral, Wittwer 18 Nov. 1830 von Sophie Eleonore, Tochter des ehe⸗ 
maligen Königl. Dän. Staatsminiſters Freiherrn von Scheel. 

5 en Friedrich Auguſt Emil, Königl. Dän. Major, geb. 
ebr. N 

2) Charlotte Luiſe Dorothee Joſephine, geb. 24 Jan. 1803. 

3) Pauline Dietorie Anne Wilhelmine, geb. 9 Febr. 1804. 

4) Georg Erich, K. Preuß. Nittmeifter, aggr. dem vierten Küraſ⸗ 
ſier⸗Regiment, geb. 14 März 1805. 5 

5) Heinrich Karl Waldemar, K. Preuß. Premier⸗Lieutenant, aggr. 
dem ſtebenten Küraffier- Regiment, geb. 13 Oct. 1810, 

6) Amalie Eleonore Sophie Karoline, geb. 9 Jan. 1813. 

7) Sophie Bertha Clementine Auguſte, geb. 30 Jan. 1815. 


3. Schleswig Kalſein⸗Glücksbutg. 


Karl, geb. 30 Sept. 1813, K. Däniſcher Capitain, ſuec. feinem 
Vater, dem am 17 Febr. 1831 geſtorbenen Herzoge Friedrich Wilhelm 
Paul Leopold, verm. 19 Mai 1838 mit 

Wilhelmine Marie, Tochter des sanige von Dänemark, geb. 
17 Jan. 1808, an vom Prinzen Friedrich Karl Chriſtian von 
Dänemark im Sept. 1837. * 
ifter. 


Geſch w 
1. Luiſe Marie Friederike, = 23 Oct. 1810, verm. 19 Mai 1837 
mit dem Anhalt⸗Bernburgiſchen Kammerherrn von Lafperg- 


SON 
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i 
4. Wilhelm, geb. 10 April 1816, Kalf. Oſter. Rittmeiſter. 


Mutter. 
Luiſe Karoline, Tochter des verſt. Landgrafen Karl zu Heilen: 
Caſſel, geb. 28 Sept. 1789. 
Vaterſchweſter. 
Eliſabeth Charlotte Friederike Sophie Amalie, geb. 13 Der. 1780, 
Wittwe 25 Febr. 1808 des Freiherrn von Richthofen. 


nn n 
Holſtein⸗Gottorp. 
1. Das Kaiſerl. Ruſſiſche Haus. 


2. Die vormal. Königl. Schwediſche Linie. 
= Lutheriſcher Confeſſion. 5 
Guſtap, Prinz von Waſa, Kaiſerl. Oſterreichiſcher Generalmajor, 
Sohn des am 7 Febr. 1837 verſt. ehemaligen Königs Guſtav IV von 
Schweden, geb. 9 Nov. 1799, vermählt 9 Nov. 1830 mit Luiſe Ama⸗ 
lie Stephanie, des verſt. Großherzogs Karl Ludwig Friedrich von Ba⸗ 
den Tochter, geb. 5 Juni 1811. = = 
Davon: Karoline Friederike Franziska Stephanie Amalie Cecilie, 
geb. 5 Auguſt 1833. 
Schweſtern. 


1. Die Großherzoginn von Baden. 
Amalie Marie Charlotte, geb. 22 Febr. 1805. 
3. Die Großherzoginn von Oldenburg. 
3. Holſtein⸗Oldenburg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
9 N 1 5 
eſidenz: Eutin. 

Paul Friedrich Au guſt, geb. 13 Juli 1783, firee, feinem Vater 
fad. Friedrich Ludwig 28 Mai 1829, Fürſt von Lübeck und Birken 
55 295 Ruf. General der Infanterie, Wittwer 13 Sept. 1820 

n Adelheid, Prinzeſſinn von Anhalt⸗Berndurg⸗Schaumdurg, und 


* 
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31 März 1828 von deren Schweſter Ida. Wieder verm. 5 Mai 
1831 mit Cäcilie, Tochter des vormaligen Königs von Schweden 
Guſtav IV Adolph, geb. 22 Juni 1807. 
- Kinder aus den drei Ehen: 
1. Die Königinn von Griechenland. er 
2. Eliſabeth Marie Friederike, geb. 8 Juni 18209. 
3. Nikolaus Friedrich Peter, Erbgroßherzog, geb. 8 Juli 1827. 
4. Nikolaus Friedrich August, geb. 15 Febr. 1836. 7 
Des am 27 Dec. 1812 verſt. Bruders, Prinzen Peter Frie⸗ 
drich 84819 und der als Königinn von Württemberg 
9 Jan. 1819 verſtorbenen Großfürſtinn von Rußland 
Katharine Paulowna, Sohn: 3 
Friedrich Konſtantin Peter, geb. 26 Aug. 1812, Kaiſ. Ruſſ. Generals 
Lieutenant, verm. 23 April 1837 mit Thereſe Wilhelmine Friederike Iſa⸗ 
belle Charlotte, Tochter des Herzogs von Naſſau, geb. 17 April 1815, 
Davon: Alexandra Pauline Friederike, geb. 2 Juni 1838. 


JIſen burg Birſtei n. 
Reformirter Confeſſion. 


Fürſt. 

Wolfgang Ernſt, geb. 25 Juli 1798, fuce. feinem Vater Karl Frie⸗ 
drich Ludwig Moriz 21 7 1820, verm. 30 Jan. 1827 mit 

Adelheid, Gräfinn von n geb. 23 März 1795. 

ruder. 

Alexander Vietor, geb. 14 Sept. 1802, verm. 4 Oet. 1836 mit Maria 
Crescentia Octavia, Tochter des Fürſten Karl v. Löwenſtein⸗Roſenberg, 
geb. 3 Aug. 1813. 


3 l Mutter. 
Charlotte Wilhelmine Auguſte, Gräfinn v. Erbach⸗Erbach, geb. 


5 i 1777. 8 
a Vaterbrüder. 


1. Wolfgang Ernſt, geb. 7 Oct. 1774. 
2. Vietor, RN 10 Sept. 1776. 

Des am 18 Juli 1823 verſt. Fürſten Karl Theodor Lorenz 
Franz, Sohns des Urgroßvatersbruders des regierenden 

Fürſten, Wwe. Marie Magdalene geb. Freiinn v. Herding. 


Kaunitz⸗Rittberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Urſt. 
Aloys, geb. 20 Juni 1774, fuce. feinem Bater Dominicus Andreas 
24 Nov. 1812, verm. 29 Juni 1798 mit 
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Franziska Kaverie, Tochter des Grafen Guidobald von Weißen⸗ 
wolf, geb. 3 Dec. 1773. 


Die Kinder und übrigen Mitglieder der Familie ſind gräflichen 
Standes. 


Khevenhüller⸗Metſch. 
Katholiſcher Confeſſion. 


= Für ſt. 

Franz Maria Johann Joſeph Hermann, k. k. Kämmerer und Ge⸗ 
neralmajor, geb. 7 April 1762, fucc. feinem Bruder Karl 2 Juni 1823, 
Wittwer zum erſtenmal von Elisabeth Gräfinn von Kuſſtein; zum 
zweitenmal von Maxie Joſephine Gräffun von Abensberg und Traun; 
zum drittenmal 20 Jul. 1830 von Chriſtine, Gräfinn von Zichh. 

4 Stiefmutter. 5 

Marie Joſephine geb. Gräfinn Straſoldo, Wittwe des am 15 Juni 
1801 verſt. Fürſten Siegismund Friedrich. 

Des am 2 Juni 1823 verſt. Fürſten Karl, des Bruders des 
jetzt regierenden Fürſten, Wittwe : 

Thereſe geb. Gräfinn v. Morzin, geb. 18 April 1774. 

Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 

n 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 5 

Ferdinand Bonaventura, geb. 22 Det. 1834, folgt ſeinem am 
27 Januar 1836 geſt. Vater Rudolph (unter Vormundſchaft). 


5 £ Mutter. 5 
Wilhelmine Eliſabeth Gräfinn von Colloredo, geb. 20 Juli 1804. 
Großmutter. 

Marie Charlotte, Tochter des Freiherrn m von Kerpen, geb. 
März 1782, Oberhofmeiſterinn der Erzherzoginn Sophie v. Osterreich. 
Die Geſchwiſter und übrigen Mitglieder der Familie ſind gräflichen 


Standes. 
Kirchenſtaat. 


Pabſt. 
85 Reſidenz: Rom. 
Gregor XVI (Mauro Capellari), geb. zu Belluno 18 Sept. 1765, 
erwählt 2 Febr. 1831. 
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Lore g. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. . 
Guſta v Joachim, Ss 21 Dec. 1812, ſucc. feinem Vater dem Für⸗ 
ſten Karl Eugen 11 Mai 1831. 
Der Bruder iſt gräflichen Standes. 


Leiningen. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Era Fü rſt. 

Karl Friedrich Wilhelm Emich, 198 12 Sept. 1804, ſucc. ſeinem 
Vater Emich Karl 4 Juli 1814, verm. 13 Febr. 1829 mit Maria, 
Tochter des Grafen Maximilian von Klebelsberg, geb. 27 März 1806. 


Söhne. 
1. Ernſt Leopold Viktor Eni, Erzyrinz, geb, 9 Nov. 1830. 
2. Eduard Friedrich Maximilian Johann, geb. 5 Jan. 1833. 


x 4 Schweſter. 
Die Gemahlinn des Fürſten von Hohenlohe-Langenburg. 


Mutter. 
Vietorie Marie Luiſe, Schweſter des Herzogs von Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha, jetzt verwittwete Herzoginn von Kent; 5 Großbritannien. 


Leuchtenberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Herzog. 
Maximilian Joſeph Eugen 1 Napoleon, geb. 2 Det. 1817, 
fuce. feinem Bruder Au guſt Karl Eugen Napoleon 28 März 1835. 
Geſchwiſter. 
1. Die Kronprinzeſſinn von Schweden. 
2. Die Gemahlinn des Erbprinzen von Hohenzollern⸗Hechingen. 
. Dom Pedro's vormaligen Kaiſers don Braſilien, 
Pol al. N 
4. Luiſe Theodolinde Eugenie Auguſte, geb. 13 April 1814. 
Mutter. 
Auguſte Amalie Luiſe Georgine, Schweſter des Königs von Bai⸗ 
ern, geb. 21 Juni 1788, Wittwe des am 21 Febr. 1824 verſtorbenen 
Herzogs Eugen. 
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Leyen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Exwin Karl Eugen Damian, geb. 3 April 1798, Kön. Baierſcher 
Obriſtlieutenant, fucc. feinem Vater Franz Philipp 23 Nov. 1829, 
verm. 18 5 1818 mit Sophie Thereſe Johanne, Tochter des Gra⸗ 
fen Franz Philipp von Schönborn⸗Buchheim, geb. 24 Nov. 1798. 

Kinder. 

1. Philipp Franz Erwin Theodor, geb. 14 Juni 1819. 

2. Franz RR) Erwin Damian, 5. 17 N 1821. 

3. Amalie Marie Sophie Erwine, geb. 17 Dec. 1824. 

4. Erwin Franz Karl Eugen, geb. 2 Mai 1826. 

Schweſter. 

Amalie Thereſe Charlotte Marie Sophie, geb. 2 Sept. 1789, verm. 

25 Aug. 1810 mit dem Grafen Ludwig Taſcher de Lapagerie. 


Lichnowsky. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Eduard, geh. 19 Sept. 1789, k. k, Kämmerer, ſuce, feinem Va⸗ 
ter Karl 15 April 1814, vermählt 24 Mai 1813 mit Eleonora, Grä⸗ 
finn von Zichy, geb. 24 Mai 1797. 

Kinder. 

1. Felix Maria Vincenz Andreas, geb. 5 April 1814. 

2. Maria Adelheid, geb. 20 April 181, verm. 24 Mai 1836 mit 

em Grafen Ladislaus Györh v. Radwan, k. k. Kammerherrn. 

3. Leocadig Anaſtaſia Conſtantina, geb. 2 Mai 1816. 

4. Antonia Marig, geb. 18 April 1818, verm. 8 Dec. 1836 mit 
Richard Grafen v. Khevenhüller⸗Metſch, 

5. Karl Fauſtus Timoleon Maria, geb. 19 Dec. 1820, 

6. Nobert Richard Fortunatus Maria, geb. 7 Nov. 1822, 

7. Ottenio Bernhard Julius Eudoxius Maria, geb. 7 Mai 1826. 


Mutter. 


Chriſti $ 2 
85 ſterie ane, geb. 25 Juli 1765, Tochter des Grafen von Thun 
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Lichten ſte in 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 

Aloys Joſeph Johann, geb. 26 Mai 1796, ſueced, feinem Vater 
Johann Joſeph 20 April 1836, verm. 8 Aug. 1831 mit Franeisca, 
Urafinn von Kinsky, geb. 8 Aug. 1813. 

Davon: 1) Maria, geb. 20 Sept. 1834, 

2) Karoline, geh, 27 Febr. 1836. 

3) Sophie, geb. 11 Juli 1837. 

Geſchwiſter. 

1. Marie Sophie Joſephine, geb. 5 Sept. 1798, Wittwe 19 Det, 
1835 vom Grafen Vincenz Eſterhaͤzy, k. k. Generalmajor. 

2. Marie Joſephine, geb. 11 Jan. 1800. R 

3. Franz von Paula Joachim, geb. 25 Febr. 1802, k. k. Obriſt. 

4. Karl Johann Anton, k. k. Major, geb. 14 Juni 1803, vermählt 
10 Sept. 1832 mit Roſalie, geb. Gräfinn Grünne, geb. 3 März 1805, 
Wittwe ſeit 19 Aug. 1828 vom Grafen Ludwig von Schönfeld. 

Davon: Rudolph, geb. 28 Dec. 1833. 

5. Henriette, geb. 1 April 1806, verm. 1 Det. 1825 mit dem Gra⸗ 
fen Joſeph Huniadh, k. k. Kämmerer. - 

6. Friedrich, geb. 21 Sept. 1807, k. k. Rittmeiſter. 

7. Eduard Franz Ludwig, geb. 22 Fehr. 1809, k. k. Major. 

8. Au guſt Ignaz, geb. 22 April 1810, k. k. Rittmeiſter. 

9. Die Gemahlinn des Fürſten von Paar. 

10. Rudoph, geb. 5 Oct. 1816, k. k. Oberlieutenant. 


Mutter. 

Joſephine Sophie, Schweſter des Landgrafen zu Fürſtenberg⸗ 
Weitra, geb. 20 Juni 1776, aa Sa 9 
Vater⸗Schweſter. 

Die verwittwete Fürſtinn von Eſterhazy. 
Des am 21 Febr. 1789 verſt. Großvater Bruders Marl 
Borromäus Sohn. 

Joſeph Wenzel, geb. 21 Aug. 1767, K. Oſter. Generalmajor. 
Des am 24 Dee. 1795 verſt. Prinzen Karl Johann Nepomuk, 
Sohns des Prinzen Karl Borromäus, Wittwe. 

Marie Anne Joſephine, Tochter des Grafen Franz Anton von 
Khevenhüller, geb. 19 Nov. 1770. 


43 


Davon: Karl Franz Anton, geb. 23 Oet 1790, k. k. Generalmajor 
und Commandeur des Huſaren⸗Regiments König von Preußen, verm. 
21 Aug. 1819 mit Franziska, Tochter des Grafen Rudolph von 
Wrbna⸗Freudenthal, geb. 2 Dee. 1799. 

Dovon: 1) Marie Anne, geb. 25 Aug. 1820. 

2) Karl Rudolph, geb. 19 April 1827. 

3) Eliſe, geb. 13 Nov. 1832. 

4) Franzisea, geb. 30 Det. 1833. 

5) Maria, geb. 19 Sept. 1835. 


Des am 24 März 1819 verſt. Prinzen Moriz Joſeph Jo⸗ 
hann, Sohns des Prinzen Karl Borromäus, Wittwe. 
Marie Leopoldine, Schweſter des Fürſten von Eherhazy, geb. 

31 Januar 1788. 5 a 
Davon: 1) Die Fürſtinn von Lobkowitz. 

2) Die Gemahlinn des Fürſten Johann Nepomuk Adolph von 

Schwarzenberg. . 

3) Die Gemahlinn des Fürſten Aloys von Lobkowitz. 


Li gen e. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 

Eugen Lamoral, geb. 28 Jan. 1804, ſuee. feinem Vater Ludwig 
Lamoral 10 Mai 1813, Wittwer 31 Jan. 1833 von Amalie Eon: 
ſſanze Marie Melanie, Tochter des Marquis de Conflans, und 4 Juni 
1835 von Natalie Charlotte Auguſte, Tochter des Marquis von Tra⸗ 

ittenmale verm. 28 Det. 1836 mit Hedwig Julie 


Wande Zum dr 5 } 
ande, Tochter des Fürſten Heinrich Ludomirsky, geb. 29 Juni 4815. 
Kinder. 
16 O5 eingich Maximilian Joſeph Karl Ludwig Lamoral, geboren 
ct. 1824. 
2. Ludwig Maria Karl Gabriel Lamoral, geb. 2 März 1827. 
3. Natalie Flora Georgine Eugenie, geb. 31 Mai 1885. 
Mutter. 5 


Snife, Tochter des Marquis von Düras, geb. 1785, Wittwe 
10 Mai 1818 des Prinzen Ludwig Lamoral, wieder vermählte Grd- 
inn von Outremont. 
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Va terſchweſter. 
Flore, geb. 18 Nov. 1775, Wittwe 9 Jan. 1836 von Raban Frei⸗ 
herrn von Spiegel, K. K. Oſter. Feldmarſchalllieutenant. 


Lippe. 
Reformirter Confeſſion. 
1. Lippe⸗Detmold. 

Fürſt. 


Reſidenz: Detmold. 


Leopold Wiha en eb. 6 Nov. 1796, ſuee jenen Vater 
Friedrich Wilhelm Leopold 4 pril 1802, verm. 23 April 1820 mit 
Emilie Friederike Karoline, Schwester des regierenden Fürſten von 
Schwarzburg⸗Sondershauſen, geb. 23 April 1800. 
Kinder. 
1. Beiebrich Emil Leopold, Erbprinz, geb. 1 Sept. 1821. 
2. Chriſtiane 5 e Auguſte Charlotte, geb. 9 Nov. 1822, Abtiſſinn 
zu 39 81 und Lem 
ünther Friedeich n 92755 18 April 1824. 
4. Marie Karoline Fri re ke, geb. 1 Dec. 1825. 
5. Paul Alexander Friedrich, 11 1 319 Oel. 1827. 
6. Emil Hermann, geb. 4 Juli 1 
7. Karl Alexander, geb. 16 Jan. 4851. 
8. Karoline Pauline, geb. 2 Oct. 1834. 
Bruder. 


Friedrich Albrecht Auguſt, geb. 8 Dee. 1797, K. Oſter. Obriſt⸗ 
lieütenant. 


2. Lippe: Schaumburg. 
Fürſt. 
Reſidenz: Bückeburg. 


Georg Wilhelm, geb. 20 Dee. 1784 5 einem Vater Philipp 
Ernft 13 Febr. 1737, Yes: 23 Juni 1816 n 0 
en 1 Luiſe, Schweſter des Sürflen von Waldeck, geb. 
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Kinder. 


R 
= 
＋ 


Schweſtern. 

1. Wilhelmine Charlotte, geb. 18 Mai 1783, verm. 7 Nov. 1814 
mit Ernſt Friedrich Herbert Grafen von Münſter, K. Großbrit. und 
Hannov. Staatsminiſter. 

2. Karoline Luiſe, geb. 29 Nov. 1786. 


Lobkowitz. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Erſte Linie. 
Fülrſt. 
Ferdinand Joſeph Johann, Herzog von Raudnitz, geb. 12 April 
1797, ſuec. feinem Vater Joſeph Franz Maximilian Ferdinand 15 Dee. 
1816, verm. 9 Sept. 1826 mit 


Maria, Tochter des verfiorbenen Prinzen Moriz Joſeph Jehann 
von Lichtenſtein, geb. 31 Dec. 1808. 


Kinder. 


1. Maximilian Maria Oswald, Erbprinz, geb. 5 Auguſt 1827. 
2. Moriz, geb. 2 Juni 1831. 8 
3. Maria Lèopoldine, geb. 20 März 1835. 


Geſchwiſter. 

1. Die Wittwe des Prinzen Vineenz von Auersberg, 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Weriand von Windiſchgraz. 

3. Johann Nepomuk Karl Philipp, geb. 14 Jan. 1799, k. k. Ma: 
jor, vermählt 20 Mai 1834 mit Marin Karoline, Tochter des 
Grafen Eugen von Wrbna und Freudenthal, geb. 11 Febr. 1815. 

Davon: Maria Caroline, geb. 5 Mai 1835. 

4. Marie Thereſe Eleonore, geb. 23 Sept. 1800. x 

5. Joſeph Franz Karl, geb. 17 Febr. 1803, k. k. Obriſt, vermählt 
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vermählt 20 Auguſt 1835 mit Marin Antonie, Tochter des verſtorb. 
Grafen Carl v. Kinsky, geb. 17 Mai 1815. 

6. Aloys Johvnn Karl Joſeph, geh. 30 Nov. 1807, k. k. Rittmeiſter, 
verm. 6 Mai 1837 mit Leopoldine, Prinzeſſinn von Lichtenſtein, geb. 
4 Novbr. 1815. 

7, Anne Marie Thereſe Eleonore, geb. 22 Januar 1809, verm. 
29 Mai 1827 mit dem Grafen Franz Eknſt Harrach, k. k. Kämmerer. 

8. Sidonie Karoline Gabriele, geb. 13 Februar 1812, vermählt 
6 November 1832 mit dem Grafen Ferdinand Palfy, 

9. Karl Johann, geb. 24 Nov. 1814. 


Zweite Linie. 
F ü rſt. 

Auguſt Longin, geb. 15 März 1797, k. k. Wirkl. Geh.⸗Rath, 
ftce, ſeinem Vater Anton Iſidor 12 Juni 1819, verm. 10 November 
1827 mit Maria Anna Bertha, Schweſter des Fürſten Adolph Schwar⸗ 
zenberg, geb. 2 Sept. 1807. 
5 Kinder. 

1. Marie Sidonie, geb. 4 October 1828. 

Marie Hedwig, geb. 15 Sept. 1829. 

Anna Polyxena, geb. 21 November 1830. 

Marie Roſa, geb. 13 Juni 1832. 

Georg Chriſtian Franz, Erbprinz, geb. 14 Mai 1835, 
Geſchwiſter. 

1. Die Herzoginn von Aremberg. 

2. Franz Georg, geb. 24 April 1800, k. k. Obriſtlieutenant. 

3. Marie Helene, geb. 10 Febr. 1805. 

Wittwe des am 20 da verſt. Bruders Prinzen Jo: 
ſeph Maria Auguſt. 

Francisca, Tochter des verſtorbenen Grafen Franz v. Sternberg⸗ 
Manderſcheid, geb. 2 Nov. 1805. 

Tochter. 

Maria, geb. 10 Nov. 1830. 


* 
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Löwenſtein-Wertheim. 
1. Ältere Linie zu Virneburg. 
(jetzt Löwenſtein-Freudenberg). 


Lutheriſcher Confeſſion. 


1. Vollrathſche Linie. 
Fürſt. 

Georg Wilhelm Ludwig, großherzogl. Badenſcher Generalmajor, 
geb. 15 59700. 47755 ſuce, 16 Febr. 1816 feinem Vater Johann 
Kart Ludwig, Wittwer ſeit 26 Juni 1824 von Erneſtine Karoline 
Friederike, Tochter des Grafen Friedrich von Pückler und Limpurg, 
wieder verm. 22 Januar 1827 mit Charlotte Sophie Henriette 
Luiſe, Gräfinn von Iſenburg-Philippseich, geb. 25 Juni 1803. 


Kinder. 

1. Adolph Karl Konſtantin, Erbprinz, geb. 9 Dee. 1805, K. Preuß. 
Nittmeiſter, aggr. dem erſten Bataillon (Neuwiedſches) neunundzwan⸗ 
zigſten Landwehr⸗Regiments, verm. 18 April 1831 mit Katharina, 
Freifrau von Adlerhorſt, geb. 3 Sept. 1807. 

2. Malwine Chrtſtine, 5 27 Dec. 1808, verm. an den Grafen 
Friedrich von Iſenburg-Philippeich. 

\ Bruder. 

Wilhelm Ernſt Ludwig Karl, geb. 27 April 1783, verm. 26 Juli 
5 mit Dorothee Christine, Freiin von Kahlden, geb. 6 Novbr. 

Davon: ) Wilhelm Paul Ludwig, geb. 19 März 1817. 

2) Leopold Emil Ludwig Conrad, geb. 26 Nov. 1827. 


2. Karlſche Linie. 
Fü rrſt. 


Karl Ludwig Friedrich, geb. 20 April 1781, ſuce. feinem Vater 
Sriedrich Karl Goltlob 3 Aug. 1825. 8 
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Bruder. 
Friedrich Chriſtian Philipp, geb. 13 Mai 1782. 


II. Jüngere Linie zu Rochefort. 


(jetzt Löwenſtein-Roſenberg). 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fü rſt. 

Thomas Karl Ludwig Joſeph Konſtantin, geb. 48 Juli 1783, ſuec. 
fen Bater Konſtantin Dominicus 18 April 1814, derm. 29 Sept. 

799 mi 

Sophie Luiſe Wilhelmine, Schwerer des Fürſten von Windiſch⸗ 
graz, geb. 20 Juni 1784. 

Kinder. 

1. Konſtantin Joſeph, Erbprinz, geb. 28 Sept. 1802, Wittwer 
9 Sept. 1835 von Maria Agnes Henriette, Schweſter des Fürſten 
wee en endende zie Amalie Lu 5 e 

Davon: elhei ophie Amalie Luiſe Johanne Leopoldine, 
En e e 

arl Heinrich Ernſt Fran eb. 21 Mai 1834. 

2. Die Gemahlinn ihres beine des Prinzen Konflantin; . nachher. 

3. Adelheid Eulalie Ludovike Marie, geb. 19 Dee. 1806, verm. 
55 111 1826 mit Camillus Prinzen von Rohan⸗Rochefort und 

ontauban. 

he 2 Oma 177 ae en are. 

Die Gemahlinn des Prinzen Vietor von Iſenburg⸗Birſtein. 

6. Eulalie Egidie, geb. 31 Aug. 1820. 1 0 

Brüder (oollbürtige). 

1. Konſtantin Ludwig Karl, geb. 26 März 1786, K. Baierſcher 
Generallieutenant, derm. 41 Juli 1821 mit feiner Nichte Leopoldine 
Maria Chriſtiane, geb. 29 Dec. 1800. 

2. Wilhelm, geb. 31 März 1795, Kaiſerl. Oſter. Major. 

Stiefgeſchwiſter., 

1. August Chryſoſtomus Karl, geb. 9 Aug. 1808. 

2. De an n 90b. 3 ril 1810. 

3. Marie Joſephine Sophie, geb. 9 Aug. 1814, = 
Som: 
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Lombardei: ſ. Oſterreich— 
Ne.tcher len, gze m. 
1. Deutſche Linie: ſ. Ofterreich. 
2. Franzöſiche Linie. 
Iſt durch den Tod des letzten Herzogs, Karl Eugen, Prinzen von 
PR Pro den 21 Nov, 4625 außgeſarde 1 5 N 
Wittwe. 


Marie Victorie, geborne Gräfinn von Crenneville, vorher 
Wittwe des Grafen Franz Karl von Colloredo, geb. 1772. 


Lu ec g. 
Katholiſcher Confeſion. 
Herzog. 
Reſidenz: Luceg. 

Karl Ludwig, geb. 22 Dee. 1799, A Ja Suite der Königl. Preuß. 
Armee mit Gene ang Nang fuce. feiner Mutter Marie Luiſe 13 März 
1824, verm. 15 Aug. 1820 mit 87 

Marie Thereſe, Tochter des Königs Victor Emanuel von Sar⸗ 
dinien, geb. 19 Sept. 1808. 


Sohn. 
Ferdinand Marin Joſeph Karl Victor Balthaſar, Erbprinz, geb. 
14 Januar 1823. 


5 Schweſter. 
Die Wittwe des Prinzen Maximilian von Sachſen. 
0 Vatersſchweſter. . 
Marie Antoinette Joſephine, geb. 28 Nov. 1774, Abtiſſinn der 
Urſulinerinnen zu Parmg. 


Lynar. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Fürſt. 

Rochus Otto Seinrich Manderup, geb. 21 Febr. 1793, ſuec. ſei⸗ 
nem Bater Moriz Ludwig Ernſt 15 Aug. 1807, Wittwer 26 Septem⸗ 
ber 1831 von Eleonore Luiſe Hedwig, Gräfinn von Boſe. 

Berliner Kal. 1839. d 
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Mutter. 
Friederike Juliane, geb. Gräfinn von Ranzau, geb. 23 Det. 1755. 
Die Kinder und übrigen Verwandten ſind gräflich. 


Mecklenburg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


1. Mecklenburg⸗Schwerin. 


Großherzog. 
Reſidenz: Schwerin. 
Pauk Friedrich, geb. 15 Sept. 1800, Sohn des am 20 Nov. 1819 
verſt. Erbgroßherzogs Friedrich Ludwig und ſeiner erſten Gemahlinn 
delena Paulowna, Schweſter des Kgiſers von Rußland, Königl. Preuß. 
enerallieutenant und Chef des vierundzwanzigſten Infanterie⸗Regi⸗ 


ments, ſuecc. feinem Großvater Friedrich Franz 1 Febr. 1837, verm. 
25 Mat 1822 mit. : 


Friederike Wilhelmine Alexandrine Marie Helene, Tochter des 
Königs von Preußen, geb. 23. Febr. 1803. 
Kinder. 
1. Friedrich Franz Alexander, geb. 28 Febr. 1823. 
2. Luiſe Marie Helene Auguſte, geb. 17 Mai 1824, 
3. Friedrich Wilhelm Nikolaus, geb. 5 März 1827. 
Sch weſter. 
Die Gemahlinn des Prinzen Georg von Sachſen⸗Altenburg. 
Halbſchweſter⸗ 


(Aus der zweiten Ehe des Erbgroßherzogs Friedrich Ludwig mit der 
Schweſter des Grgherzegs > Weine, Pen. 5 Jan. 28100. 


wigers Gemahlinn des Herzogs von Orleans, des franzöſiſchen Thron⸗ 


Stiefmutter. 


Auguſte Friederike, S dor 8 5 
geb. 28 Ne Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗Homburg, 
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Kinder des am 1 Febr, 1837 verſtorbenen Großherzogs 
Friedrich Franz. 
1. Guſtav Wilhelm, geb. 31 Jan. 1781. N 
2. Charlotte Friederike, geb. 4 Dec. 1784, geſchieden von dem 
Prinzen Chriſtian Friedrich von Dänemark. 


2. Mecklenburg⸗Strelitz. 
Großherzog. 


Reſidenz: Neu ⸗Strelitz. 
Georg Friedrich Karl Joſeph, geb. 12 Aug. 1779, ſuce. feinem 
Vater Kar Ludwig Friedrich 6 Nov. 1816, ug. 12 Aug. A mit 
Marie Wilhelmine Friederike, Tochter des Landgrafen Friedrich 
von Heſſen⸗Caſſel, geb. 21 Januar 1796. 


Kinder. 
1. Karoline Luiſe Marie Friederike Thereſe Wilhelmine Auguſte, 
geb. 31 Mai 1818. 
2. Friedrich * 5 ern eh Ernſt Karl Adolph Guſtav, Erbgroß⸗ 


aroline Charlotte Mariane, geb. 10 Januar 1821. 
4. Georg Karl Ludwig, geb. 11 Jan. 1824. 


Geſchwiſter. 


1. Die verwittwete Fürſtinn von Thurn und Taxis. 
2. Die Königinn von Hannover. 2 


Metternich-Winneburg. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 
Clemens Wenzel Lothar, geb. 15 Mai 1773, fuce..feinem Vater 
gan Georg Karl 11 Aug. 1818, N en von Portella, K. Oſter. 
taats⸗Conferenz⸗ und dirigirender Miniſter der auswärtigen Anz 
gelegenheiten, Haus: Hof» und Staatskanzler, Wittwer zum er⸗ 
ſtenmgl 19 März 1825 bon Eleonore Marie, Prinzeſſinn von 
Kaunitz⸗Rittberg; zum zweitenmal 17 Januar 1829 Rn Antonie, 
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Gräfin von Beilſtein, wieder vermählt 30 Jan. 1831 mit der Grä« 
finn Melanie Zichy, geb. 28 Jan. 1805. 
Kinder aus den drei Ehen. 
1. Marie Leontine Adelheid, geb. 18 Juni 1811, derm. 8 Febr. 


1835 mit dem Grafen Sandor. 
2. Hermine Gabriele Marie, geb. 1 Sept. 18185. 
3. Richard Clemens Joſeph Lothar Hermann, geb. 7 Jan. 1819, 
A. Melanie Marie Pauline Alexandrine, geh. 27 Febr. 1832. 
5. Paul Klemens Lothar, geb. 14 Det, 1834. 
6. Ein Prinz, geb. 14 Sept. 1837. 


Schweſter. 
Die Wittwe des Herzogs Ferdinand von Württemberg. 


Moden a⸗ Reggio. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Herzog. 
Reſidenz: Modena. 


ranz IV Joſeph Karl, Erzherzog von Oſterreich, Groſſvater-Bru⸗ 
des dn des RM 15158 e. oe 1255, Ben felt Nin 
WWeatrip Marte etorie, Tochter des Königs B 

eatrir Marie Victorie, nigs Victor Emanuel 
von Sardinien, geb. 6 Dec. 1792. 

Kinder. 
Marie Thereſe Beatrix, geb. 14 Juli 1817. 
Franz Ferdinand Geminian, e a 9951 1 Juni 1819. 


4 

2, 

3. Ferdinand Karl Biktor, geb. 20 Ju 5 

4. Maria Beatrix Anna Franziska, geb. 13 Febr. 4824. 


Geſchwiſter. 
1. Die verwittwete Kurfürſtinn von Pfalzbajern. 
8675 1 0 i nand Karl Franz, Erzherzog, geb. 25 April 1781, K. Oſter. 
darſchall. 
3. Maximilian Joſeph, Erzherzog, geb. 14 Juli 1782, K. Oſter. 
General⸗-Feldzeugmeiſter. 


02 


5 
Naſſau. 
1. Otto niſche Lin i e. 
Oranien: ſ. Niederlande. 
2. Walram ſche Linie. 
Naſſau. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
Herzog. 
Reſidenzen: Weilburg und Biebrich. 

Wilhelm Georg Auguſt Heinrich, geb. 14 Juni 1792, ſuec. 9 Ja⸗ 
nuar 1816 feinem Vater Friedrich Wilhelm als Fürſt von Naſſau⸗ 
Weilburg, und 24 März 1816 feinem Vetter Friedrich Auguſt als 

erzog von Naſſau, Wittwer 6 April 1825 von Lutſ e, Tochter des 

erzogs von Sachſen⸗ Altenburg, wieder verm. 23 April 1829 mit 


auline Friederike Marie, Tochter des Prinzen Paul bon Württem⸗ 
berg, geb. 25 Hebe. 110. e 


Kinder aus beiden Ehen. 


Gemahlinn des Prinzen Peter von W f 

2 Wilhelm Karl Auguſt Friedrich, Erbprinz, gebor. 
riz Wilhelm Auguſt Karl Heinrich, geb. 21 Nov. 1820, 
rie Wilhelmine Wlkederlke Filth geb. 29 Jan. 1825. 
ena Wilhelmine Henriette Pauline Drarione, geb. 12 Au: 


. Nicolaus Wilhelm, geb. 20 Sept. 1832. 

7. Sophie Silben Mariane Henriette, geb. 9 Juli 1886. 
Bruder. 

Friedrich Wilhelm, geb. 15 Dec. 1799, K. After. Generalmajor. 


Vaterſchweſtern. 
1. Die verwittwete Fürſtinn von Reuß⸗Greiz. 
2. Die verwittwete Fürſtinn von Anhalt⸗Bernburg⸗ Schaumburg. 
3. Die Wittwe des Herzogs Ludwig von Württemberg. 


2 
= 
ez 
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Des am 24 März 1816 verſt. 3 7 Herzogs Friedrich 
Auguſt von Naſſau⸗Ufingen Tochter. 
Auguſte Amalie, geb. 30 Dec. 1778, geſchieden von dem Landgra⸗ 
fen Ludwig Wilhelm von e 9 
Deſſen Bruders, des am 17 Mai 1803 verſt. Fürſten 
Karl Wilhelm, Tochter. 3 
Luiſe Karoline Henriette, geb. 14 Juni 1763. 
Des am 27 April 1797 verſt. letzten Fürſten von Naſſau⸗ 
K Saarbrück Wittwe. ff 
Maria Franciska Maximiliane, geborne Fürſtinn von St. Maurice: 
Monbary, geb. 2 Nov. 1761, 


Neapel und Sieilien; 
(jetzt Königreich beider Sieilien). 
Katholiſcher Confeſſion. 

König. 

Reſidenz: Neapel. 

Ferdinand II Karl, geb. 12 Jan. 1810, ſucc. feinem Vater 

tanz I am 8 Nov. 1830, Wittwer 31 Jan. 1836 von Maria 

Chriſtina, Tochter des Königs Vietor Emanuel von Sardinien, 
wieder verm. 9 Jan. Ster mit Marig Thereſia Iſabella, Tochter des 
Erzherzogs Karl von Oſterreich, geb. 31 Juli 1816, 

Sohn. 
Franz von Aſſiſi Maria Leopold, Kronprinz, geb. 16 Jan. 1836. 
Geſchwiſter. 

1. Die verw. inn es von Berry: (ſ. Frankreich). 

65 Die Gemahlinn des Prinzen Franz Paula Anton Maria von 
Spanien. 2 

3. Die verwittwete Königinn von Spanien. 

4. Karl Ferdinand, geb. 10 Het. 1811, Fürſt von Capua. 

5. Leopold Benjamin Joſeph, 75 22 Mai 1813, Graf von Sy⸗ 
rakus, verm. 1 Juni 1837 mit ara Dictorie Luſſe Philiberte, 
Prinzeſſinn von Savoyen ⸗Carignan, geb. 29 Sept. 1814. 

. Die Großherzoginn von Toskana. 
7. Anton Paskal, der 23 Sept 1816, Graf von Lecee. 
8. Die Gemahlinn des Infanten Sebaſtian von Spanien. 
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9. Karoline Ferdinande, geb. 29 Febr. 1820. 

10. Thereſe Ehriftine Marie, geb. 14 März 1822. 
a en Karl Marin Joſeph, geb. 17 Juli 1824, Graf von 
Aquila. 

12. Franz de Paula Ludwig, geb. 13 Aug. 1827, Graf von Trapani. 


Mutter. 


Marie Iſabelle, Schweſter Ferdinands VII, des verſtorbenen Kö⸗ 

nigs von Spanien, geb. 6 Juli 1789. 
Vatergeſchwiſter. 

1. Die Wittwe des verſtorbenen Königs Karl Felix von Sardinien. 

2. Die Königinn der Franzoſen. 

3. Leopold Joh. Joſeph, geb. 2 Juli 4790, Fürſt von Salerno, 
Genergleapitain verm. 28 Juli 1816 mit Marie Amalie Clementine 
Franziska, Schweſter des Kaiſers von Oſterreich, geb. 1 März 1798. 

Davon: Marie Karoline Augufte, geb. 26 April 1822. 


Niederlande. 


Reformirter Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Haag. 

Wilhelm I Friedrich, 15 24 Aug, 1772, fee. feinem Vater 
Wilhelm Wals Fürſt von Naſſau⸗Oranien 9 April 1806, König der 
Niederlande und Großherzog von Luxemburg 15 März 1815, Wittwer 
12 Oet. 1837 von Wilhelmine Friederike Luiſe, Schweſter des Kö⸗ 
nigs von Preußen. 

Kinder. 


1. Wilhelm Friedrich Georg Ludwig, Prinz von Oranien, geb. 
6 Dec. 1792, General der Inſen erte, Chef des Königl. Preuß. vier⸗ 
ten Cüraſſier-Regiments, verm. 21 Febr. 1816 mit 

eg ET Schweſter des Kaiſers von Rußland, geb. 18 Ja: 
nuar . 

1 Wilhelm Alexander Paul Friedrich Ludwig, geb. 
ebr. . 

5 . Ludwig Konſtantin Nikolaus Michael, 
geb. 2 Aug. . 

3) Wilhelm Friedrich Heinrich, geb. 13 Juni 1820. 

4) Wilhelmine Marie Sophie Luiſe, geb. 8 April 1824. 

2. Wilhelm Friedrich Karl, geb. 28 Hebt. 1797, K. Niederl. Ge⸗ 
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neral⸗Inſpeeteur der Artillerie, K. Preuß. Generallieutenant und Chef 
des funfzehnten Infanterie⸗Regiments, verm. 21 Mai 1825 mit 
Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, Tochter des Königs von Preu⸗ 
ßen, geb. 1 Febr. 1808. d 4 
2 u er Wilhelmine Friederike Alexandrine Anne Luiſe, geb. 
Aug. 5 
2) Geitpetm Friedrich Nikolaus Albrecht, geb. 22 Aug. 1836. 
3. Die Gemahlinn des Prinzen Albrecht von Preußen. 


te 
Katholiſcher Confeſſion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: Wien. 
Ferdinand 1 Karl Leopold Joſeph Marcellin, geb. 19 April 1793, 
ſuce, feinem Vater Franz 12 März 1835, verm. 27 Febr. 1831 mit 
Marie Anna Karoline, Tochter des Königs Biktor Emanuel von 
Sardinien, geb. 19 Sept. 1803. 
Geſchwiſter. 
1. Die oginn von Parma und Piacenza. 
Nen Die hm des Prinzen Sep pold Johann Joſeph von 
apel. 
3. Karl ranz Sb: eb. 7 Dec. 1802, verm. 4 Nov. 1824 mit 
Na 5 2 5 a 1905 ec Wilhelmine, Schweſter des Königs von 
alern, geb. an. 5 
Davon 1) Franz Joſeph Karl, geb. 18 Aug. 1830. 
2) Ferdinand Maximilian Joſeph, geb. 6 Juli 1832, 
3) Karl Ludwig Joſeph Maria, 1 55 30 Juli 1833. 
4) Marig Anna Karoline Pia, geb. 27 Oct. 1835. 
4. Marie Anne Franziska Thereſe Joſephe Medarde, geb. 
8 Juni 1804. x 
Stiefmutter. 
Karoline Auguſte Maximiliane Joſephe, Schweſter des Königs 
von Baiern, geb. 8 Febr. 1792. 5 
Vatergeſchwiſter. 


1. Karl Ludwig Johann Joſeph Lorenz, geb. 5 Sept. 1771, Staats 
und Conferenzminiſter, Generalfeldmarſchall, Wittwer 28 Dec. 1829 
von Henriette Alexandrine Friederike Wilhelmine, Schweſter des 
Serzogs von Naſſau. 
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Rinder 
1) Die Königinn von Neapel. 
2) Albrecht era Rudolph, geb. 3 Aug. 1817. 
3) Karl Ferdinand, geb. 29 Juli 1818. 
4) Friedrich Ferdinand Leopold, geb. 14 Mai 1821. 2 
5) Marie Karoline Ludovike Chriſtine, ach. 10 Sept, 1825. 
6) Wilhelm Franz Karl, geb. 21 Apr. 1827. 


2. Joſeph Anton Johann Baptiſt, geb. 9 März 1776, Palatin von 
Ungarn, General⸗Feldmarſchall, Wittwer 1) 10 März 1801 von Alexan⸗ 
dra Paulowne, Schweſter des Kaiſers von Rußland, 2) 14 Sept. 1817 
von Hermine, Tochter des verſt. Fürſten Victor Karl Friedrich von 
Anhalt-Berndurg- Schaumburg, wieder verm. 24 Aug. 1819 mit Mar 
rie Dorothee Luiſe Wilhelmine Karoline, Tochter des verſtorbenen 
Herzogs Ludwig Friede Alexander von Württemberg, geb. 1 Nov. 
4797. (Evangel. Confeſſion.) 

Kinder aus der zweiten und dritten Ehe. 

1) Stephan Franz Vieto 

2 serhin mal Sen: ö Zwillinge, geb. 44 Sept. 1817. 

3) Franziska Marie Eliſabeth, geb. 17 Jan. 1831. 

4) Sofeph Karl Ludwig, geb. 2 Marz 1833. 

5) Maria Henrica Anna, geb. 22 Aug. 1836. 


3. Johann Baptiſt Joſeph Sebaſtian, geb. 20 Jan. 1782, Feld⸗ 
marſchall, General⸗ Direktor des Genies und Fortiſikations⸗Weſens 
und Direktor der Militair⸗Akademie zu Neuſtadt. 


4. Rainer Joſeph Johann Michael, geb. 30 Sept. 1783, General⸗ 
Feldzeugmeiſter, Vieekönig des Lombardiſch⸗Benetianiſchen Königreichs, 
verm. 28 Mai 1820 mit Marie Eltſabeth Franziska, Schweſter des 
Königs von Sardinien, geb. 13 April 1800. 


Davon: 1) Marie Karoline Auguſte Eliſabeth Margarethe Do⸗ 
rothee, geb. 6 Fehr. 1821. 

5 2) Zn 28 Franziska Marie Rainera Eliſabeth Clotilde, geb. 

unt 2. 

3) Leopold Ludwi, ia Fran) Julius Euſtorgius Gerhard 

geh & Jug 462. W > er 1 5 

483 Ernſt Karl Felir Maria Rainer Gottfried Chrige, geb. 8 Aug. 


5) Sigismund Leopold Maria Rainer, geb. 7 Jan. 1826. 
6) Rainer Ferdinand Maria, geb. 11 Jan. 1827. 
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7) Heinrich Anton Maria Rainer Karl Gregor, geb. 9 Mai 1828. 
10 5 tn Karl Maria Rainer Joſeph Mareellus, geb. 
an. 0 
5. Ludwig Joſeph Anton, geb. 13 Dee. 1784, General⸗Feldzeug⸗ 
Bar General: Direktor der Artillerie und General⸗Inſpektor der 
renztruppen. 
Des verſt. Groß vaterbruders, Erzherzogs Ferdinand 
Karl Anton, Kinder, ſ. Modena. 


OSttin gen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Ottingen⸗ Spielberg. 
Fürſt. 

Aloys III Anton Karl, geb. 9 Mai 1788, Königl. Baierſcher Oberſt⸗ 
1 fuce. feinem Vater Aloys II 27 Juni 1797, verm. 30 Aug. 
Amalie Auguſte, Tochter des Fürſt. Wrede, geb. 15 Jan. 1796. 

Kinder. 
1. Otto Karl, Erbprinz, geb. 14 Jan. 1815. 
2. Sophie Mathilde geb. 9 Febr. 1816. 


3. Guſtav Friedrich, geb. 31 März 1817. 
4. Bertha Johanne Notgera, geb. 1 Aug. 1818. 


Vaterſchweſter. 
Marie Thereſe Crescenzie, geb. 17 Nov. 1763, Wittwe 27 Sept. 
1834 von Franz Joſeph Grafen von Wilczeck. : » 


2. Ottingen⸗ Wallerſtein. 
Fü rſt. 

Friedrich Kraft Heinrich, geb. 16 Oct. 1793, K. Oſter. Kämmerer 
und Oberſt, ſuce. feinen Bruder Ludwig Kraft Ernſt, welcher reſig⸗ 
niet hat, am 14 Det, 1823, Wittwer 4 Febr. 1829 von Marie So⸗ 
phie, Tochter des Landgrafen Friedrich von Fürſtenberg⸗Weitra, 
wieder verm. 8 Sept. 1830 mit der Gräfſinn Maria Anna Traut⸗ 
mannsdorf, Schweſter des Fürſten Trautmannsdorf, geb. 9 Juli 1806. 

Töchter. 
1. Thereſe Wilhelmine Sophie Mathilde, geb. 6 Jan. 1829. 
2. Karoline Wilhelmine Marie Anna, geb. 21 Sept. 1831. 
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3. Gabriele Marie Anna Wilhelmine Thereſe, geb. 31 Jan. 1833, 
4. Wilhelmine Marie Anne Sophie Thereſe, geb. 30 Dec. 1888. 
Geſchwiſter (vollbürtige). 

1. Ludwig Kraft Karl, geb. 31 Jan, 1791, K. Baierſcher Kron 
Oberhofmeiſter und Staatsminiſter a. D., verm. 7 Juli 1823 mit 
Maria Crescentia Bourgin, geb. 3 Mai 1306, 

Davon: Karoline Ant. Wilh. Friederike, geb. 19 Aug. 1824. 

2. Karl Anſelm Kraft, geb. 6 Mai 1796, verm. 18 Mai 1831 mit 
Julie, Tochter des Graſen Moritz Dietrichſtein, geb. 12 Aug. 1807. 

Davon: 1) Marie Thereſe Wilhelmine, geb. 31 Juli 1832. 5 
1801 Eleonore Erneſtine Wilhelmine Karoline Athanafia, geb. 2 Mai 


3. Sophie Dorothee Eleonore, geb. 27 Aug. 1797, verm. 3 Juni 
1821 mit Alfred Ekbrecht, Grafen von Türkheim-Montmartin. 

4. Marie Thereſe, 0 13 Aug. 1799, verm. 7 Juni 1827 mit 
Friedrich Freiherrn Späth von Marchthal, K. Württemb. Major. 

5. Marie Charlotte Sophie, geb. 14 Febr. 1802, Gemahlinn des 
Grafen Raimund Monteecucoli, k. k. Kammerherrn. 

6. Erneſtine Marie, geb. 5 Juli 1803, Stiftsdame zu Brünn. 


Pg qa r. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fü rſt. 
Karl, gr 6 San. 1806, ſucc. feinem Vater Karl Johann 30 Dee. 
1819, k. k. Kammerherr u. Oberlandpoſimeiſter, verm. 30 Juli 1832 
mit Ida Leopoldine Sophia Maria, Prinzeſſinn von Lichtenſtein, 
geb. 12 Sept. 1811. N 
Die Kinder, Geſchwiſter u. Vatergeſchwiſter ſind gräflichen Standes. 
Mutter. 

Marie Guidobaldine, Tochter des Grafen Ludwig von Cavriani 

geb. 16 Dat. 1788. ii a 1 
Palm. 


Katholiſcher Confeſſion. 


Fü rſt. 
Karl Franz Joſeph, geb. 28 Juni 1773, fuce, feinem Vater Karl 
Joſeph 22 Aug. 1814, Wittwer 1) 21 Aug. 1806 von Marie Franziska 
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Freiinn von Solignae, 2) 19 Sept. 1815 von Marie Karoline Freiinn 
von Gudenus, 3) 5 Okt. 1823 von Marie Thereſe Freiinn Lederer zu 
Hradek, 4) 10 Febr. 1827 von Mathilde geb. Freiinn von Wildburg 
zu Ottenſchlag. Zum fünftenmal verheirathet 6 Junf 1829 mit Leo⸗ 
voldine Gräffun Abensberg⸗Traun, geb. 24 Sept. 1811. 


Parma und Piacenza. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Herzoginn. 
} = Reſidenz: Parma. 5 
Marie Luiſe, Erzherzoginn, Schweſter des Kaiſers von Oſterreich, 
geb. 12 Dec. 1791, Wittive ſeit 5 Mai 1821 des ehemaligen Kaiſers 
der Franzoſen Napoleon, Herzoginn ſeit 5 Juni 1814. 


Porci a. 
Katholiſcher 1 
1 


Ur ſt. 8 

Alphons Seraphim, k. k. wirkl. Geheimer⸗Rath, Oberſt⸗Land⸗ 
Hofmeiſter der gefürſteten Grafſchaft Görz und Gouverneur von Trieſt, 
geb. 20 Sept. 1801, ſucc. feinem Vater Alphons Gabriel 20 April 1835. 

Mutter. 

Thereſe, Gräfinn von Porcia, geb. 1782, Wittwe des am 20 April 
1835 geſtorbenen Fürſten Alphons Gabriel, 

Die Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


t. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Koniginn. 
Reſidenz: Liſſabon. En 
Donna Maria II da Gloria, geb. 4 April 1819, Königinn von 
Portugal und Algarbien durch die Akte ihres Waters, des vormaligen 
Kaiſers Dom Pedro von Braſilien, Wittwe 28 März 1835 von Au⸗ 
guſt Karl Eugen Napoleon, Herzog von Leuchtenberg, wieder verm. 
10 Apr. 1836 mit Ferdinand Auguſt Franz Anton, Fürſten von Sach⸗ 
ſen⸗Coburg, geb. 29 Det. 1816, jetzt König von Portugal. 
Sohn aus der zweiten Ehe. 
Pedro de Alcantara, Kronprinz, Herzog von Porto, geb. 16 Sept. 1837. 


i ſter. 
S. Braſilien. * 
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Stiefmutter, 

Amalie Auguſte Eugenie Napoleone, Schweſter des Herzogs von 
Leuchtenberg, geb. 31 Juli 1812. 2 

Deren Tochter: Marie Amalie, geb. 1 Dec. 1831. 

Vatergeſchwiſter Ä 

1. Die Wittwe des Infanten Dom Pedro Carlos von Spanien, 
Prinzeſſinn von Beira. ; x 

2. Iſabella Maria, geb. 4 Juli 1801. 

3. Miguel Marig Evarift, geb. 26 Het, 1802. 

4. Anna da Jeſus Maria, geb. 23 Der. 1806, verm. 1 Dee. 1827 
mit dem Marquis von Loulé. 


Pückler⸗Muskau. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Fürſt. 1 . 
Ludwig Heinrich Hermann, geb. 30 Oct. 1785, Fürſt ſeit 1822, 
K. Preuß. Generalmajor g. Di, geſchieden 20 März 1826 von Anna 
Luzie Ida Wilhelmine, Freiin don Hardenberg, geſchiedenen Grä⸗ 
finn von Pappenheim, geb. 9 April 1776. 
Mutter und Schweſtern ſind gräflichen Standes. 


Putbus. 
Lußheriſcher Confeſſion. 
ji 


ürſt. 

Malte Wilhelm, geb. 1 Auguſt 1783, Fürſt ſeit 1807, K. Preuß. 
Oenerallieutenant, Generalgouverneur in Neu⸗Vorpommern und Chef 
des zweiten Landwehr Regiments, verm. 16 Aug. 1806 mit 

Luiſe, geb. 7 Oct. 1784, Freiin von Lauterbach. 

Die Kinder und der Bruder ſind gräflichen Standes. 


a 3 8 Mutter. 5 
Sophie Wilhelmine, verwittwete Gräfinn und Herrinn zu Putbus 
auf Mittelhagen, geb. Gräfinn von der Schulenburg aus dem Hauſe 
Betzendorf, geb. 21 Mai 1761. 


Rad ziwill. 
Katholiſcher Confeſſion. 
ürft 


Friedrich Wilhelm Paul Nikolaus, geb. 19 März 1797, K. Preuß. 
Oberſt, Commandeur der ſechſten Landwehr⸗Brigade, aggregirt dem 
elften Infanterie⸗Regiment, ſuecedirt feinem Vater Anton Heinrich 
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7 April 1833, Wittwer ſeit 26 Dee. 1827 von Helena Michalina 
Radziwill, Tochter des Fürſten Ludwig Radziwill, wieder vermählt 
4 Juni 1832 mit der Gräfinn Mathilde, Schweſter des Fürſten von 
Clary und Aldringen, geb. 13 Jan. 1806, 

Davon: 1) Friedrich Wilhelm Anton, geb. 31 Juli 1833. 

2) Friederike Wilhelmine Luiſe Eliſabeth, geb. 6 Dec. 1834. 

Geſchwiſter. 

1. Friedrich Wilhelm Ludwig Boguslav, geb. 3 Januar 1809, 
K. Preuß. Capitain a. D., derm. 17 Det, 4822 e ber Gräſinn 
rl Schwerter des Fürſten von Clary und Aldringen, geb. 26 Sept. 


1811. 
Davon: 1) Friedrich Wilhelm Karl Alexander Ferdinand, geb. 
19 Oct. 1834. l 

2) Friedrich Wilhelm Wladislav Carl, geb. 12 März 1836. 

2. Auguſte Luiſe Wilhelmine Wanda, geb. 29 Jan. 1813, verm. 
12 Dec. 1832 mit dem Fürſten Adam Czartoriski. 

Vater⸗Bruder. 

Michael, geb. 24 Sept. 1778, General, verm. 1815 mit Alexan⸗ 

dra Gräfinn Stecka, geb. 1796. 
Davon: 1) Michaͤlina, geb. 10 April 1816. 
2) Carl, geb. 1 Januar 1821. 
3) Sigismund, geb. 2 März 1822. 


Des am 3 Dee. 1830 verſtorb. Bater⸗Bruders, Fürſten 
Ludwig Nikolaus Sohn. 3 


Leo, geb. 10 März 1808, Kaiſerl. Ruſſiſcher Rittmeiſter und Flü⸗ 
gel⸗ Abjntant, verm. 12 Febr. 1833 mit der Fürſtinn Sophie ne 
geb. 20 Mai 1806. 

Reuß. 


Lutheriſcher Confeſſion. 
N ltere dite 
Reuß ⸗Greiz. 
Fürſt. 
Reſidenz: Greiz. 


Heinrich XX, geb. 29 Jun. 1794, k. k. Major a. D., fucc. ſei⸗ 
nem Bruder Heinrich XIX 31 Det. 1836, Wittwer 21 Juli 1838 
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ger Sophie Marie Therefe, Tochter des Fürſten von Löwenſtein⸗Ro⸗ 
enberg. 


Des am 31 Oet. 1836 e Fürſten Heinrich XIX 


ittwe. 


Gasparine, Tochter des Fürſten Karl Gaspar von Rohan⸗Ro⸗ 
chefort und Montauban, geb. 27 Sept. 1800. 


Deren Töchter. 
1. Luiſe Karoline, geb. 8 Dec. 1822. 
2. Eliſabeth Henriette, geb. 23 März 1824. 


II. Jüngere Linie. 
1. Reuß ⸗Schleiz. 
Fürſt. 


Reſidenz: Schleiz. 

Heinrich LXII, geb. 31 Mai 1785, ſuec. feinem Vater Heinrich 

XIII 17 April 1818.9 3 
Geſchwiſter. 

1. Chriſtiane Philippine Luiſe, 1783 9 Sept. 1781. 

2. Heinrich LXVI 111185 20 Oct. 1789, K. Preuß. Major à la Suite 
der Armee, verm. 18 April 1820 mit Sophie Adelheid Henriette, Schwer 
ſter des Fürſten Reuß zu Lobenſtein⸗Ebersdorf, geb. 28 Mai 1800. 

Davon: 1) Anne Karoline Luiſe Adelheid, geb. 16 Dec. 1822. 

2) Heinrich XIV, geb. 28 Mai 1832. 

3) Marie Karoline Adelheid, geb. 12 April 1837. 


Mutter. 
Henriette Karoline, Halbſchweſter des verſt. Fürſten von Hohen⸗ 


lohe⸗Kirchberg, geb. 11 Juni 1761. 
Reuß⸗Schleiz⸗Köſtritz, 
Nebenlinie von Reuß⸗ Schleiz. 
Fürſt. 


Heinrich LXIV, geb. 31 März 1787, ſuec. feinem Vater Heinrich 
XLI 22 Sept. 1814, K. Oſter. Generalmajor. 
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Sch weſtern. 
1. Karoline Julie Friederike Auguſte, geb. 23 April 1782. 
2. Die Wittwe des Fürſten Heinrich LIV von Reuß⸗Lobenſtein. 
Mutter. 

Luiſe Chriſtine, Vaterſchweſter des Fürſten Reuß⸗Lobenſtein⸗ 
Ebersdorf, geb. 2 Juni 1759. 

Des am 3 Juli 1832 verſterbenen Großvater⸗Bruder⸗ 

ſohns, Fürſten Heinrichs XIV Kinder. 

1. Heinrich LXIII. K. Preuß. Major a. D., geb. 20 Juni 1786, 
Wittwer 15 März 1827 von Eleonore Gräfinn ven Stolberg⸗Werni⸗ 
gerode, wieder verm. 11 Mai 1828 mit Caroline, der Schweſter ſei⸗ 
ner erſten Gemahlinn, geb. 16 Der. 180b. 


Kinder: a. Johanne Eleonore Friederike Eberhardine, geb. 
25 Januar 2850 5 * 8 3 


b. Heinrich IV, geb. 26 April 1821. 

e. Au guſte Mathilde Wilhelmine, geb. 25 Mai 1822. 

d. Heinrich VII, geb. 14 Juli 1825. 

e. Heinrich X, geb. 14 März 1827. 

f. Heinrich XII, geb. 8 März 1829. 

g. Hein rich XIII, geb. 18 Sept. 1830. 

h. Luiſe Friederike Dorothea, geb. 15 März 1832 

1. Heinrich XV, geb. 5 Juli 1834. 

k. Anna Eliſabeth, geb. 9 Jan. 1837. 

2. Die Gemahlinn des Herzogs Ba von Anhalt Köthen: 

3. Heinrich LXXIV, geb. 1 Nov. 1798, verm. 14 März 1825 
355 Gräfinn von Reichenbach-Goſchütz, geb. 20 Febr. 


1805. 
1820 en: 1) Marie Henriette Angufie Leopoldine, geb. 21 Januar 


2) Heinrich IX, geb. 3 März 1827. 
Wittwe des am 7 April 1833 verſtorbenen Fürſten 
Heinrichs LX. 
nn, Stiefſchweſter des Fürſten von Carolath, geb. 16 Novem⸗ 
N 8 


Davon: 1) Karoline Henriette, geb. 4 Dec. 1820. 
2) Marie Wilbelmine Johanne, geb. 24 Juni 1822. 
2. Reuß⸗ 
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2. Reuß⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf. 
Fürſt. 
Reſidenz: Ebersdorf. 
einrich LXXII, geb. 27 März 1797, nee. feinem Vater Hein⸗ 
rich LI 10 Juli 1822. 
5 Schweſtern. 
4) Karoline Auguſte Luiſe, geb. 27 Sept. 1792. 
2) Die Gemahlinn des Fürſten Heinrich LXVII von Reuß⸗ Schleiz. 
Vaterſchweſter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Reuß⸗Schleiz⸗ Köſtritz. 

i itt des am 7 Mai 1824 verſtor benen Fü 
. Heinrich LIV von Reuß⸗Lo benſtein, 1 0 
Franziska, Schweſter des Fürſten von Reuß⸗Schleiz⸗Köſtritz, 

geb. 7 Der. 1788. 
Roſenberg. 


Kalholiſcher Confeſſion. 
Fü rſt. 
Ferdinand, geb. 7 Sept. 1790, ſuccedirt ſeinem Vater Franz 
Seraphieus 4 1 1832, verm. 6 Auguſt 1825 mit Kunigunde Grä⸗ 
finn Brandis, geb. 1 Juni 1804. 


Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


Rußland. 
Griechiſcher Confeſſion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: St. Petersburg. 
Nikolaus I, geb. 6 Juli (25 Juni“) 1796, fuec. feinem Bruder 


„) Der 25 Juni alten Stils entſpricht im vorigen Jahrhundert 
dem 6 Juli, in dieſem den 7 Juli des neuen. Es wird daher der 
Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers am 7 Juli n. St. gefeiert. 
Eine ähnliche Bemerkung iſt von der Feier der Geburtstage der übri⸗ 
2 im vorigen Jahrhundert gebornen Mitglieder der Kaiſerlichen 

amilie zu machen. 


Berliner Kal. 1839. e 
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Alexander I, vermöge der Thronentſagung feines ältern Bruders 
Conſtantin, 1 Dec. (19 Nov.) 1825 als Kaiſer von Rußland und 
König von Polen, als letzterer gekrönt 24 (12) Mai 1829, vermählt 
13 (1) Juli 1817 mit 


Alexandra Feodorowng (zuvor Friederike Luiſe Charlotte Wil⸗ 
helmine) Tochter des Königs von Preußen, geb. 13 (2). Juli 1798. 


Kinder. 


1. Alexander Nikolajewitſch, Thronfolger, geb. 29 (17) April 
1818, Chef des Leibgarde⸗Huſaren⸗Regiments, Chef des K. Preuß. 
dritten Ulanen-Regiments. 

2. Maria Nikolajewna, geb. 18 (6) Aug. 1819. 

3. Olga Nikolaſewna, geb. 11 Sept. (30 Aug.) 1822. 

4, Alexandra Nikolajewna, geb. 25 (13) Juni 1825. 

5. Konſtantin Nikolajewitſch, geb. 21 (9) Sept. 1827. 

6. Nikolaus Nikolajewitſch, geb. 8 Auguſt (27 Juli) 1831. 

7. Michael Nikolajewitſch, geb. 25 (13) Oet. 1832. 


Geſchwiſter. 


1. Die Großherzoginn von Sachſen⸗Weimar. 

2. Die Kronprinzeſſinn der Niederlande. 

3. Michgel Paulowitſch, geb. 8 Febr. (28 Jannar) 1798, Gen. 
5 und Chef des Artill. Bataillons der Garden, Chef 
2 5 A u ſiebenten Cuiraſſier-Regiments, verm. 19 (7) Februar 
824 mi 

Helena Paulowna (zuvor Friederike Charlotte Marie), Tochter 
des Herzogs Paul von Württemberg, geb. 9 Jan. 1807 (28 De⸗ 
sernber 1800). : 

Davon: 1) Maria Michailowna, geb. 9 März (25 Febr.) 1825. 

2) Eliſabeth Michailowna, geb. 26 (14) Mai 1826, 

3) Katharing Michailowna, geb. 28 (16) Aug. 1827. 


Des am 27 Juni 1831 geſtorbenen Bruders, des Zeſare⸗ 
witſch Konſtantin Paulo witſch, geſchiedene Gemahlinn: 
Anna Feodorowna (zuvor Juliane Ulrike), Schweſter des Herzogs 

von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, geb. 23 Sept. 1781. 
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Sachſen. 


I. Albertiniſche Linie, 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Dresden. 

Friedrich Auguſt, geb. 18 Mai 1797, ſuce. in Folge der Enter 
ſagungsakte feines Vaters Maximilian vom 13 Sepk. 1830 feinem 
Oheim Anton Clemens Theodor am 6 Juni 1836, Wittwer 22 Mai 
1832 von Karoline Ferdinandine Thereſe, Schweſter des Kaiſers von 
Oſterreich, wieder verm. 24 April 1833 mit Marie Anne Leopoldine 
Eliſabeth Wilhelmine, Schweſter des Königs von Baiern, geb. 27 Ja⸗ 
nuar 1805. 

Geſchwiſter aus des Vaters Maximilian erſter Ehe mit 
Karoline Marie Thereſe, Tochter des verſt. Herzogs 
Ferdinand von Parma (Bourbonſcher Linie). 

1. Marie Amalie Friederike, geb. 10 Auguſt 1794. 

2. Die verwittwete Großherzoginn von Toskana. 

3. Johann Nepomuk Maria Joſeph Anton aver, geb. 12 Dec. 
1801, Generallieutenant, verm. 21 Nov. 1822 mit Amalie Auguſte, 
Schweſter des Königs von Baiern, geb. 13 Nov. 1801. 

Davon: 1) Marie Auguſte Friederike, geb. 22 Januar 1827. 

2) Friedrich Auguſt Albert geb. 23 April 1828. 

3) Maria Eliſabeth Maximiliane, geb. 4 Februar 1830. 

4) Friedrich Auguſt Ernſt, geb. 5 April 1831. a 

5) Friedrich Auguſt Georg, geb. 8 Auguſt 189%. 

6) Marie Sidonie, geb. 16 Auguſt 1834. 

7) Anng Maria, geb. 4 Januar 1836. 

Stiefmutter. 

Marie Luiſe Charlotte, Schweſter des Herzogs von Lucca, geb. 
2 Oct. 1802, Wittwe 3 Jan. 1868 vom Prinzen Maximilian Maria 
Joſeph, Vater des Königs. 

Tochter des verſt. Königs Friedrich Auguſt. 
„Auguſte Marie Nepom. Anton. Franziske Kaverie Alohſe , geb 
21 Juni 1782. 

ER: 
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Des am 16 du 1796 verſtorbenen Vater⸗Bruders Prinzen 
Karl Chriſtian Herzogs von Curland, Tochter. 


Die Mutter des Königs von Sardinien. 


II. Erneſtiniſche Linie. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1. Sachſen-Weimar⸗Eiſenach. 
Großherzog. 
Reſidenz: Weimar. 

Karl Friedrich, Großherzog, geb. 2 Febr. 1783, ſucc. feinem 
Vater Karl Auguſt 14 Juni 1828, ® Auf. Generallieutenant, verm. 
3 Aug. 1804 mit 

Marie Paulowne, Schweſter des ruſſiſchen Kaiſers, geb. (4) 16 Fe: 
bruar 1786. 7 

inder. 


. Die Gemahlinn des Prinzen Karl von Preußen. 
55 5 Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Ludwig von 
reußen. 
tar Alexander Auguſt Johann, Erbgroßherzog, geb. 24 Juni 
£ 3780 5 5 
Karl Bernhard, Herzog, geb. 30 Mat 1792, K. Niederländiſche 
Generallieutenant, vermöhle 30 Mai 1816 mit Ida, ee 
Herzogs von Sachſen-Meiningen⸗Hildburghauſen, geb 25 Juni 1794. 
Davon: 1) Wilhelm Karl, geb. 25 Juni 1819. 
2) Wilhelm Nuguſt Eduard, geb. 11 Det. 1823. 
30 nun ernhard Georg, geb. 4 Auguſt 1825. 
4) Friedrich Guſtav Carl, geb. 28 Juni 1827. 


5) Anna Amalia Maria, geb. 9 Sept. 1828. { 
6) Amalia Maria ⸗da⸗Gloria Auguſte, geb. 20 Mai 1830. 


1 


2. Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen. 
Herzog. 
Reſidenz: Meiningen. 


Bernhard Erich Freund, geb. 17 Dec. 1800, fuce. feinem Vater 
Georg Friedrich Karl 24 Dee. 1803, verm. 23 März 1825 mit 
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Marie Friederike Wilhelmine Chriſtine, Tochter des Kurfürſten 
von Heſſen⸗Caſſel, geb. 6 Sept. 1804. 
Sohn. 
Georg, Erbprinz, geb. 2 April 1826. 
Schweſtern. 
4. Die verwittwete Königinn von Großbritannien. 


2. Die Gemahlinn des Herzogs Karl Bernhard von Sachſen⸗ 
Weimar. 


3. Sachſen- Altenburg. 
Herzog. 
Reſidenz: Altenburg. 
Joſeph Georg Friedrich Ernſt Karl, geb. 27 Aug. 1789, ſuce. ſei⸗ 
nem Vater Friedrich 20 Sept. 1834, verm. 24 April 1817 mit 
Amalie Luiſe Wilhelmine Philippine, Tochter des verft, 90056 
Ludwig Friedrich Alexander von Württemberg, geb. 28 Juni 179. 
Kinder. 
1. Alexandrine Marie Wilhelmine Katharine Luiſe Thereſe Hen⸗ 
riette, geb. 14 April 1818. eee e 
2. Henriette Friederike Thereſe Eliſabeth, geb. 9 Det. 1823. 
3. Eliſabeth Pauline Alexandrine, geb. 26 März 1826. 
4. Alexgndra Friederike Henriette Pauline Mariane Eliſabeth, 
geb. 8 Juli 1830. ö 
Geſchwiſter. 


1. Die Gemahlinn des Prin ul Karl Friedrich Auguſt von 
Württemberg. e WB R 

2. Die Königinn von Baiern. 

3. Georg Karl Friedrich, geb. 24 Juli 1796, verm. 7 Oct. 1825 
mit Marie Friederike Luiſe Alexandra Eliſabeth Charlotte, Tochter 
des verſtorbenen Erbgroßherzogs Friedrich Ludwig von Mecklenburg 
Schwerin, geb. 31 März 1803. 5 

Davon: J) Ernſt Friedrich Paul Georg Nikolaus, geb. 16 Sept. 1826. 

2) Moritz Franz Friedrich Conſtantin Heinrich Auguſt Alexander, 
geb. 24 Oct. 1829. 

4. Eduerdc Wilhelm Karl Joſeph, geb. 4 Het. 181. 

5. Eduard Wilhelm Chriſtian, geb. 3 Juli 1804, K. Baierſcher 
Oberſtlieutenant, verm. 25 Juli 1835 mit Amalie Antonie Karoline 
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Adriane, Tochter des Fürſten von Hohenzollern⸗Siegmaringen, geb. 
30 April 1815. 

Davon: 1) Thereſe, geb. 21 Dec. 1836. 

2) Antoinette Charlotte Marie Joſephine Karoline Frida, geb. 


17 April 1838. 


4. Sachſen⸗Coburg⸗ Gotha. 
Herzog. 
Reſidenz: Coburg. 

Ernſt Karl Ludwig Anton, geb. 2 Jan. 1784, ſuce, feinem Vater 
Franz Friedrich Anton 9 Dec. 1806, K. Oſter. General der Kavallerie, 

eſchieden 31 März 1826 von der am 30 Aug. 1831 verſtorb. Luiſe 
Dorothee Pauline Charlotte, Tochter des verſtorb. Herzogs Auguſt 
Emil Leopold von Sachſen⸗Gotha; wieder verm. 23 Dec. 1832 mit 
Antonie Friederike Auguſte Marie Anna, Tochter des verſtorb. Here 
zogs Alexander von Württemberg, geb. 17 Sept. 1799. 

Söhne. 

4. Auguſt Eenſt Karl Johann Leopold Alexander Eduard, Erbprinz, 
geb. 21 Juni 1818. g 

2. Franz Auguſt Karl Albrecht Emanuel, geb. 26 Aug. 1812. 

Geſchwiſter. . 

1. Die geſchiedene Gemahlinn des verſtorbenen Großfürſten Kon⸗ 
ſtantin von Rußland. \ 

2. Ferdinand Georg, geb. 28 März 1785, K. Oſter. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant, verm. 2 Jan. 1816 mit Marie Antonie Gabriele, geb. 
2 Juli 1797, Tochter des 1 Franz Joſeph von Cohary. 2 

Davon: 1) Ferdinand Auguſt Franz Anton, Gemahl der Köni⸗ 
ginn von Portugal. 65 

2) Augüſt Ludwig Victor, geb. 13 Juni 1818. 

3) Vietorie Auguſte Antonie, geb. 14 Febr. 1822. 

4) Leopold Franz Julius, geb. 31 Jan. 1824. 0 
ar Die verwiktwete Herzoginn von Kent; ſ. Großbritannien und 

einingen. 5 

4. Der König der Belgier. 

Des Herzogs Auguſt Emil Leopold, aus dem nun erlo⸗ 
ſchenen Haufe Sachſen-Gotha-Altenburg Wittwe. 

Karoline Amalie, Schweſter des Kurfürſten von Heſſen⸗Caſſel, 
geb. 11 Juli 1771. 
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Sagan. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Herzoginn. ; 

Wilhelmine Katharine Friederike Benigne, geb. 8 vr 1781, 
ſucc. ihrem Vater Peter, vormaligem Herzog von Curland aus dem 
ih Biron, 13 Jan. 1800, geſchieden 7 März 1805 von Julius 

rmand Ludwig Prinzen von Rohan⸗Guemené, wieder verm. 5 Mai 
3805 mit dem Fürſten Baſilius Trubetzkoi, geſchieden 1806, wieder 
verm. 5 Det. 1819 mit Karl Rudolph Grafen von der Schulenburg, 
K. Oſterreichſſchem Oberſtlieutenant der Armee und Kämmerer, ge⸗ 
ſchieden von ihm Anfangs 1835. 

Schweſtern. 

1. Die Fürſtinn von Hohenzollern Hechingen. 

2. Johanne Katharine, geb. 24 Juni 1783, Wittwe von Franzeſey 
Pignatelli di Belmonte, Herzog von Aecerenza. \ 1 

„Dorothee, geb. 21 Aug. 1793, verm. 22 April 1809 mit Ed⸗ 
mund Grafen Talleyrand⸗Perigord, Herzog von Dino. 


Kinder des am 20 Juni 1821 verſt. Prinzen Guſtav Biron 
von Curland, deſſen drei Söhne die freie Standes⸗ 
herrſchaft polniſch Wartenberg in Schleſten als gemein⸗ 
ſchaftliches Lehn beſitzen. 

1. Cuiſe Charlotte, geb. 30 März 1808, verm. 30 Mai 1829 mit 

dem Grafen Alfred von Hohenthal⸗Königsbrück. 1 5 
2. Karl Friedrich Wilhelin, geb. 13 Sept. 1811, Königl. Preußiſcher 

Rittmeiſter g. D., verm. 26 Febr. 1833 mit der Gräfinn Agnes Er⸗ 

neſtine zur Lippe⸗ Bitterfeld, geb. 30 April 1810. 

3. Antoinette Charlotte Alexandrine, geb. 17 Jan. 1813, verm. 

29 Oct. 1834 mit dem Kaiſ. Ruſſ. Obriſten Lazar von Lazareff. 

4. Fanny Jule Johanne Therese, geb. SL März 1815. 
5. Calixt Guſtav Hermann, geh. 3 Jan. 1817, K. Preuß. Seconde⸗ 

Lieutenant, aggr. dem ſiebenten Ulanen Regiment. 

6. Peter Guſtav Hermann, geb. 12 April 1818, K. Preuß. Seconde⸗ 

Lieutenant, aggr. dem ſechſten Cüraſſier⸗Regiment. 


Mutter. 
Antonie Charlotte Luiſe Fanny, Tochter des Grafen Joachim 
Alexander von Maltzahn⸗Hohm, geb. 23 Sept. 1790, Wittwe des am 


20 Juni 1821 verſtorbenen Prinzen Guſtav Calixt, wieder vermählt 
28 Juli 1883 mit dem Königl. Preuß. General von Stranz. 
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Luiſe, geb. 25 Juli ee 1816 
iſe, geb. 25 Juli verm. uni mit Joſe rafen 
von Wielohurski, Kaiſ. Ruſſ. Kammerherrn. e 


Salm. 
A. Ober ⸗Salm. 


1. Salm⸗Salm. 
Katholiſcher Confeſſion. 


R 2 ü rſt. 
Wilhelm Flo rentin gudwtg Kail, geb. 17 März 1786, fuce. ſei⸗ 
nem Vater Konſtantin Alexander 25 Febr. 1828, verm. 21 Juli 18ʃ0 
mit Flaminie Freiinn von Roſſt, geb. 21 Juli 1795. 
Söhne. 2 
1. Alfred Konſtantin, Erbprinz, 1 8 26 Dee. 1814, verm. 13 Juni 
1836 mit der Prinzeſſinn Auguſte Adelheide Emanuele Conſtanze von 
Croh, geb. 7 Aug. 1815. 
Davon: Matbild e Wilhelmine Marie Conſtanze, geb. 19 April 1837. 
2. Emil Georg Maximilian Joſeph, geb. 6 April 1820. 
3. Felix Conſtantin Alexander, geb. 25 Der. 1828. 
5 1 Stiefgeſchwiſter. 
1. Die Gemahlinn des Serge von Eroy- Dülmen, hi 
. Pia e Bei oefter ee d Jake d, banal Sede 
— edri ıpp, geb. ı * 
Hberftiieutenant der Grenadier⸗Gärde⸗ 5 9 
Wittwe des am 20 Nov. 1836 verſt. Stiefbruders Geor 
e Leopold Maximilian Chriſtian. ee 
8 geb. 4 Mai 1802, Tochter des Grafen Leopold von 
ernberg. 5 
Deren Kinder: 1. Conſtantin, geb. 27 März 1829. 
2. Franziska, geb. 4 Aug. 1833. 


2. Salm ⸗ Horſtmar. 


(vorher Salm⸗Grumbach.) 
Lutheriſcher Confeſſion. 


x Hürfte 
Karl Auguſt Wilhelm Friedrich, geb. 11 März 1799, Sohn des 
am 23 Mai 1799 verſt. Rheingrafen Karl Ludwig Theodor zu Salm⸗ 
Grumbach, Fürſt ſeit Jan. 1817, verm. 5 Det 1826 mit 
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Elifabeth Anne Karoline Julie Amalie, Reichsgräfinn von 
Solms⸗Aſſenheim⸗Rüdelheim, ged. 9 Juni 1806. a 
Kinder. 
1. Mathilde Eliſabeth Friederike Wilhelmine Charlotte, geb. 


21 Aug. 1827. * 
wi Einma Elifabeth Friederike Ferdinande Karoline, geb. 13 Der. 


3. Karl Alexis Heinrich Wilhelm Adolph Friedrich, Erbprinz, geb. 
20 Oct. 1830. 
4. Otto Friedrich Karl, geb. 8 Febr. 1833. 


Halbſchweſter aus des Vaters erſter Ehe mit Mariane 
Prinzeſſinn von Leiningen. 


Amalie Karoline, geb. 7 Juni 1786, verm. mit dem Grafen von 
Bentheim ⸗Tecklenburg⸗Rheda. 
Mutter. 
Friederike, geb. 26 März 1767, Tochter des Grafen Joſeph Ludwi 
von Sayn ⸗Wittgenſtein. 2 i 12 8 
3. Salm⸗Kyrburg. 


Friedrich Ernſt Otto Philipp, geb. 14 Dec. 1789, fuce. feinem 
Vater Friedrich Otto 23 Juli 1794, verm. 11 Jan. 1815 mit Cäcilie 
Roſalie, Freiinn von Bordeaux. 


Sohn. 
Friedrich Ernſt Joſeph Auguſt, Erbprinz, geb. 5 Nov. 1823. 
Vaterſchweſter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Hohenzollern-Siegmaringen. 


B. Nieder ⸗ Salm. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Salm ⸗Reifferſcheid. 
a) Krautheim vormals Bedbur. 
Fürſt und Altgraf. 


Conſtantin Dominik, geb. 4 Aug. 1798, arofherzogl. Badenſcher 
Oberſt⸗ Lieutenant, ſuce, feinem Vater gm Wilhelm 14 Mai 1831, 
verm. 27 Mai 1826 mit Charlotte Sophie Mathilde von Hohen? 
lohe⸗Bartenſtein⸗Jaxtberg, geb. 2 Sept. 1808. 
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Kinder. 
1. Franz Karl Auguſt, geb. 15 März 1827. 
2. Auguſte Eleonore Sophie, geb. 21 März 1828. 
3. O 1829. 
4 


Le 
5. Franziska Antonie Augufte Erescentie Marie, geb. 20 April 1835. 
6. Eleonore Alohſie Huberta Januaria Marie, geb. 16 Sept. 1336. 

4. Die vermithpete Candpeafin we ace ge 

.Die berwittwete Landgräfinn von Heſſen⸗Rheinfels⸗Rothenburg. 

2. Karl Joſeph Ernſt, geb. 12 Sept. 1803, Königl. Prell. Ritt. 
meiſter, aggr. dem neunundzwanzigſten Landwehr ⸗ Regiment. 

3. Leopoldine Joſephine Chriſtiane, geb. 24 Juni 1805, vermählt 
mit Hugo Karl, Altgrafen zu Salm⸗Reifferſcheid. 

4. Marie Crescenzie Polhrene, geb. 22 Det. 1806. 


b) Krautheim, vormals Nieder- und Alt⸗Salm. 
Fürſt und Altgraf. 

Karl Joſeph, geb. 3 Aug. 1750, Fürſt ſeit 9 Oet. 1790, Wittwer 
13 Sept. 1791 von Pauline, Prinzeſſinn von Auersberg, wieder verm. 
14 50 1 Vat des U 

ntonie Marie, Vaterſchweſter des Fürſten von Paar, geboren 
5 Dec. 1768, Y ih: en ei 

Enkel (von dem am 31 März 1836 geſt. Sohne Hugo Franz). 

1. Hugo Karl Eduard, Altgraf, geb. 15 Sept 1803, verm. 6 Sept. 
1 2 J ie Prinzeffinn von Salm⸗Reifferſcheid⸗Krautheim, 

ch. uni 5 
a Davon: 1) Marie Roſine Leopoldine Auguſte, geb. 25 Dec. 1831. 

2) Sue Karl Franz de Paula Theodor, geb. 9 Nov. 1832. 

3) Auguſte Aloyſta Eleonore Leopoldine, geb. 5 Nov. 1833. 

4) Siegfried Conſtantin Bardo, geb. 10 Juni 1835. 

5) Erich Adolf Karl Georg, geb. 2 Det, 1836. 

2. Robert Ludwig Anton, Altgraf, geb. 19 Dee. 1804. 

Mutter der Altgrafen Hugo und Robert, Wittwe des Altgra⸗ 

Marie Anne Joſeph geb G. Ann Weateaft von Keanmore, geb 

Joſephe, geb. Gra rh von 2 
21 März 1775. N . 5 


2. Salm⸗Reifferſcheid⸗Dyck. 
Se und Altgraf. 
Joſeph Franz Marla Anton Hubert Ignaz, geb. 4 Sept. 1773, 
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fuce. als ae feinem Vater Franz Wilhelm 17 Aug. 1775, Fürſt 
ſeit Mai 1810, K. Preuß. Major im vierten comb. Reſerve⸗Landwehr⸗ 
Regiment, geſchieden 3 Sept. 1801 von Marie Thereſe, gebornen Grä⸗ 
finn von Hatzfeld, wieder berm. 14 Dec. 1803 mit 

Konſtäntie Marie von Theis, geb. 7 Nov. 1767. 

Die Schweſter iſt gräflichen Standes. 


Des Bruders Franz Joſeph Auguſt, geſt. 26 Dee. 1826, 
Wittwe. 


Marie Walburge Joſephe Thereſe Karoline, Tochter des Fürſten 
von Waldburg ⸗Aolfe > 9295 6 Brel 1791. 05 u 
Davon: 1) Alfred Sofeph Clemens, geb. 31 Mai 1811, 
2) Friedrich Karl Franz, geb. 1 Oct. 1812. 


Sardinien. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Turin. 

Karl Albert, geb. 2 Det. 1798, fucc. als Herzog von Carignan 
feinem Vater Karl Emanuel Franz 16 ch 1800, und in dem 
Königreiche Sardinien am 27 April 1831 dem Könige Karl Felix, 
vermählt 30 Sept. 1817 mit 

Thereſe Marie Franziska, Schweſter des Großherzogs von Tos⸗ 
kana, geb. 21 März 1801. aa 

inder. 


1) Victor Emanuel, Kronprinz, geb. 14 März 1820. 
2) Ferdinand Maria Albert Amadeus Philibert Vincenz Herzog 
von Genua, geb. 15 Nov. 1822. 1 
PR Schweſter. 
Die Gemahlinn des Erzherzogs Rainer, Vaterbruders des Kaiſers 
von Oſterreich. herzogs 2 0 


eh Mutter. 
Marie Chriſtine Albertine, Tochter des verſt. Prinzen Karl 
Chriſtian von Sachſen, Herzogs von Curland, geb. 7 Dec. 1779. 
Des am 10 Januar 1824 verſtorbenen Königs Vietor 
8 Emanuel Töchter: 
1) Die Herzoginn von Modena. 


2) Die Herzoginn von Lueca; \ 
3) Die Kalſezinn von Oſterreich. } geb. 19 Sept. 2 
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Des am 27 April 1831 verſt. Königs Karl Felix Joſeph hin⸗ 
terlaſſene Wittwe: 

Marie Chriſtine Amalie Thereſe von Bourbon, Vaterſchweſter 
des Königs von Neapel, geb. 17 Jan. 1779. 

Nebenlinie Savohen⸗Carignan. 

Stammt von dem am 30 Juni 1785 geſt. Großoheim des Königs, 
Prinzen Eugen ab, und befteht aus den beiden Kindern des am 15 Dct. 
1825 verſt. Chevalier Joſeph von Savoyen, welche durch Königl. Pa⸗ 
dabe vom 0 1834 die Vorrechte des Königl. Geblüts erhalten 

aben, nemlich: \ 

1. Die Gemahlinn des Grafen von Syraeus (S. Neapel). 

2. Eugen Emanuel Joſeph, geb. 14 April 1816. 


Sayn und Wittgenſtein. 
1. Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg. 
Reformirter Confeſſion. 

Fü rſt. 

Albrecht Friedrich Ludwig Ferdinand, geb. 12 Mai 1777, fuce. 
ſeinem Suter Ehrimian Seit 4 Oet. 4800, verm. 18 Aug. 1830 
mit Chriſtiane Charlotte Wilhelmine, Tochter des Grafen Karl zu 
Orttenburg, geb. 18 Aug. 1802. 

Kinder. 

1. Luiſe Charlotte Franziska Friederike Karoline, geb. 24 Sept. 1832. 

„ EIERN Auguft Karl Ludwig Chriſtian, geb. 16 März 


3. Guſtav Wolfgang Wilhelm Chriſtian Friedrich, geb. 20 Mai 1837. 
Geſchwiſter. 
1. Franz Auguſt Wilhelm, geb. 11 Aug. 1779, K. Preuß. Oberſt⸗ 
lieutenant im ſechzehnten Landwehr⸗Regiment. 

2. Karl Ludwig Alexander, geb. 7 Nov. 1781. 

3. Johann Ludwig Karl, geb. 29 Juni 1786, K. Dän. Oberſt, 
verm. 24 Juni 1828 mit Marie, Tochter des K. Dän. Juſtizrath 
Carſtens, geb. 4 Sept. 1810. 

4, Aug üſt Ludvig, geb. 6 März 1788, Großherzogl. Heſſ. General⸗ 
major, verm. 7 April 1823 mit ee 

Franziska Maria Fortungta, Tochter des Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen 
Oberſten von Schweitzer, geb. 27 Oet. 1802. 
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Davon: 1) Emil Karl Adolph, geb. 21 Apr. 1824. 
2) Anna Albertine Georgine, geb. 5 Januar 1827. 8 

1 8. Ehr Friedrich, geb. 22 April 1789, K. Preuß: Oberſtlieu⸗ 
nant a. D. 


Ludwigsburger Nebenlinie 
von Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg. 
Für ſt. 
Ludwig Adolph Peter, geb. 6 Jan. 1769, Kaif. Ruſſ. Feldmar⸗ 
ſchall, im Jun Kr vom Könige von Preußen u hkonhand 
erhoben, verm. 27 Juni 1798 mit Antonie von Snarska, Staats⸗ 


dame, geb. 22 März 1779. 
(Die Kinder Bad feigen Verwandten ſind gräflichen Standes.) 


2. Sayn⸗Wittgenſtein⸗Wittgenſtein. 
Reformirter Confeſſion. 
Fü rſt. > 
eic 1 1 “ : — . geb. 19 Juni 1798, fucc. feinem Vater Fried: 
Geſchwiſter. 


1. Alexander Karl Auguſt, geb. 16 Aug. 1801, verm. 3 Juni 
1828 mit Amalie Gräfinn von Bentheim: Tecklenburg, geb. 16 Fe: 
brugr 1802. 8 5 

Davon: 1) Mathilde, geb. 2 Mai 1829. 

2) Emma, geb. 30 Mai 1830. 
3) Johann Ludwig, geb. 20 November 1831. 
4) Alexander Karl Ludwig, geb. 29 Juni 1833. 

5) Agnes Karoline Thereſe, geb. 18 April 1834. 

6) Karl Georg Alexander, geb. 16 Juli 1835. 

2. Emma Hedwig Auguſte Karoline, geb. 11 Dec. 1802. 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Moriz Caſimir Georg von Bent⸗ 
heim⸗Tecklenburg. 

Vatergeſchwiſter. 

1. Wilhelm Ludwig Georg, Fürſt, geb. 9 Det. 1770, K. Preuß. 
Staatsmiuiſter und Dene, 

2. Wilhelmine Eliſabeth Karoline, geb. 2 Sept. 1773, vermählt 
22 9 1797 mit dem Grafen Friedrich von Bentheim⸗Tech⸗ 


7 
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Adolph Ernſt Cornelius Alexander, Fürſt, geb. 8 März 1783. 


5 am 6,Oet. 4815 geſtorb. Stiefbruders, Fürſten 
Johann F „ei OR: Ludwig, Sun 1 


Albrecht Ludwig Friedrich Paul, geb. 8 Febr. 1811. 


Seeg Ramensun 


Lutheriſcher n 


Fü kſt. ö 
gieter Otto, geb. 1 März 1785, amt. rel Generalma gor 
a. D., fuee. ſeinem ur Otto Karl Friedrich 29 Jan 1500, 
er 41 April 1817 m 
Thekla, geb. 23 Gebr. ve eee des 1 8 von Schebarz⸗ 
burg⸗ Kabelf dk. 75 r 1 
Kinder 
1. Otto Friedrich, re 155 * 1819. 
3 geb. 25 April 1 . 
ugo, geb. 29 Aug., 1822 pf a aalen Ale 
2. ma, geb. 24 Juli 1824. 
5. Mathilde, eb, 18 Nov. 1826. 
6. Georg, geb. 1 Aug. 1828. 

IE Ottilie, geb. 3 ai 1830. 
8. Ernſt Carl, geb. 8 Juni 1836. 
Gef ae 

4 Vietorie Albertine, geb. 9 Aug. 1782. 
2. Juliane Erneſtine, geb. 26 Sept. 1788. 
15.0 0 Alfred, geb. 2 Apel 1786, Kaiſerl. Oſter⸗ Gehei⸗ 
me B 


th 
4. Heinrich Eduard (Kath. Cauf-) Piet, Oger. Gebeimer⸗ Kalt, 
geb. 11 Oet. 1787, Wittwer 18 Juni 1821 von Marie Pauline The⸗ 
teje 871255 41000 des Fürſten Adolph von Schwarzenberg, wie⸗ 
der verm. 20 Oct. 1823 mit 1 10 5 Aloyfia Eleonora Fran⸗ 
siefa Walpurgis, geb. 8 März 1 
Davon: Alegander Joseph Haan Otto Friedrich Paul, geb. 


5 in, 1826 
arie Elementine, geb. 9 März 1789, verm. 17 Mai 1820 


mit ae Gottlob Otto Ernſt, Erbgrafen von Schönburg⸗Glauchau. 
Fe Hermann, geb. 49 März 4701, K. Baier. Major außer 
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Schwarz burg. 
Lutheriſcher Confeſſton. 


1. Schwarzburg⸗Sondershauſen. 


Fü rſt. 
Reſidenz: Sondershauſen. 
Günther Friedrich Karl, geb. 24 September 1801, ſuccedirt ver⸗ 
möge der Reſignation ſeines Vaters Günther Friedrich Karll Aug. 
1835, Wittwer 29 März 1833 von Karoline Irene Marie, Tochter 
des verſtorbenen Fürſten Karl Günther von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, 
wieder vermählt 29 Mai 1835 mit der Nrinzeſſinn Friederike Ma ⸗ 
thilde Alexandrine Marie von Hohenlohe⸗Ohringen, geb. 3 Zul 1814; 
Kinder aus beiden Ehen. 

1. Karoline Luiſe Eliſabeth, geb. 22 März 1829. 

2. Karl Günther, Erbprinz, geb. 7 Auguſt 1830. 

3. Günther Leopold, geb. 2 Juli 1831. 

4. Marie Pauline Karoline Luiſe Wilhelmine Auguſte, geb. 


1 Juni 1837. 
Sch weſter. 
Die Fürſtinn von Lippe⸗Detmold. 
Mutter. 


Wilhelmine Friederike Karoline, Wittwe des am 22 April 1837 
geſt. Fürſten Günther Friedrich Karl, Vaterſchweſter des Fürſten von 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt, geb. 21 Januar 1774. 

Vaterbruder. 

Johann Karl Günther, geb. 24 Juni 1772, verm. 5 Juli 1811 
mit Güntherine Friederike Charlotte Albertine, Tochtrr des 
— Prinzen Friedrich Chriſtian aus dieſem Hauſe, geb. 24 Juli 


Davon: 1) Luiſe Friederike Albertine Pauline, geb. 12 März 


2) Charlotte Friederike Amalie Albertine, geb. 7 Sept. 1816. 


Des am 10 Febr. 1806 verſt. Großvater⸗Bruders, Prin⸗ 
zen Auguſt, Tochter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Waldeck. 
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2. Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
Fülrſt. 
Reſidenz: Rudolſtadt. 


Friedrich gast geb. 6 Nov. 179g, fuce, 19 5 Vater Lud⸗ 
1 Friedrich 28 April 1807, verm. 15 April 1816 

malie Auguſte, Schweſter des Herzogs von Anhalt ⸗Deſſau, geb. 
18 Aug. 1793. 


Davon: Günther, Erbprinz, geb. 5 Nov. 1821. 


Geſchwiſter. 


1. Die Fürſtinn von Schönbur⸗ . Waldenburg. 

2. Albert, geb. 30 April 1798, K. Preuß. Major a. Di verm. 
20 Juli 4827 mit Aug uſte Luſſe eee Mathilde, Prinzeſſinn von 
Solms Braunfels, geb. 26 Juli 18 


Davon: Eliſabeth, geb. 1 Oet. 11 — 8 
Mutter. 
Ran ee Schwerter des Landgrafen von Heſſen⸗Homburg, 
Aug. 


geb. 26 
Wittwe des Vaterbruders. 


Luiſe Ulrike, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗Homburg, eb. 
tr 1772, Wittwe des am 4 Febr, 1825 verſtorbenen Fürſten Karl 
ünther. 


Davon: 1) Adolph Franz Friedrich 55 5 5 27 Sept. 1801. 
2) Friedrich Wilhelm, geb. 31 Mai 


Br 
Die verwittwete Fürſtinn von Schwarzburg⸗Sondershaufen. 


Schwarzenberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Erſte Linie. 
Fürſt. 
VVVVo»o;Iln 
23 Mai 1830 mit der nn Eleonore ten: geb. 25 RR m 


si 


Kinder. 


1. Adolph Joſeph Johann Eduard, Erbprinz, geb. 18 März 1832. 
2. Marie Leopoldine, geb. 2 Nov. 1883. . i 


Geſchwiſter. 
1. Die Fürſiinn von Windiſchgraz. 
5 8 4 810 Ludwig, k. k. Dſterreichiſch. Kämmerer und Obriſt, geb. 
ct. . 
3. Die Gemahlinn des Fürſten Heinrich Eduard von Schönburg. 
3. Mathilde Therese, g. gan 7 5 e 
5. Die Gemahlinn des Fürſten Ferdinand von Bretzenheim. 
6. Die Gemahlinn des Fürſten ae Longin von Lobkowitz. 
7. Friedrich Johann Joſeph Cöleſtin, m 6 April 1809, Burst 
Seuche — Salzburg, Apoſtoliſcher Legat und Primas von 
Deutſchland. 


Vu terſchweſtern. 3 
; 1. e e des Landgrafen Friedrich Karl von Fürſten⸗ 
erg: Weitra. 
8 5 Eleonore Sophie Thereſe, geb. 11 Juli 1783, Canoniſſinn zu 
ſen. 


Zweite Linie. 


Friedrich Karl Johann Joſeph, K. Oſter. Obriſtlieutenant, geb. 
30 Sept. 1799, ſuec, feinem Vater dem Fürſten Karl zu Schwarzen⸗ 
berg 15 Oct. 1820. 


Brüder. 

1. Karl Boromäus Friedrich Philipp, Kaiſ. Osterreich. Obriſt, geb. 
21 Jan. 1802, verm. 26 Juli 1823 mik der Gräfinn Joſephine Wia. 
tislav, geb. 16 April 1802. 

Davon: 1) Karl, geb. 5 Juli 1824. 

2) Gabriele, geb. 28 Dec. 1825. 

3) Anna Marie, geb. 20 Febr. 1830. 

2. Edmund Leopold Friedrich, geb. 19 Nov. 1803, Kaiſ. Oſter. 
Obriſt. 

Mutter. 

Marie Anna, geb. 29 Mai 1767, na Gräfin von Hohen⸗ 
feld, früher verwittwete Fürſtinn Eſterhazy, Wittwe des k. k. Feld⸗ 
marſchalls Fürſten Karl von Schwarzenberg, 15 Oct. 1820. 

Berliner Kal. 1839. f 
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Schweden und Norwegen. 
Lutheriſcher Eonfeffion. 
König. 
Reſidenz: Stockholm. 

Karl XIV Johann, geb. 26 Jan. 1764, erwählter Kronprinz 
21 Aug. 1810, adoptirter Sohn des Königs Karl XIII 5 Nov. 1810, 
11 8 195 König nach dem Tode deſſelben 5 Fehr. 1818, verm. 16 Aug. 
5 Bernhardine Eugenie Defideria, geb. 8 Nov. 1781. 

Sohn. 
Joſeph Franz Oskar, Kronprinz, Herzog von Südermannland, 


General der Infanterie und Vice⸗König von Norwegen, geb. 4 Juli 
1799, verm. 19 Juni 1823 mit 

Joſephine Maximiliane Auguſte, Schweſter des Herzogs von 
Leuchtenberg, geb. 14 März 1807. 

Davon: 1) Karl Ludwig Eugen, Herzog von Schonen, geb. 3 Mai 


2) Franz Guſtav Oskar, Herzog von Upland, geb. 28 Juni 1827. 
3) Oskar Friedrich, Herzog von Oſt⸗Gothland, a 21 Jan. 1829. 
4) Charlotte Eugenie Auguſte Amalie, geb. 24 April 1830, 

5) Nikolas Auguſt, Herzog von Dalekarlien, geb. 24 Aug. 1831. 


Sicilien: ſ. Neapel. 
Solms. 


Reformirter Confeſſion. 
1. Solms Braunfels. 
Fürſt. 

Friedrich Wilhelm Ferdinand, geb. 14 Dec. 1797, firce. feinem Va⸗ 
ter Ferdinand Wilhelm Ernſt 20 März 1837, verm. 6 Mai 1828 mit 
Ottilia, Grafinn zu Solms⸗Laubach, geb. 29 Juli 1807. 

Geſchwiſter. 

1. Die Fürſtinn von Bentheim⸗Steinfurt. 

2. Die Fürſtinn von Wied. 


3. Karl Wilhelm Bernhard, geb. 3 Aug. 1800, K. Preuß. Major 
im neunundzwanzigſten Landwehr: Regiment. 
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Vaterbruder. 


Wilhelm Heinrich Caſimir, geb. 30 April 1765, Kurheſſiſcher Ge⸗ 
nerallieutenant. 


Des am 13 April 1814 verſt. Vaterbruders, Prinzen Fried⸗ 
rich Wilhelm und der Prinzeſſinn Friederike von 
Mecklenbug⸗Strelitz, jetzigen Königinn von Hanno⸗ 
ver, Kinder. 

1. Friedrich Wilhelm Heinrich Caſimir Georg Karl Maximilian, 
geb. 30 Dec. 1801, K. Preuß. Major a. D., verm. 8 Aug. 1831 mit 
Gräfinn Maria Anna von Kinsky, geb. 19 Jun. 1809. 

Davon: 1) Ferdinand Friedrich Wilhelm, 138 15 Mai 1832. 

2) Karoline Marie Friederike Thereſe, geb. 13 Aug. 1833, 

3) Ernſt Friedrich Wilhelm Bernhard Georg, geb. 12 März 1835. 
; m Georg Friedrich Bernhard Wilhelm Ludwig Ernſt, geb. 18 März 


Son er Gemahlinn des Prinzen Albert von Schwarzburg⸗Ru⸗ 
olſtadt. 

3. Alexander Friedrich Ludwig, geb. 12 März 1807, K. Preuß. 
Rittmeiſter und Escadron⸗Chef im achten Huſaren⸗Regiment. 

4. Friedrich Wilhelm Karl Ludwig Georg Alfred Alexander, 
K. Preuß. Rittmeiſter, aggr. dem Garde Dragoner⸗Regiment, geb. 
27 Juli 1812. 


2. Solms⸗Lich und Hohenſolms. 


Fü rſt. 
Ludwig, geb. 24 Jan. 1805, ſucc, feinem Bruder Karl 10 Oet. 
1824, verm. 10 Mai 1829 mit der Gräfinn Marie zu Iſenburg⸗Bü⸗ 
dingen, geb. 4 Oet. 1808. 


Bruder. 

Ferdinand, geb. 28 Juli 1800, Kaiſ. Oſter. Major in der Armee, 
verm. 18 Jan. 1836 mit der Gräfinn Karoline von Colalto, geb. 
18 Jan. 1818. . ; 

Davon: Marie Luiſe Henriette Karoline, geb. 19 Febr. 1837. 


Mutter. 


Henriette Sophie, Schweſter des Fürſten von Bentheim⸗Stein⸗ 
furt, geb. 10 Juni 1777. 12 
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S p an i e n. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Reſidenz: Madrid. 
Marie Chriſtine, Schweſter des Königs von Neapel, Wittwe Kö⸗ 
nigs Ferdinand VII feit 29 Sept. 1833, geb. 27 April 1806. 
Töchter. 
1. Marie Iſabelle Luiſe, geb. 10 Det, 1830, 
2. Marie Luiſe Ferdinande, geb. 30 Jan. 1882. 
Geſchwiſter des verſt. Königs Ferdinand VII: 

1. Karl Maria dog geb. 29 März 1788, Wittwer 4 Sept. 1834 
von Marie Franziska, Tochter des Königs Johann VI von Portugal. 
Davon: 1) Karl Ludwig Maria Ferdinand, geb. 31 Jan. 1818. 

2) Johann Karl Maria Iſidor, geb. 15 Mai 1822. 

3) Ferdinand Maria Joſeph, geb. 19 Oct. 1824. 

2. Die verwitwete Königinn von Neapel. 

3. Franz de 1 NEN Maria, geboren 10 März 1794, verm. 
42 Juni 1819 3 t — e Charlotte, Schweſter des Königs von Nea⸗ 


pel, geb. 24 Det. 1804. 
Davon: 1) Iſabelle Ferdinandine, geb. 18 Mai 1821. 


2) Franz d Aſſis Maria Ferdinand, Herzog von Cadix, geb. 13 Mai 


3) Heinrich Maria, geb. 17 April 1823, Herzog von Sevilla. 
4) Luiſe Thereſe, geb. 11 Juni 1824. 
5) Joſephe Fernande Luiſe, geb. 25 Mai 1827. 
6) Ferdinand Maria, geb. 10 April 1832. 
7) Marie Chriſting Sfabella, geb. 5 Juni 1833. 
8) Amalie Philippine, geb. 13 Det. 1834. 
Des Vaterbruderſohns des verſt. Königs Ferdinand VII, 
namlich des am 4 Juli 1812 verſt. Infanten Peter Karl, 


Wittwe: 
Marie Thereſe, geb. 29 April 1793, Tochter des verſt. Königs 
Johanns VI von Pertägal, Prinzeſſinn von Beira. re 
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Davon: Sebaſtian Gabriel von Braganza und Bourbon, geb. 
4 Nov. 1811, verm. 25 Mai 1832 mit Maria Amalia, Schweſter des 
Königs von Neapel, geb. 25 Febr. 1818. 


Stahremberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 


Georg Adam, geb. 1 Aug. 1785, fuce. feinem Vater Lu dwig 
15 Sept. 1833. 
Die Geſchwiſter find gräflichen Standes. 


Sulkowski. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Erſte Linie. 
Türke 
Auguſt Anton, Ordinat von Reiſſen, Graf zu Liſſa, 13 Dee. 
1820, ar feinem Vater Anton mb 43 a Ei re 


Schweſtern. 
1. Taida Karoline, geb. 10 April 1811. 
2. Helene Karoline, geb. 31 Dec. 1812, verm. 31 Juli 1883 mit 
dem Grafen Heinrich Potocki. 
3. Eva Karoline, geb. 22 Oct. 1814. 
4. Thereſe Karoline, geb. 14 Dec, 1815. 


Zweite Linie. 
Fürſt. 
Ludwig Johann, geb. 14 März 1814, Herzog zu Bielitz. 
Bruder. 
Mapimilian, geb. 6 April 1816. 
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Vaterſchweſter. 


Juliane Franziska, geb. 5 März 1776, verwittwete Gräfinn von 
Metternich Winneburg. 5 


Thurn und Taxis. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 

Maximilian Karl, geb. 3 Nov. 1802, ſuec. feinem Vater Karl 
Alexander 15 Juli 1827, Fürſt von Krotoczun im Groſherzogthum 
Poſen, K. Baierſcher Kron⸗Oberſt⸗Poſtmeiſter, Wittwer 14 Mai 
1835 von Wilhelmine Karoline Chriſtine Henriette, Freiinn von 


Dörnberg. 
Kinder. 


1 5 Thereſe Amalie Mathilde Friederike Eleonore, geb. 31 Auguſt 


2. Maximilian Anton Lamoral, geb. 30 Sept. 1831. 
3. Egon Max Lamoral, geb. 17 Nov. 1832. 
4) Theodor Max Lamoral, geb. 9 Febr. 1834. 
Geſchwiſter. 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Paul Anton von Eſterhazy. 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Paul Wilhelm von 
Württemberg. 
Mutter. 


Thereſe Mathilde Amalie, Schweſter hes Großherzogs von Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz, geb. 5 April 1773 (Lutheriſcher Confeſſion). 


Des am 15 Mai 1831 geſtorbenen Großvaters Halb⸗ 
bruders Maximilian Joſeph Kinder: 


1. Karl Anſelm, geb. 18 Juni 1792, K. Württemberg. General⸗ 
major, verm. 4 Juli 1815 mit Marie Iſabelle, Tochter des Grafen 
Emmerich Joſeph von Elz, geb. 10 Febr. 1795. 


Davon: a) Marie Sophie, geb. 16 Juli 1826. 
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b) Hugo Maximilian, geb. 3 Juli 1817. 

c) Marie Eleonore, geb. 11 Juni 1818. 

d) Emmerich, geb. 12 April 1820. 

e) Marie Thereſe Johanne, geb. 5 Febr. 1824. 

1) Rudolph Hugo Maximilian Karl, geb. 25 Nov. 1833. 

2. Au guſt, = 23 April 1794, K. Baierſcher Generalmajor und 
Flügel- Adjutant. 

3. Joſeph Alexander, geb. 3 Mai 1796, K. Baierſcher Oberſt. 

4. Karl Theodor, geb. 17 Juli 1797, K. Baier. Generglmajor, 
verm. 20 Oetober 1827 mit Juliane Karoline, Gräfinn Einſiedel, 
geb. 20 Dec. 1806. 

Davon: 1) Luiſe, geb. 21 Dee. 1828. 

2) Adelheid, geb. 25 Det. 1829. 

3) Sophie Anna Julie, geb. 13 Aug. 1835. 

5. Friedrich Hannibal, geb. 3 Sept. 1799, Kaiferl. Oſter. Kämme⸗ 


rer und Oberſt, verm. 29 Juni 1831 mit Gräfinn Aurora Bathyani, 
geb. 13 Juni 1808. 


Davon: 1) Lamoral Friedrich Wilhelm, geb. 13 April 1832. 
2) Roſa Maria Eleonore, geb. 22 Mai 1833. 
3) Marie Helene Sophie Iſaura, geb. 16 Mai 1836. 


Rn, 1 Karl, geb. 11 Nov. 1801, K. Oſter. Kämmerer und 
berſt. 


2 o S a a. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Florenz. 


Leopold II Johann Joſeph, geb. 3 Det. 1797, fuce. feinem Vater 
Ferdinand III 18 Juni 1824, Wittwer 24 März 1832 von Ma⸗ 
ria Anng Karoline, Tochter des Prinzen Maximilian von Sachſen, 
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wieder verm. 7 Juni 1833 mit Maria Antonio, Schweftee des Kö⸗ 
nigs von Neapel, geb. 19 Dec. 1814, 
Kinder aus beiden Ehen. 
1. Marie Karoline Auguſte Eliſabeth Vinzenzine Johanne Jo⸗ 
ſephine, geb. 19 Nov. 1822. 2 15 5 
a „ Ferdinandine Luiſe Marie Johanne Joſephe, geb. 
3. Maria Jſabekta, geb. 20 Mai 1831, 
4. 1 Salvator Maria Joſeph Johann, geb. 10 Juni 1835. 
5. Maria Thereſe Annunciate Johanne Joſephine, geb: 29 Juni 1886. 
6. Maria Chriſtina Annunciata Luiſe Anna Joſephe Giovanna 
Agatha Dorothea Filomena, geb. 5 Febr. 1888. 
Schweſtern. 
1. Marie Luiſe Johanne Joſephe Karoline, geb. 30 Aug. 1798. 
2. Die Königinn = Sardinien. * x 
Stiefmutter. 
Marie Ferdinandine Amalie, Tochter des verſt. Prinzen Maximi⸗ 
lian, Schweſter des Königs von Sachſen, geb. 27 April 1795. 


Trautmannsdorf. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 


Ferdinand, geb. 11 Juni 1803, k. k. Oſter Kämmerer, füce. ſei⸗ 
nem Vater Johann Jofeph 24 Sept. 1834. 2 lug. f 


Mutter. 

Eliſab ilippine, Schweſter des Land von Fürſtenberg⸗ 
Sea geb. 22 Jul 1784 Wer n 

Die Sghweſt rn und Vatergeſchwiſter find gräflichen Standes. 

re 
Muhammedaniſcher Religion. 
Großſultan. 
Reſidenz: Konſtantinopel. 
Mahmud II, geb. 20 Juli 1785, Sohn des am 7 April 1789 verſt. 
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Großſultans Abdul Hamid, ſuec. 28 Juli 1808 ſeinem Bruder Mu⸗ 
— 3 mit dem Schwert Muhammeds feierlich) umgürtet 11 Au⸗ 
gu 2 2 


Söhne 
1. Abdülmedſchid, Thronfolger, geb. 22 April 1823, 
2. Abdül⸗Azis, geb. 8 Febr. 1830 
(Von den Töchtern kann keine ſichere Kunde gegeben werden:) 


ne ee ae 
Katholiſcher Confeſſion. 


1. Waldburg⸗Wolfeggiſche Linie 
Waldburg⸗Wolfegg⸗Waldſee. 


Für ſt. 


Friedrich Karl Joſeph, geb. 13 Auguſt 1808, k. k. Kammerherr, 
fuce. feinem Vater Joſeph Anton Xaver 3 April 1833, vermählt 
9 Det. 1832 mit Eliſabeih, Tochter des Grafen Franz zu Königsegg⸗ 
Aulendorf, geb. 14 April 1812. 


Mutter. 


Joſevhe Marie Erescenzie, Vaterſchweſter des Fürſten Fugger⸗ 
Babenhauſen, geb. 2 Aug. 1770. s 


2. Waldburg-Zeilifche Linie 
a) Waldburg⸗Zeil⸗ Zeil. 
Fürſt. 
Frauz Thaddäus, geb. 15 Det. 1778, ſuccedirt feinem Vater 
Maximilian Wunibald 16 Mai 1818, Wittwer 1) 5 Juli 1811 von Chri⸗ 
ane Henriette, Schweſter des Fürſten von Löwenſtein⸗Wertheim⸗ 


1 
Rafe 5 2) 12 Febr. 1819 von Antoinette, Tochter des Frei: 
herrn Clemens Auguſt von der Wenge; wieder verm. 3 Oct. 1820 mit 
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Ze Schweſter der verſtorbenen zweiten Gemahlinn, geb. 14 März 
1788. 


b) Waldburg⸗Zeil⸗Wurzach. 
Für ſt. 

Leopold Maria Karl Eberhard, geb. 11 Nov. 1795, fuce. ſeinem 
Großvater Eberhard Ernſt 23 Sept. 1807, Wittwer 9 Mai 1831 von 
Joſephe Marie, Schweſter des Fürſten von Fugger⸗Babenhauſen. 

Mutter. 

Marie Walburge, Vaterſchweſter des Fürſten von Fugger⸗Baben⸗ 
Haufen, geb. 20 Det, 1771. Es 30 

Die Kinder und die übrigen Verwandten der drei Linien ſind 
gräflichen Standes. 


Wa e £ 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Fürſt. 


Reſidenz: Arolſen. 

Geor inri iedri b. 20 Sept. 1789 dirt ſeinem 
Vater Ge Gf 18480 bedr 26 an 1823 . ae a A 
ter des verſtorb. Fürſten Bietor Karl Friedrich von Anhalt: Bernburg: 
Schaumburg, geb. 20 Mai 1802. 

Davon: 1) Auguſte Amalie Ida, geb. 21 Juli 18%, Abtiſſinn zu 
Schaaken. 

2) Hermine, geb. 29 Sept. 1827. 

3) Georg Victor, Erbprinz, geb. 14 Januar 1831. 

4) Wolrad Melander, geb. 24 Januar 1833. 


Geſchwiſter. 
1. Die Fürſtinn von Lippe⸗Schaumburg. 
2. Karl Chriſtian, geb. 12 April 1803. 


3. Hermann Otto Chriſtian, geb. 12 Det. 1809, K. Preuß. Seconde⸗ 
Lieutenant a. D., verm. 2 Sept. 1833 mit Agnes, Tochter des Gra⸗ 
fen Franz Teleki von Szek, geb. 2 Oet. 1814. x 
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Mutter, 


Auguſte Albertine Charlotte, Tochter des verſt. Prinzen Auguſt 
von Schwarzburg⸗Sondershauſen, geb. 1 Febr. 1708. 


Wied. 


Reformirter Confeſſion. 
Fü rſt. 

Wilhelm Hermann Karl, geb. 22 Mai 1814, ſucc. feinem Vater 
Au gu Johann Karl 24 April 1836, K. Preuß. Rittmeiſter von der 
Garde⸗Landwehr⸗Cavallerie, aggr. dem neunundzwanzigſten Landwehr⸗ 
Regiment. 

Geſchwiſter. —3 

1. Luitgarde Wilhelmine Au gu ſte, geb. 4 März 1813, vermählt 
11 Sept. 1832 mit dem Grafen Otto zu Solms: Laubach. 

2. Luiſe Wilhelmine Thecla, geb. 19 Juli 1817. 

Mutter. 


Sophie Auguſte, Schweſter des Fürſten von Solms - Braunfels 
geb. 24 Febr. 4700. 2 FAR ; 


Vater⸗Geſchwiſter. 


1. Philippine Luiſe Charlotte, geb. 11 März 1773. 
We Alexander, geb. 23 Sept. 1782, Königl. Preuß. 
Major a. D. 

3. Karl Emil Ludwig Heinrich, geb. 20 April 1785, K. Preuß. 
Major a. D. 


Windiſchgräz. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Für ſt. 

Alfred Candidus Ferdinand, geb. 11 Mat 1787, Oberſter Erb⸗ 
Land⸗Stallmeiſter in Steyermark, Fürſt ſeit 24 Mai 1804, K. Oſter. 
General⸗Feldmarſchall⸗ Lieutenant, derm. 16 Juni 1817 mit 

Eleonore Marie Philippine Luiſe, Schweſter des Fürſten Adolph 
von Schwarzenberg, geb. 21 Sept. 1796. 
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Kinder. 
1. Aglae Eleonore Ruperte, geb. 27 März 1818. 
2. Alfred Joſeph Nikolaus Guntram, geb. 28 März 1819. 
3. Leopold Bictorin Weriand Karl, geb. 24 Juli 1824. 
4. Auguſt Nikolaus Joſeph Jakob, geb. 24 Juli 1828. 
5. Ludwig Joſeph Nikolas Chriſtian, geb. 13 Mai 1830. 
6. Joſeph Aloys Nikolaus Paul Johann, geb. 23 Juni 1831. 
7. Mathilde Eleonore Aglae Pauline Leopoldine, geb. 5 Dec. 1835. 
Geſchwfſter. 
1. Die Gemahlinn des Fürſten Ernſt von Aremberg. 
2. Die Gemahlinn des Fürſten von Löwenſtein⸗ Rochefort. 
3. Weriand, geb 23 Mai 1790, K. Oſter. Kämmerer, verm. 11 Det. 


1812 mit Maria Eleonore, Schweſter des Fürſten Ferdinand von 
Lobkowitz, geb. 28 Oet. 1795. Ku Ff 


Davon: 1) Karl Vincenz Weriand, geb. 19 Oet. 1821. 
2) Hugo Alfred Adolph Philipp, geb. 26 Mai 1823. 

3) Gabriele Maria Karoline Aglaja, geb. 23 Juli 184. 
4) Ernſt Ferdinand Weriand, geb. 27 Sept. 1827. 

5) Robert Johann, geb. 24 Mai 1831. 


Wittgenſtein: ſ. Sayn und Wittgenſtein. 
Wrede. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Karl Philipp, geb. 29 April 1767, Fürſt ſeit 9 Juni 1813, K. Baier. 

Wieser. Wittwer ſeit 7 März 1837 von Sophie, Gräſiun von 
; Kinder. 

1. Die Gemahlinn des Fürſten von Ottingen⸗Spielbe 

2. Karl herber, PS hr 1797, ee Der. 1824 mit 
Amalie Gräfinn von Thürheim, geb. 20 Juli 1801. 


Davon: 1) Walburge Marie, geb. 7 März 1826. 
2) Karl Sriedrich, geb. 7 Febr. 1828. 
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3) Otto Friedrich, geb. 27 April 1829. 

4) Em ma Sophie, geb. 7 Juni 1831. 

5) Oscar Eugen, geb. 23 Sept. 1834. 

6) Alfred Joſeph, geb. 11 Jan. 1836. 

3. Joſeyph, geb. 27 Nov. 1800, K. Ruſſ. Oberſt und Flügeladjutant, 
verm. im Nov. 1836 mit Fräulein Anaſtaſie Solowoy. 

4. Guſtap Friedrich, geb. 23 März 1802, verm. 17 Mai 1888 mit 
Marie Gräfinn Balſamo, Wittwe des Grafen Metaxa. 

5. Eugen Franz, geb. 4 März 1800, verm. 4 April 1835 mit Ma⸗ 
thilde Freinn von Schaumberg, geb. 12 Sept. 1811. 

Davon: Edmund Karl, geb. 14 Jan. 1836. 

6. Sophie Marie, geb. 4 März 1806. 

7. Nathalie Wilhelmine, geb. 4 März 1809. 

8. Adolph Wilhelm, geb. 8 Det. 1810, verm. 24 April 1836 mit 
Defiree Gräfinn Grabowska, Wittwe des Freiherrn v. Mareypany. 


Württemberg 


Lutheriſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Stuttgart. 

Wilhelm Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1781, ſuee, feinem Vater 
Friedrich Wilhelm Karl 30 Det. 1816, Chef des K. Preuß. fünfund⸗ 
zwanzigſten Infanterie⸗Regiments, Wittwer 9 Jan. 1819 von Katha⸗ 
rine Paulowne, Schweſter des Kaiſers von Rußland, vorherigen Ge⸗ 
mahlinn des . Peter Friedrich Georg von Holſtein⸗Oldenburg, 
wieder verm. 15 April 1820 mit > 

Pauline Thereſe Luiſe, Tochter ſeines Oheims, des verſt. Herzogs 
Ludwig Friedrich Alexander von Württemberg, geb. 4 Sept. 1800. 


Kinder aus beiden Ehen. 


4. Marie Friederike Charlotte, geb. 30 Det. 1816. 

2. Sophie Friederike Mathilde, geb. 17 Juni 1818. 

3. Katharine Friederike Charlotte, geb. 24 Aug. 1821. 

4. Karl Friedrich Alexander, Kronprinz, geb. 6 März 1823. 
5. Auguſte Wilhelmine Henriette, geb. 4 Det. 1826. 


: Bruder des Königs. 
Paul Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Jan. 1785, Generallieutenant, 
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verm. 28 Sept. 1805 mit Katharine Charlotte, Schweſter des Her⸗ 
zogs von Sachſen-Altenburg, geb. 17 Juni 1787. 

Davon: 1) Die Großfürſtinn Helene Paulowna, Gemahlinn des 
Großfürſten Michael von Rußland. 

2) Friedrich Karl Auguſt, geb. 21 Febr. 1808, K. Württembergi⸗ 
ſcher Generalmajor. 

3) Die Herzoginn von Naſſau. 

) Friedrich Auguſt Eberhard, geb. 24 Jan. 1813, K. Preuß. Oberſt, 
e dem Regiment Garde du Corps. as 
Des am 20 Sept. 1817 verſt. Herzogs Ludwi riedrich 

Alexander, Vaterbruders des Königs, 3 

43 enriette, Vaterſchweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 22 April 


Sohn der erſten Ehe mit Marie Anne, Prinzeſſinn Czartoriska, 
geſchieden 1792: 

Adam Karl Wilhelm Stanislaus Eugen Paul Ludwig, geb. 
16 Jan. 1792, K. Ruſſiſcher Generallieutenant. 

Kinder zweiter Ehe mit der noch lebenden Wittwe: 

1. Die Gemahlinn des Erzherzogs Joſeph Anton Johann Baptiſt, 
Oheims des Kaiſers von Seren ae 8 

2. Die Herzoginn von Sachſen- Altenburg. 

3. Die Königinn von Württemberg. 

4. Die Gemahlinn des Markgrafen Wilhelm von Baden. 

5. Alexander Paul Ludwig Konſtantin, geb. 9 Sept. 1804, Kalif. 
Oſter. Oberſt, verm. 2 Mai 1835 mit der Gräffnn Reday. 

Des am 20 Juni 1822 verſt. Herzogs Eugen Friedrich 
Heinrich, Vaterbruders des Königs. Kinder: 

1. Friedrich Eugen Karl Paul Ludwig, geb. 8 Jan. 1788, Kaiſerl. 
Ruſſ. General der Infanterie, Wittwer 13 April 1825 von Karoline 
Friederike Mathilde, Schweſter des Fürſten von Waldeck, wieder verm. 
31 Sept. 1827 mit Helene, Schweſter des Fürſten von Hohenlohe; 
Langenburg, geb. 22 Nov. 1807. 

Davon: aus der erſten Ehe 1) Marie Alexandrine Auguſte Luiſe 
Eugenie Mathilde, geb. 25 März 1818. 

2) Eugen Wilhelm Alexander Erdmann, geb. 35 Der. 1820. 
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Aus der zweiten Ehe: 3) Wilhelm Nikolaus, geb. 20 Juli 1828. 

4) Alexandrine Mathilde, geb. 16 Dec. 1829. 

5) Nikolaus, geb. 1 März 1833. 

6) Pauline Luiſe Agnes, geb. 13 Oet. 1835. 

2. Die Fürſtinn von Hohenlohe- Öhringen. 

3. Friedrich Paul Wilhelm, geb. 25 Jun. 1797, Königl. Württem⸗ 
bergiſcher Generalmajor, verm. 17 April 1827 mit Marie Sophie 
Dorothee Karoline, Schweſter des Fürſten von Thurn und Taxis, 
geb. 4 März 1800. 
ae Wilhelm Ferdinand Maximilian Karl, geb. 3 Sept. 

28. 


Des am 10 Aug. 1830 verſt. Vaterbruders des Königs, Her⸗ 
zogs Wilhelm Friedrich Philipp und der am 6 Febr. 
1822 verſt. Friederike Franziska Wilhelmine, Gräfinn 
Rhodis von Thundersfeld Kinder (graflichen Standes): 

1. Chriſtian Friedrich Alexander, geb. 5 Nov. 1801, K. Würt⸗ 
tembergiſcher Obriſtlieutenant, verm. 3 Juli 1832 mit Gräfinn He⸗ 

lene Feſtetiez, geb. 1 Juni 1811. 

Davon: 1) Wilhelm Paul Alexander Ferdinand Eberhard, geb. 

35 Mai 1833. 

2) Wilhelmine Pauline Ale xandrine, geb. 24 Juli 1834. 
3) Pauline Wilhelmine Franziska, geb. 8 Aug. 1836. 
2. Friedrich Wilhelm Alexander Ferdinand, geb. 6 Juli 1810, K. 

Württembergiſcher Obriſtlieutenant. 


= Friederike Marie Alexandrine Charlotte Katharine, geb. 29 Mai 


Des am 4 Juli 1833 berſt. Herzogs Alexander Friedrich 
Karl, Vaterbruders des Königs, Kinder. 

1. Die Herzoginn von Sachſen-Coburg⸗Gotha. 

2. Friedrich Wilhelm Alexander, K. Ruſſ. General a. D., geb. 
20 Dec. 1804, verm. 17 Oct. 1837 mit Marie Chriſtine Karoline 
Franziska Adelaide Leopoldine, Tochter des Königs der Franzoſen, 
geb. 12 April 1813. 

Davon: Philipp Alexander Maria Ernſt, geb. 30 Juli 1838. 


* 
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8. Er nſt Alexander Konſtantin Friedrich, Kaiſ. Ruſſiſcher General, 
geb. 11 Aug. 1807. 


Des am 20 Januar 1834 perſtorbenen Vaterbruders, Her⸗ 
zogs Ferdinand Friedrich Auguſt, Wittwe. 


Walpurge Kunigunde Pauline, Schweſter des Fürſten von Met⸗ 
ternich ee geb. 22 Nov. 1771. 8 


Nachträge zur Genealogie 
(bis zum 1. September 1838), 


S. 20. 


Dem den g von Orleans iſt am 24 Auguſt 1838 ein Sohn geboren, 
der den Namen Ludwig Philipp Albert erhalten hat und den Titel 
Graf von Paris führen wird. 3 \ 

S. 38. 

Die Gemahlinn des Prinzen Alexander Vie tor von Iſenburg⸗Bir⸗ 
ſtein iſt am 29 Juli 1838 von einem Prinzen entbunden. 8 
Der Prinz Wolfgang Ernſt aus eben dieſem Hauſe iſt den 7 März 

1837 geſtorben. 
S. 39. f 

Die Stiefmutter des Fürften von Khevenhüller⸗Metſch, Marie I 0: 
ſephine, iſt den 3 März d. J. geſtorben. 

S. 52. 

Der am 4 (nicht 14) Sept. v. J. geborne Sohn des Fürſten von Met⸗ 
ternich heißt Lothar Stephan Clemens. 

S. 54. N 

Die Königinn von Neapel iſt den 1 Auguſt 1838 von einem Prinzen 
entbunden, der den Namen Karl 5 91 erhalten hat und den Ti⸗ 
tel eines Herzogs von Trani führen wird. 

S. 62. 
Der Prinz Wilhelm von Radziwill hat drei Kinder: 
1) Friedrich Wilhelm Anton, geb. 31 Juli 1833. 
2) Srieberite, Wilhelmine Luiſe Marianne Mathilde, geb. 16 Ok⸗ 


tober 5 
3) Friederike Wilhelmine Alexandra Marianne Luiſe, geb. 5 Juni 


Die am 6 Der. 1834 geborne Tochter El iſabeth iſt geſtorben. 
S. 88. 


Die am 29 Juni 1836 geborne Prinzeſſinn Maria Thereſe, Tochter 
des Großherzogs von Toskana, iſt geſtorben. 
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Druckfehler. 


4. Z. 6. ſtatt Kanieno lies Kaniew. 
26. Z. 15. ſtatt ihrer Zeit lies einer früheren Zeit. 
41. Z. 6 v. u. ſtatt und lies als. 
126. Z. 9 v. u. ſtatt mit den Aufgaben lies mit dem Aufgeben. 
171. Z. 8. ſtatt Cilinſki und Capuſtas lies Kilinſki und 
Kapuſtas. 
172. Z. 13. ſtatt Potocki lies Potoki. 
. 184. Z. 1. ſtatt nochmals lies nachmals. 
201. 3. 1. ſtatt Smorgonin lies Smorgonie. 


ag 


am 


9 90 f 


Verzeichniß der Poſtcourſe. 


— — 


Berliner Kal. 1839. 1 


Verzeichniß der Poſtcourſe, 
wie ſolche im Julius 1838 vorhanden ſind. 


J.. nachfolgenden Verzeichniſſe find die faͤmmtlichen Courſe der 
Fahr, Reit-, Schnell und Perſonen⸗Poſten enthalten. 

Man findet vor jedem Poſt⸗Courſe die Abgangszeit der Poſten. 
Die Ankunftszeit im Endpunkte des Courſes iſt dabei ebenfalls angegeben. 
Die Preife der Plätze auf den Diligencen, Schnell⸗ und Perſonen Poſten 
ſind nach der verſchiedenen innern Einrichtung der Wagen nicht durch⸗ 
gängig gleich, indeß beträgt das für jede person zu entrichtende Poſt⸗ 
geld in der De nicht mehr als 5, 7% bis 10 Sgr. für jede Meile, 
wofür 10 bis 30 Pfund Reiſe⸗Effeeten frei mitgenommen werden 
können. Die einem jeden Reiſenden bei Bezahlung des Perſonen⸗ 
geldes zu ertheilende gedruckte Quitung enthält hierüber die jedes⸗ 
maligen einzelnen Beſtimmungen. Auf allen ordinairen drei⸗ und 
vierſpännigen Fahrpoſten, werden nur 6 Sgr. für die Perſon, ouf eine 
Meile, incl. Poſtillon⸗Trinkgeld, entrichtet. Jeder Reiſende auf der 
ordinairen Post, hat Dagegen nur die Befugnis, in kleinen Reiſe⸗ 
Bedürfniſſen, 10 Pfund S 1 den Mankel ungerechnet, frei mit 
ſich zu nehmen, für welche keine Garantie geleiftet wird, und die 
daher lediglich unter der Aufſicht des Reiſenden bleiben. 

Briefe und Pakete müſſen wenigſtens 1 Stunde vor dem Abgange 
der Poſten, und wenn die Poſten des Morgens abgehen, Abends vor⸗ 
der aufgegeben werden. I 

Die Ankunftszeit der Poften iſt nach dem gewöhnlichen Gange 
derſelben angeſetzt; bei den Fahr⸗Poſten kann man auf ſede Meile 
bei gutem Wege 15, bei ſchlechtem und im Winter, wohl bis 2 Stun: 
den rechnen, wenn nemlich die Entfernung des Orts groß iſt; bei 
Reit⸗ und Schnell Poſten hingegen kann man, mit Einſchluß der Expe⸗ 
ditionszeit und des ſonſtigen Aufenthalts, 2 bis höchſtens 1 Stunde auf 
jede Meile annehmen. 8 N 

Mit der Reit⸗Poſt werden nur Briefe bis zum Gewichte von 
2 Loth verſandt, ſollen aber Briefe von 2 oder mehreren Bogen und 
Beilagen fortgehen, fo muß dies auf der Addreſſe mit dem Beiſaß: 
mit der Reit⸗Poſt, bemerkt ſeyn, und wird alsdann ein höheres 
Porto als bei der Fahr⸗Poſt bezahlt. 


— — 
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Die Preußiſchen Schnellpoſt⸗, Perſonenpoſt⸗, Reit⸗ 
poſt⸗ und Fahrpoſt⸗Courſe und die mit denſelben in 
1 Verbindung ſtehenden ausländiſchen Poſt⸗ 

ourſe. 


% 1. Von Aachen nach Cöln. 


a) Schnellpoſt: geht ab täglich 7% U. früh und 7% u. Ab., bis 
Jülich 35 M., Bergheim 2% M., Cöln EM. [9% Mi], kommt au 
tägl. 33 U. Nachm. u. 34 U. fr.; zurück aus Cöln tägl. 6z U. fr. u. 7 u. 
Ab., in Aachen tägl. 24 Ul. Nachm. u. 4 U. ſr.; Perſonengeld pr. Meile 
10 Sgr., 30 Pfd. Gepaͤck frei. b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Mittw., 
Sonnab. 8 1. Ab., kommt an Dienſt., Donnerſt., Sonnt. 83 ll. fr.; 
urück aus Cöln Mont., Mittw., Freit. 5 U. Nachm., in Aachen Dienſt., 
Vonnerft, Sonnab. 6 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 85 Sgr. c) Reit 
poſt: aus Aachen täglich 1 1. Nachm., in Cöln täglich 72 U. Ab.; zurück 
aus Cöln täglich 4 U. Nachm., in Aachen 102 U. Ab. 


2 2. Von Aachen nach Erefeld.- 


ahrpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Freit. 6 U. Ab. (im Win 

Mol. Mittw., Sonnab. 4 U. fr), per Aldenhoven bis Lunch 4 M. 
Erkelenzſiz M., per Dahlen, Gladbach 2 M., Crefeld HM. 10% M. . 
kommt an Mont, Mittw., Sonnab. 73 U. fr. (im Winter 6— 7 U. 

Abends); zurück aus Crefeld Sonnt., Dienf., Freit. 7 Uhr Abends 
(im Winter Mont., Mittw., Sonnab, 5 U. fr.), in Aachen Mont., 
Mittw., Sonnab. 8% U. früh (im Winter 7—8 uU. Ab.); Perſoneng. 
dr. M. 8% Sgr., 20 Pfd. Gepaͤck frei. 


V 3. Von Aachen nach Düren. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 4 U. Nachmitt. (im Winter 3 1t. 
Nachm.), per Stollberg, Eſchweiler 27 M., Düren 27 M. [4% M], 
kommt an dieſelben Tage 8% Uhr Abends; zurck aus Düren täglich 
5 Uhr früh (im Winter 7 U. früh), in Aachen dieſelben Tage 93 Uhr 
(im Winter 11% Uhr) Vormitt.; Perſonengeld für die ganze Tour 
1 Thlr. 12 Sgr. 6 Pf., 03 Pfd. Gepäck frei. 
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e 4. Von Aachen nach Düſſeldorf. 

a) Schnellpoſt: geht ab täglich 7% Uhr früh, bis Jülich 38 M., 
Fürth 33 M., Neuß 2 M., Düſſeldorf 14 M. [10 Meilen], kommt 
an tägl. a u. Nachm.; zurück aus Düſſeldorf tägl. 10% U. Vorm. (im 
Winter 10% U. Vorm.), in Aachen fäglich 6% U. Abends (im Winter 
6% U. Ab.); Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 7 U. Ab., kommt an Mittw.. 
Sonnt. ZU. Vorm. (im Winter 1% St. ſpäter); zurück aus Düſſeldorf 
Mont ., Donnerſt 34 U. Nachm.; in Aachen am folgenden Tage 3% U. 
früh (im Winter 12 St. ſpäter); Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


M. 5. Von Aachen nach Eupen. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 7 Uhr Ab. (im Winter 6 U. Ab.) 
125 M.] kommt an in 2 Stunden, geht zurück täglich 7 U. fr. (im 
Winter 8 U. fr., in Aachen 22 St. ſpäter); Perſonengeld 10 Sgr. pr. 
Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


6. Von Aachen nach Geilenkirchen und Heinsberg. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 5 U. Nachm. (im Winter 4 U. 
Nachm.), bis Herzgerath 1 M., Geilenkirchen 13 M., Heinsber 
1 M. [45 M.], kommt an täglich 9% 1. Ab. (im Winter 8% U. Ab.) 
zürück aus Heinsberg tägl. 5 U. fr. kim Winter 6 U. Vorm.), kommt 
an in Aachen käal. 9% U. Vorm. im Winter 105 U. Borm.); Per: 
ſonengeld pr. Meile 8 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


3 7. Von Aachen nach Lüttich. 


Schnellpoſt 1) über Verviers: geht ab tägl. 6% U. fr. bis Eupen 
25 M. 94. — 95 U. fr., Verviers 12 M. 11 U. Vorm. u. 3 U. Nachm., 
Lüttich 4 P. EM. u. 4 P.] kommt an in 8 St., geht zurück aus Lüt⸗ 
lich täglich 9 U. fr., durch Verviers 12% bis 2 U Nachm., durch Eupen 
33 bis 4 U. Nachm. in Aachen 6 U. Ab.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. 
M., 30 Pfd. Gepäck frei. 2) zwiſchen Verviers und Lüttich beſteht eine 
zweite täglich Schnellpoſt, weiche aus Verviers 5 U. fr. und aus Lüt⸗ 
tich 4 U. Nachm. abgeht, und 35 Stunden unter Weges iſt. 3) über 
Batlice: geht ab tägl. 10 Ul. früh und 10 U. Ab. über Henri⸗Chapelle 
bis Battice [35 M.] Lüttich 2% B. kommt an täglich 31 U. Nach m. u. 
3% U. fr.; zurück aus Lüttich käglich 10 U. Vorm. und 10 U. Ab.: in 
Aachen täglich 34 U. Nachm. und 3% U. früh; Perſonengeld 10 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 
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5. Von Aachen nach Malmedy. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6 U. fr. bis Montjoye a3 M. Bitt⸗ 
genbach 271 M. Malmedy 2 M. [8% M.] in Malmedy — 35 Uh 
Nachm., zurück aus Malmedy tägl. 5 U. fr.; in Aachen 3% U. Nachm.; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 9. Von Aachen nach Montivie. 


Perſoneupoſt: geht ab tägl. 5 U. Nachm., i fol. 
97 U. Ab.; zurück tä 1954 U. ch Aachen nach 1 
nengeld 5 Sgr. pr. M. und 20 Pfd. Gepäck frei. 


23 10. Von Aachen nach Trier. 


Schnellpoſt: geht ab tägl. 6 U. fr. (nach Ankunft der Schnel⸗ 
poſt aus Cöln, a ꝛc.), bis Montjcie 43 M., Büttgenbach 27 M., 
Prüm 54 M., Trier 82 M. 1205 M.], kommt an in Trier 3 U. fr, 
zurück tägl. 6 U. Abends, kommt an in Aachen 22 U. Nachm. Perſo⸗ 
nengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


h 11. Von Aken nach Cöthen. 


Fahrpoſt: [13 M.] geht ab Sonnt., Mittw. 5 U. Nachm., Dienſf., 
Sonnab. 9 U. früh, kommt an Sonnt., Mittw. 8 U. Ab., Dienſt., 
Sonnab. 12 Uu. Mittags; zurück aus Eöthen Sonnt., Dienſt., Mirtw. 
und Sonnab. 115 Uhr Ab., in Aken 3 Stunden ſpäter; Perſonengeld 


pr. M. 5 Sgr. 
8 12. Von Allſtedt nach Querfurt. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. fr. 3 ul., Sonnab. 2 Uu. Nachm., kommt 
an in 3 St.; zurück aus Querfurt Sonnt. 10 U. Vorm. u. Mittw. 
8% U. Ab.; kommt an in 3 Stunden [2% M.]; (die Fahrpoſt von Quer⸗ 
furt nach Allſtädt wird im Winter Donnerſt. 6 U. früh abgefertigt.) 
Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


36 13. Von Alsleben nach Bernburg. 


Fabrpoſt: [2 M.] geht ab Dienſt. 4 Ul, fr., Sonnab. 2 U. Nachm. 
kommt an in 2 Stund., geht zurück Dienſt. 7 U. fr. Sonnab. 7 U. Ab.; 
in Alsleben 2 Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


7 


314. Von Altenburg nach Zeig. 


4) Fahrpoſt: ver Meufelmig 33 M., aus Altenburg Sonnt. und 
Donnerſt. 12 U. Nachts, in Zeitz 4% Stunden ſpäter; zurück Dienſt. 
95 U. Ab. und Sonnab. 11 U. Vorm, in Altenburg 43 Stunden ſpä⸗ 
ter; Perſonengeld pr. M. 83 Sgr. mit 50 Pfd. Gepäck und pr. M. 
6 Sgr. ohne Gepäck. 2) Reitpoſt: geht ab Mont. u. Mittw. 8 U. 
Ab., Mittw. SU. fr., Sonnab. 6 U. Ab., in Zeitz 3% Stunden fpäter; 
zurück aus Zeitz Donnerſt. 5 U. fr.; in Altenburg 33 Stund. ſpäter. 


A 15. Von Amſterdam nach Münſter. 


Diligence: geht ad Mont., Donnerſt. 7 Uhr früh, bis Naarden 
4 Holl. Uüren, Amersfort 4% U. Vorthuizen 3% U., Appeldorn 5 U., 
Deventer 3 U., Holten 4% U. Goor 2% U., Enſchede 55 U. [32% Holl. 
Huren.] Ochtrup 25 M., Burgſteinfurt 14 M., Münſter 45 M. [85 M.] 
kommt an Dienſt. und Freit. 8 U. Ab.; zurück aus Münſter Mont., 
Donnerſt. TU. fr., in Amſterdam Dienſt., Freit. 8 U. Ab.; Perſonengeld 
zwiſchen Münſter und Enſchede 2 Rthlr. 6 Sar. 3 Pf. zwiſchen En⸗ 
ſchede und Amſterdam 11 Gulden 50 Cents Holl., 30 Pfd. Gepäck frei. 


16. Von Anelam nach Demmin. 


Fahrpoſt: geht ad Dienſt. u. Sonnab. 9% u. Ab., dis Jarmen 
4 M., Demmin 3 M. [7 M.], kommt an in 8 Stund.; zurück aus 
Demmin Sonnt. 105 U. Ab. u. Donnerſt. 7% U. Ab., in Anelam Mont. 
65 U., Freit. 35 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


W 17. Von Anelam nach Friedland. 


Fadrpof: 187 M.] geht ab Mont. 9 U. fr. und Freit. 61 U. fr., 
kommt an in Friedland 3 Stunden ſpäter; zurück aus Friedland Dienft. 
und un 3 5 8 = 5585 60 8 nd 
von Anelam riedlan r., ohne Gepaͤck; von Friedland na: 
Anclam 5 gÖr., 30 Pfd. Gepäg frei. a » 


W 18. Von Anelam nach Swinemünde. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 6 U., Mittw. 6 U. früh, bis Uſedom 
3 M., Swinemünde 3 M. [6 M.], kommt an in Swinemünde in 9% St., 
geht ab aus Swinemünde Sonnt., Donnerſt. 10 U. Vorm., in Anclam 
Sonnt. u. Donnerſt. 73 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
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3 19. Von Anelam nach Wolgaſt. 


Kariolvoft: geht ab Mont., Freit. 3 U. fr., bis Laſſan 27 M., 
Wolgaſt 23 M. [4% M.], kommt an dieſelben Tage 9 U. fr.: zuruck 
aus Wolgaſt Mont. u. Freit. 1 Uhr Nachm., in Anclam 6 Stunden 
ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


h 20. Von Angerburg nach Tapiau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 4 U. Nachm., bis Nordens 
burg 3 M., Gerdaunen 3 M., Allenburg 23 M., Wehlau 2 M., 
Tapiau 13 M. [127 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 10% U. Vorm.; 
zurück aus Tapiau Mittw., Sonnt. 4 ll. früh, in Angerburg Mittw., 
Sonnt. 10% U. Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


M 21. Von Angermünde nach Prenzlau. 


5 Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 4 U. früh, bis Greifenberg 
1 M., Gramzow 2 M., Prenzlau 2 M. [5% M.], kommt an die: 
ſelben Tage 10 Uhr Vorm.; zurück aus Prenzlau Sonnt., Mitm. 
12 U. Mittags, in Angermünde 6 U. Ab.; Perfonengeld pr. M. 5 Sgr. 
b) Reitpoſt: geht ab Mittw., Donnerſt. 4 U. früh, kammt an 8 U. 
früh; zurück aus Prenzlau Dienſt., Donnerſſ. 4 Uhr Nachm., in An⸗ 
germünde Dienſt., Donnerſt. 8% Uhr Abends. 


M 22. Von Arendſee nach Warnow. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 35 U. früh, bis Lenzen 
3% M., Warnow 2 M. [6 M.], kommt an dieſelben Tage 12% Uhr 
Mitt.; zurüg aus Warnow Dienſt 44 U. Nachm. u. Freit. 6 U. Ab., bis 
Lenzen 25 M., per Gratow, Arendſee 45 M. [6% M.], in Arendſee Mittw. 
Sonnab. 37 U. Nachm.; in Lenzen verweilt die Poſt von Dienſt. u. 
Freit. Ab. bis zum folgenden Tag 9 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


5 23. Von Arnheim nach Emmerich. 


a) Schnellpoft: geht ab tägl. 8 U. früh, bis Emmerſch 4 M., 
kommt an in 4% Stunden; zurück aus Emmerich täalich 10% U. Vorm.; 
in Arnheim 2% U. Nachm., Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pfd. Ge⸗ 
päck frei. b) Güterpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 8 U. fr., Donnerſt. 
11 11. Vorm., Sonnt., Dienft. u. Freit. 10 U. Ab., kommt an 6 Stund. 
ſpäter; zurück aus Emmerich Mont., Mittw. Freit., Sonnab. 43 U. fr., 
Dienſt., Donnerſt. 4 U. fr., in Arnheim 6 Stunden ſpäter; ohne Pers 
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fon= Beförderung. c) Reitpoſt: geht ab tägl. 6 U. fr. bis Sevenaer 
2 M., über Elten, Emmerich 2 M. [A M.], kommt an tägl. 10 Uu. Vorm. ; 
zurück täglich 104 Uhr Vormitt., in Arnheim täglich 2% U. Nachm. 


M 24. Von Arnsberg nach Hagen. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 6 U. fr., Sonnt., Dienſt., 
Freit. 73 U. fr. zum Anſchluß in Hagen an die Berlin⸗Cölner Schnell 
poſt, kommt an in Hagen 1 bis 2 Uhr Mittags, geht zurück Sonnt., 
Mont., Mittw., Donnerſt., Freit, 6% U. fr. kommt an in Arnsberg 2 U. 
Nachm.; Perſonengeld pr. M. 8 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


2 25. Von Arnsberg nach Münſter. 


Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 10 Uhr Vorm., bis 
Wimbern 23 M., Werl 14 M., Hamm 27 M., Drenſteinfurt 2 M., 
Münſter 3 M. [117 M.], kommt an Mittw., Sonnab. 8% Uhr Ab.; 
zurück aus Münſter Dienſt., Sonnab. 4% Uhr fr., in Arnsberg Dienſt., 
8 3% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. 


päck frei. 
% 26. Von Arnsberg nach Olpe. 

Schnellpoſt: geht ab Mont., Sonnab. 63 U. fr., Mittw. 5 U. fr., 
bis Meſchede 21 M., Eslohe 27 M., Billſtein 34 M, Olpe 2 M. 
110% M], kommt an in Olpe Mont., Sonnab. 5 U. Nachm., Mittw. 
3% U. Nachm.; zurück aus Olpe Mont., Freit., Sonnab. 12 U. Nachts, 
kommt an in Arnsberg Dienſt., Sonnab., Sonnt. 10% Uhr fr.; Perſo⸗ 
nengeld pr. M. 8 Sgr. 30 Pfd. Gepäck frei. 


h 27. Von Arnsberg nach Soeſt. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 6 U. fr., Mittw. I U. Vorm., Dienſt., 
Sonnab. 3% Uhr Nachm. [35 M.], kommt an in 37 St.; zurück aus 
5 77 Se 3 = es 12 9 a ran. Sean 

r früh, ir nsber. tunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 
8 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. I ER 


28. Von Arnswalde nach Soldin. 


Fahrpo 1 ab Sonnt,, Donnerſt, 7 U. fr, per Bernſtein bis 
erlinchen 33 M., Lippebne 25 M., Soldin 2 M. 7 M.], kommt an 
onnerſt., Sonnt. 74 U. Ab.; zurück aus Soldin Mont., Freit. 8 U. Ab., 

in Arnswalde Dienſt., Sonnab. 83 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
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3 29, Von Arolſen nach Corbach. 
Fahrpoſt: [24 M.] geht ab Mit: w. u. Son nab. 7 U. fr., kommt an 
in 27 Stund., zurück aus Corbach dieſelben Tage 61. Ab. (im Winter 
3 U. Nachm.); Perſonengeld 8 Sgr. pr. M. u. 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 30. Von Arolſen nach Marburg. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 9 U. früh, bis Corba 
27 M., W 15 M., Frankenberg 1% M., Wetken z M., 5 
burg 1% M. [105 M.] kommt an dieſelben Tage 9 U. Ab., geht zurück 
Mont., Freit. 9 Uhr fr., in Arolſen dieſelben Tage 10 Uhr Abends; 
Perſonengeld 8% Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


31. Von Artern nach Nordhauſen. 
Fabrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 1% U. früh, bis Sanger⸗ 
dauſen 1% M., Roßla 2% M., Nordhauſen 27 M. [6% M.], kommt 
an dieſelben Tage 9 Uhr fr.; zurück aus Nordhauten Dienſt. 6 Uhr 
Abends, Sonnab. 2 Uhr Mittags, in Artern Mittw. 1% Uhr früh, 

Sonnab. 9% Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


V 32. Von Artern nach Sondershauſen. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 5% Uhr früh und Donnerſt. 2% Uh! 
früh, bis Frankenhauſen 2 M., Sondershauſen 25 M. [44 M.], kommt 
an dieſelben Tage in 8 Stunden; zurück aus Sonderspauſen Dienſt. 
u. Sonnab. 1 U. Nadım., in Artern Dienſt., Sonnab. 9 Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


3 33. Von Arweiden nach Creuzburg. 


Fahrvoſt: 15 M.], geht ab Mittw., Sonnab. 9% U. Ab., kommt 
an in 2 St.; zurück aus Creuzburg Donnerſt. u. Sonnt. 5 Uhr früh, 
in Arweiden 7 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


76 34. Von Arys nach Johannisburg. 


Fabrpoſt: [A M.], geht ab Mont., Freit. 5 U. früh, kommt 
an dieſelben * 11 U. Vorm.; zurück aus Johannisburg Dienſt., 
Breit. 7 ll. Ab., in Arys in 6 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


i 35. Von Arys nach Lyck. 
a) Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Mittw., Sonnab. 5 uhr früh, 
kommt an in 6 Stunden, (geht nicht zurüg); ohne Perſon⸗Beförderung. 
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b) Reitpoft: geht ab Mittw., Sonnab. 4—5 Uhr früh, kommt an 
in Lok 6 Stunden ſpäter. 


% 36. Von Atzendorf nach Egeln. 


Geht nur wenn Perſonen zu befördern find. Schnellpoſt: [2 M., 
geht ab Dienft. u. Freit. SU. früh, kommt an in 1% Stunden; zurück 
Sonnt., Donnerſt. Freit. 10 Uhr Borm., in Atzendorf 113 U. Vorm. 
Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


As 37. Von Atzendorf nach Magdeburg. 


Geht nur wenn Perſonen zu befördern find. a) Schnellpoſt: 
3% M. , geht ab Sonnt., Mittw. 9% Uhr Vorm. kommt an dieſelben 
age 12 U. Mittags, zurück aus Magdeburg Mont. 11 U. Ab., in 
Atzendorf Dienſt. 15 U. rab; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr. b) Fahr⸗ 
doſt: geht ab Sonnt., Mittw. 11% Ul. Vorm., kommt an dieſelben 
Tage ZU. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. c) Reitpoſt: geht 
ab Sonnt., Mittw. 9% Uhr früh, kommt an 12 Uhr Mittags; zurück 
11 Uhr Abends, in Aßendorf Dienſt. 15 Uhr früh. 


A 38. Von Baldenburg nach Hammerſtein. 


Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Sonnt., Mittw. 5% Uhr Nachm., 
kommt an in 5 Stunden, aus Hammerſtein dieſelben Tage 3 U. früh, 
in Baldenburg 8 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


39. Von Barby nach Schönebeck. 


Fahrpoſt: [2 m), geht ab Mittw., Freit. 4 U. früh, kommt 
an in % Stunden (über Gnadau); zurück aus Schönebeck Mittw. 
u. Freit. 6% Uhr Abends, in Barby dieſelben Tage 8% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 40. Von Bartenſtein nach Lyck. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 7% Uhr früh, bis Schippen⸗ 
beil 2 M., Paaris 2% M., Raftenburg 27 M., Sonnt. u. mn 
53—6% U. Nachm., Rhein 05 M., Arys a1 M, Lyck a M. 17 M.]; 
kommt an Mont., Freit. 10% Uhr früh; zurück Dienſt., Freit. 8 Uhr 
Abends; durch Raſtenburg Mittw. u. Sonnab. 113.— 123 U. Mittags; 
kommt an in Barfenjlein Mitiw., Sonnab. 11 Uhr Abends; Perſo⸗ 
nengeld zwiſchen Bartenſtein und Raſtenburg pr. Meile 6 Sgr., zwi⸗ 
ſchen Raſtenburg und Lyck pr. Meile 5 Sgr. 
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% 41. Von Barth nach Stralſund. 
Fahrpoſt: [35 M.], geht ab Dienſt, Donnerſt., Sonnab. 6 U. 
früh, kommt an dieſelben Tage 11 Uhr Vorm.; zurück aus Stralſund 
Sonnt., Donnerſt. 3 Uhr Nachm., Mittw. 9 Uhr früh, in Barth nach 
5. Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


8 42. Von Basdorf nach Zehdenick. 

a) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 10 Uhr Abends, bis Lieben⸗ 
walde 25 M., Zehdenick 2 M. [44 M.]; kommt an in Zehdenik Dienſt. 
u. Sonnab 9 U. fr., zurück aus Zehdenick Mont. u. Freit. 7 U. Ab., 
kommt an in Basdorf Dienſt. Sonnab. 6 Uu. Vorm. Perſonengeld pr. 
M. 5 Sgr. b) Kariolvofi: geht ab aus Basdorf Miktw. u. Sonnab. 
3 U. Nachm. bis Liebenwalde 25 M., Zehdenick 2 M. [dr M.]; kommt 
an in Zehdenick Mitlw. u. Sonnab. 9% U. Ab.; zurück Miktw. u. Sonnt. 
4 U. fr., in Basdorf 10% U. Borm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


M 43. Von Bergen nach Stralſund. 


2) Fahrpoſt: at ab Mittw., Sonnab. 8 U. Ab. (im Winter 
10 U. Abends), per Puttbus 14 M., Garz 1% M., Stralſund 24 M. 
B M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 4% U. früh (im Winter 6% U. 
rüh); zurück aus Stralſund Sonnt., Donnerſt. 3 Uhr Nachm., in 
Bergen Sonnt. u. Donnerſt. 115 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
Fahrpoſt: (direct.) [3% M.] geht ab Dienſt. 7 U. früh, kommt an 
in Stralſund 12 U. Mittags; zurück Mittw. 10 U. Vorm. in Bergen 
3 U. Nachm; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. b) Kariolpoſt: geht ab 
Sonnab. 4 U. fr, kommt an in Stralſund 5 Stunden ſpäter; zurück 
9 U. fr., in Bergen 5 Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


28 44. Von Berlin nach Bautzen über Hoyerswerda. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 8 U. Abends, bis Vogelsdorf 
3 M., Fürſtenwalde 4 M., Beeskow 35% M., Lieberoſe 3 M., Peitz 
27 M., Cottbus 2 M., Spremberg 37 M., Hoyerswerda 25 M., 
Bautzen 43 M. [27% M ], kommt an Donnerſt., Mont. 11 Uhr 
Borm.; zurück aus Bautzen Mont., Freit. Abends, in Berlin Dons 
nerſt., Mont. 5 U. Abends; Perſonengeld auf Preuß. Territ. 6 Sgr. 
dr. Meile, in Sachſen 6 Ggr. pr. Meile. 


% 45. Von Berlin nach Breslau. 


a) Schnellpoſt: geht ab täglich 8 U. Ab., kommt au tägl. 5 U. 
25 Minut, früh, zurück aus Breslau tägl. 8 U. Ab., in Berlin tägl. 
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5 Uhr 25 Min. früh; Perſoneng. pr. M. 9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoß: geht ab Mont., Freit. 12 U. Mittags, bis Vogelsdorf 
3 M., Mäncheberg 33 M., Petershagen 25 M., Frankfurt a. O. 27 M., 
Ziebingen 34 M., Croſſen 3% M., Grüneberg 44 M., D. Wartenberg 
3% M., Neuſalz 2 M., Neuſtädtel 1% M., Klopſchen 27 M., Polkwiß 
2, M., Lüben 2 M., Parchwitz 24 M., Neumark 2% M., Sara % M., 
Breslau 2 M., [33% M.], kommt an Mittw., Sonnt. 8% Uhr Ab.; 
zurück aus Breslau Mittw., Sonnab. 411. Nachm., in Berlin Sonnab., 
Dienſt. 2 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 46. Von Berlin nach Bromberg. 
ahrpoſt: [46 M.] gebt ab Mont., Freit. 10 U. Vorm., kommt 
an > Bronzene ein Sonnt. 6 U. Ab.; aus Bromberg Donnerſt., 
Sonnt. 9% U. früh, in Berlin Dienſt., Sonnab. 4% U. Nachm. (mit 
der Königsberger Fahrpoſt combinirt.) 


A 47. Von Berlin nach Coblenz. 


a) Schnellpoſt: geht ab Mont. und Donners. 7 U. Ab., bis 
Magdeburg 19% M., Quedlinburg 77 M., Nordhauſen 75 M., Seili⸗ 
genſtadt 6% M., Caſſel 77 M., Marburg 11 M., Gieſſen 31 M., 
Wetzlar 2 M., Coblenz 12 M. [77% M.], kommt an in Coblenz 
Freit., Mont. 23 U. Nachm.; geht zurück aus Coblenz Dienſt. und 
Sonnab. 12 U. Mitt., kommt an in Berlin Sonnab. u. Mittw. 5% U. 
früh; Perſonengeld zwiſchen Berlin und Magdeburg 9 Sgr pr. Meile, 
zwiſchen Magdeburg u. Coblenz 10 Sgr pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck 
frei. b) Fahrpoſt: geht ab aus Berlin Mittw., Sonnt. 4 Uhr 
Nachm., kommt an in Coblenz Dienſt. u. Sonnab. 10 u. Vorm.; 
geht ab aus Coblenz Sonnt. u. Donnerſt. 9 U. Ab., kommt an in 
Berlin Sonnt. und Mittw. 7 U. Ab. 


h 48. Von Berlin nach Cöln. 


1) Schnellpoſt: über Minden Donnerſt., Sonnab. 7 Uhr 
Abends, bis Magdeburg 19% M., b 7* M., Sildesheim 
127 M., Minden 113 M., Cöln 33 M. [84 M.]; Perſonengeld zwi⸗ 
ſchen Berlin und Magdeburg 9 Sgr. pr. M., und zwiſchen Magdeburg 
und Cöln 10 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei, kommt an Mittw., 
Sonnab. 1% Uhr früh; zurück aus Cöln Dienſt., Sonnab. 9 Uhr 
Ab., in Berlin Sonnab., Mont., 6 U. Morg. 2) über Braunſchweig, 
gebt ab Mont., Dienſt., Freit. 7 U. Ab., bis Polsdam 4 M., Bran⸗ 
denburg 5 M., Genthin 4 M., Burg Ge Magdeburg 3% M., 
Helmſtedt 65 M., Braunſchweig 5 M., Seeſen 7 M., Gandersheim 
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14 M., Holzminden 6% M., Hörter 14 M., Driburg 45 M., Paderborn 
24 M., Soeſt 6% M., Unna 4 M., Hagen 4g M., Schwelm % M., 
Lennep 1% M., Cöln 55 M. [80 M. , kommt an in Cöln Donnerſt., 
Mont., Dienft. 10 Ul. Ad.; geht ab aus Cöln Sonnt. Mittw., Donnerſt. 
9 U. Ab., kommt an in Berlin Donnerſf., Sonnt., Mittw. 6 U. fr.; Per⸗ 
ſoneng. von Berlin bis 1 80 9 Sgr pr. M., zwiſchen Maade⸗ 
burg u. Cöln 10 Sgr. pr. M., 30 Pfund Gepäck frei. 3) über Halle 
und Caſſel, geht ad Sonnt., Mittw. 6 u Ab, kommt an Donnerſt., 
Sonnt. ZU. 20 Min. früh; zurück aus Cöln Mont., Freit. 9 U. Ab., 
in Berlin Freit., Dienſt. 9 Ul. fr.; Perſoneng. zwiſchen Berlin u. Halle 
9 Sgr. pr. M., zwiſchen Halle und Caſſel 10 Sgr. pr. M., zwiſchen 
Caſſel und Arolſen 9 9 Gr. pr. M, zwiſchen Arolſen u. Cöln 10 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. A) Fahrpoſt: a) gebt ab Sonnt., 
Mittw. 2 U. Nachm., bis Potsdam 4 M., Treuenbritzen 5 M., Kropr⸗ 
ſtedt 25 M., Wittenberg 17 M., Graſenhaynchen 3 M., Bitterteld 
24 M., Carlsfeld 2 M., Halle % M., Eisleben 4% M., Sangerhauſen 
27 M. Roßla 24 M., Nordhauſen 23 M., Wülfingerode 3 M., Hch 
ligenſtadt 33 M., Witzenhauſen 3 M., Helſa 23 M., Caſſel 2 M. 
Arnsberg 165 M., Iſerlohe 5% M., Elberfeld 65 M., Cöln 63 M., 
1834 M.], kommt an Sonnad., Dienft. 3% Il. Nachm.; zurück aus Cöln 
Dienſt., Freit. 5 U. fr., in Berlin Mont. 55 U. fr. u. Donner. 3% U. 
früh; Perſonengeld zwiſchen Berlin u. Halle pr. M. 6 Sgr., zwiſchen 

alle und Caſſel pr. M. 6 Sgr., zwiſchen Caſſel und Arolſen pr. M. 

gGr., zwiſchen Arolſen u. Eöln pr. M. 8% Sgr, zwiſchen Berlin u. 
Cäſſel, fo wie zwiſchen Arolſen u. Eöln 10 Di. Gepäck frei; zwiſchen 
Caſſel u. Arolſen 30 Pfd. Gepäck frei. b) geht ab Dienſt., Sonnab. 
4 11. Nachm., bis Potsdam 4 M., Grofenfreuz 3 M, Brandenburg 
2 M., Genthin 4 M., Burg 35 M. Magdeburg 33 M., Egeln 35 M., 
Grönigen 2 M., Halberſtadt 1 M., Zilly 25 M., Hornkurg 25 M., 
Othfreſen 27 M., Wartjenſtädt 2 M., Hildesheim 25 M., Else 27 M., 
Hohnſen 3 M., Oldendorf 24 M., Bückeburg 27 M., Minden 15 M., 
Nehme 2 M., Herford 2 M., Bielefeld 2 M., Wiedenbrück 35 M., 
Lippſtadt 27 M., Soeſt 37 M., Werl 2 M., Unna 2 M., Brüning⸗ 
baufen 2% M., Hagen 2 M., Schwelm 2% M., Elberfeld 1% M., So. 
lingen 2 M., Längenfeld 13 M., Cöln 3 M. [35% M.], kommt au in 
Cöln Mont., Freit. 2% früh; geht zurück Sonnt. 4% U. und Mittw. 
7% Uhr früh, in Berlin Mont., Freit 116 Uhr Abends; Perſonengeld 
pr. Tour 20 Thlr. 9 Sgr. 9 Pf., 10 Pfd. Gepäck frei. 


49. Von Berlin nach Cöpenick. 
Fahrvoſt: geht ab täglich im Sommer 6 u. im Winter 5 U. 
Abends, kommt an in Cöpenick im Sommer 8 U. Ab., im Winter 7 U. 
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Abende; zurück 6 U. früh, im Winter 7 U. früh, in Berlin 8 U. früh, 
im Winter 9 Uhr früh; Perfoneng. 6 Sgr. pr. M 


% 50. Von Berlin nach Danzig. 


a) Schnell poſt: geht ab Mont., Freit.) 1. Abends, kommt an 
Mittiw., Sonnt. 11% U. Abends; zurück aus Danzig Dienſt., Freitag 
3e u Nachm. in Berlin Donnerſt., Sonnt. 8 U. Ab.; Perſoneng. 9 Sgr. 
pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 
12 U. Mitt., bis Werneuchen 33 M., N. l M., Anger⸗ 
münde 33 M., Schwedt 2. M., Garz 22 M., Stettin 4 M., Alt⸗Damm 
14 M., Hornkrug 1 M., Gollnow 2 M., Naugard 34 M., Plathe 25 M., 
Mefelkow 2) M., Cörlin 33 M., Cöslin 33 M., Pankenin 25 M., 
Schlawe 24 M., Stolpe 35 M., Poganitz 35 M., Lauenburg 3% M., 
Klein Ankerholz 2 M., Neunadt 2% M., Katz 33 M., Danzig 2 M. 
8 d. kommt an Donnerſt. 12 Uhr 15 Minut., Ment. 12 Uhr 
25 Min. fr., zurück aus Danzig Diem, Freit. 10 U. Ab. in Berlin 
Sonnab., Dienſt. 8 Uhr früh; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


M 51. Von Berlin nach Dresden. 


a) Reitpoſt: Sonnt., Mittw. 9 U. fr., kommt an Mont., Bons 
nerſt. 5% U. fr., zurück aus Dresden Mittw., Sonnab. Nachm. 4 U., 
in Berlin Donnerſt., Sonnt. 125 U. Mittags. b) Fahrpoſt: geht 
ab Dienſt., Sonnab. 11 U. Vorm, bis Mittenwalde 4 M., Baruth 
85 M., Golßen 13 M., Luckau 2 M., Sonnenwalde 23 M., Dobrilugk 
15 M., Elſterwerda 27 M., Großſenhayn 23 M., Moritzburg z M., 
Dresden 15 M. [24% M., kommt an Donnerſt., Mont. 3% U. Morg.; 
zurüc aus Dresden Dienſt., Sonnab. 12 U. Mitt., in Berlin Donnerſt, 
Mont. 35 U. fr. ) Fahrpoſt: über Herzberg geht ab Sonnt., Mittw. 
10 U. Vormitt. bis Großbeeren 23 M., Trebbin 2% M., Luckenwalde 
25 M., Jüterbog 13 M., Herzberg 5 M., Liebenwerda 3% M., Elſter⸗ 
werda 13 M., Großenhain 25 M., Moritzburg 23 M., Dresden 1% M. 
1253 M.]; kommt an Mont. 10% U. Ab., Freit. 13 U. früh; zurück aus 
Dresden Mont. Freit. 12 Uhr Mitt., in Berlin Mittw., Sonnt. 32 U, 
früh; Perſonengeld von Berlin bis Großenhainchen pr. M. 6 Sgr., 
von Großenhainchen bis Dresden, Diligence 4 M., pr. M. 7 Gr., 
von Dresden bis Elſterwerda, Diligence pr. M. 7 Sgr., von Elſier⸗ 
werda nach Berlin pr. M. 6 Sgr.; in Preußen 10 Pfd., in Sachſen 
30 Pfd. Gepäck frei. d) Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., 
Sonnab. 9 U. fr., bis Potsdam 4 M., Treuenbrietzen 5 M., Jüter⸗ 
dog 24 M., Herzberg 5 M., Elſterwerda 5 M., Dresden 65 M. 287 M.]. 
kommt an Dienſt., Freit., Sonnt. 8% Uhr Morg.; zurück aus Dres⸗ 
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den Dienſt., Freit., Sonnt.“ 6 U. Ab., in Berlin Mont. Mittw., 
Sonnab. 6 Uhr Ab.; Perſoneng. 10 Sgr. pr. M., (in Sachſen 9 Ggr.) 
30 Pfd. Gepäck frei. (An den mit einen Stern (*) bezeichneten Tagen 
geht die Poſt nur während der Sommermonate.) 


2 52. Von Berlin nach Emmerich. 

Fahrpoft: geht ab Dienſt., Sonnab. 4 U. Nachm., bis Magdebur 
103 8 Egeln Ho Halberſtadt 33 M., Zilly 2% DM. Dornburg 2 0 
Oihfreſen M., Wartjenſtadt 2% M., Hildesheim 25 M., Elze 27 M., 
Sohenſen 2 M., Oldendorf 25 M., Bückeburg 25 M., Minden 11 M., 
Rehme 2 M., Herford 2 M., Bielefeld 2 M., über Werther bis Halle 
2% M., Versmold 21 M., Warendorf 24 M., Münſter 35 M., Appeihül- 
fen 23 M., Notteln ) M., Cösfeld 2 M., Borken 3% M., Bochold 27 M., 
Anhold 2 M., Emmerich 2M. [82% M.], kommt an Mont., Freit. 35 U. 
fr.; zur. Soßt., Mittw. 3 U. Nachm., in Berlin Mont., Freit. 11 U. Ab. 
(mit der Fahrpoſt v. Berlin nach Cöln combinirr.); Perſong. v. Berlin 
bis Othfreſen u. v. Hornburg b. Berlin pr. M. 6 Sgr., v. Othfreſen b. 
Oldendorf u v. Hohnſen b. Hornburg 2 Thlr. 20 g Gr., o. Oldend. b. Mine 
den u. v. Minden b. Hohnſen pr. M. 6 Sgr., zwiſch. Minden u Münſter 
pr. M. 8% Sgr., zwiſchen Münſt. u. Emerich pr. M. 75 Sgr. Schnell⸗ 
poſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 7 U. Ab., kommt an Sonnab., 
Mont, Mittw. 8 U. fr. zurück Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 1 U. Nachm., 
in Berlin Sonnab., Mont., Mittw. 53 U. früh, Perſoneng. 27 Thlr. 


3 53. Von Berlin nach Frankfurt a. M. 


a) Schnellpoſt geht ab täglich 6 U. Ab., bis Halle 227 M., 
über Merſeburg bis Weißenfels 44 M., über Naumburg 27 M., Wei⸗ 
mar 65 M., Erfurt 3 M., Gotha 3 M., Eiſenach 31 M., Fulda 97 M., 

anau 10% M., bis Frankfurt a. M. 2 M. [67% M.], kommt an in 
Frankfurt Mittw., Donnerſt., Freit., Sonnab., Sonnt., Mont. 10 U. 
35 Min. Vorm. (Dienft. aber 9 Uhr 10 Min. Vorm. ), geht ab aus 
Frankfurt tägl. 9% U. Ab., kommt in Berlin an tägl. 3 U. Nachm. 
(Dienſt. u. Freit. 9 Uhr Vorm.); Perſonengeld zwiſchen Berlin u. Bit⸗ 
terfeld 9 Sgr. pr. M., zwiſchen Bitterfeld u. Leipzig 10 Sgr. pr. M., 
zwiſchen Leipzig u. Frankfurt 16 Thlr. 23 Sgr. 3 Pf, 30 Pfd. Gepäck 
frei. b) Fahrpoſt: 1) über Erfurt, geht ab Mittw. 2 Uhr Nachm., 
Sonnab. 12 U. Mittags, über Halle 224 M., Eisleben 44 M., Weir 
ßenſee 8 M., Erfurt 4 M., Frankfurt a. M. 287 M. 68 M.], kommt 
an in Frankfurt Sonnab., u. Mont. 87 U. Vorm. geht ab aus Frank⸗ 
furt Mont., Freit. 1 11. Nachm., kommt in Berlin an Sonnt., Don⸗ 
nerſt. 33 U. fr. 2) über Caſſel geht ab Sonnt., Mittw. 2 U. Naehe 
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bis Caſſel 49% M., bis Frankfurt 22 M. [714 M.], kommt an in Franke 
furt Freit., Mont. 3. U. Nachm. gebt ab aus Frankfurt Mont., Freit. 
5 U. Ab., kommt an in Berlin Mont 5% U. u. Donnerſt. 3% Uhr früh; 
Perſonengeld zwiſchen Berlin u. Erfurt, von Erfurt bis Gotha vr. M. 
6 Sgr., von Gotha bis Erfurt und zwiſchen Gotha und Frankfurt 
a. M. pr. M. 7 Gr., 40 Pfd. Gepäck frei; zwiſchen Berlin u. Caſſel 
pr. M. 6 Sgr., zwiſchen Caſſel u. Frankfurt a. M. pr. M. 6 gr., 
40 Pfd. Gepaͤck frei. 


8 54. Von Berlin nach Frankfurt a. d. O. 


in Frankfurt Mont. 13 U., Dienſt. 15 U., Freit. 12 U. Sonnab. 1 U. 
früh; zurück Mont., Donnerſt. 6% U. früh, Mont. u. Freit 125 U. 
Nachm., in Berlin Mont. 7% U. Ab., Donnerſt. 7% U. Ab., Dienſt., 


V. 55. Von Berlin nach Freienwalde a. d. O. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Berlin tägl. 11 Uhr Vorm, kommt 
an in Freienwalde dieſelben Tage 5% Uhr Nachm., geht zurück tägl. 
7 Uhr früh, kommt an in Berlin tägl 1% Uhr Nachm.; Perſonengeld 
pr. Tour 1 Thlr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


6 56. Von Berlin nach Görlitz und Prag. 

a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 8 U. Morg., kommt an in 
Görlitz Mittw., Sonnab. Vorm. 9% Uhr, in Prag Donnerſt., Sonnt. 
8 U. Vorm., aus Prag Donnerſt., Sonnt. 4 U. Nachm., aus Görlitz 
Freit., Mont. 3 U. Nachm., in Berlin Sonnab., Dienst. 5 U. Ab. 
b) 5 geht ab Mont., Freit. 12 Uhr Mitt., bis Mittenwalde 
4. M., Buchholz 35 M., Lübben 3 M., Lübbenau 13 M., Vetſchau 
17 M., Drebkau 25 M., Spremberg 2 M., Muskau 3% M., Rothen ⸗ 
burg 4% M., Görlitz 3 M., Prag 21 M. 50 M.,] kommt an in Gör⸗ 
litz im, Sonnt. Nachm. 12 U.; zurück aus Görlitz Mont, Don⸗ 

Berliner Kal. 1839. 2 
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nerſt. 6 Uhr Ab., in Berlin Mittw., Sonnab. 73 U. Ab. (Dieſe Poſt 
eht von Görlitz nur Mittw. 2% U. Nachm. nah Prag weiter, wo 
te Freit. I U. Vorm. ankommt; zurück aus Prag Miitw. 4 U. Nachm., 
in Görlitz Donnerſtag 3% Uhr Nachmitt. Perſonengeld v. Berlin bis 
Friedland pr. M. 6 Sgr., von Friedland bis Prag pr. M. 20 Kr., 
zwiſchen Berlin und Friedland 10 Pfd. Gepäck, zwiſchen Friedland 
und Prag 40 Pfd. Gepäck frei. 


28 57. Von Berlin nach Halle. 


a) Schnellpoſt: geht ab tägl. 6 u. Ab., kommt an am folgen⸗ 
den Tage 11% U. Mittags; zurück aus Halle täglich 9 U. Ab., Mont., 
Donnerſt. 2 it. Nachm. in Berlin am folg. T. 3 Uu. Nachm., Dienft, 
Freit. 9 U. früh; die Montag u. Donnerſt 9 U. Abends von Halle 
nach Berlin abgehende Poſt wird nur in dem Falle als Schnellpoſt 
befördert, wenn Perſonen zur Mittreiſe vorhanden find; andern Falls 
geht dieſelbe als Reitpoſt; Perſoneng. 9 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck 
frei. b) Fahrpoſt: geht ab Dienft., Sonnab. 12 Uhr Mitt. Sonnt., 
Mittw. 2 Uhr Nachm., bis Zehlendorf 2 M., Potsdam 2 M., Beec⸗ 
lit 2% M., Treuenbrietzen % M., Krepſtadt 27 M., Wittenberg 
12 M., Gräfenhaynchen 3 M., Bitterſeld 27 M., Halle 44 M. 225 M.], 
kommt an Mittw., Sonnt. 6% Uhr Ab. Mont., Donnerſt. St Uhr Ab.; 
zurück aus Halle Dienſt., Freit. 9 Uhr Ab., Sonnab. 11 Uhr Ab., 
Mittw. 7 U. Abends, in Berlin Donnerff., Sonnt. 33 U. früh, Mon⸗ 
tag 5% U. früh, Freit. 15 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sar. 
e) Perſonenpoſſ: (während des Sommers) geht ab aus Berlin 
Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Freit. 10 U. Vorm., kommt an in Halle 
Mont., Mittw., Freit.- Sonnab. 7 u. früh; zurück aus Halle Sonnt., 
Dienſt., Mittw., Freit. 1 Uhr Nachm., in Berlin Mont., Mittw., 
Donnerſt., Sonnab. 10 U. Borm. ; Perſonengeld zwiſchen Berlin und 
Halle 3 Thlr. 30 Pfd. Gepäck frei. 


26 58. Von Berlin nach Hamburg. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10 u. Ab., kommt an Don⸗ 
nerſt., Mont. 5 U. Morg.; zurück aus Hamburg Dienſt., Freit. 9 U. 
Ab., in Berlin Donerſt., Sonnt. 3 U. fr. b) Schnellpoſt: geht 
ab Sonnt., Mont., Mittw., Donnerſt. 10 U. Ab., kommt an Dienſt., 
Mittw., Freit., Sonnab. 5% . Mera-; zurück aus Hamburg Mont., 
Mittw., Donnerſt.. Sonnab. 9 Ul. Ab., in Berlin Mittw., Freit., 
Sonnab., Mont. 5% Uhr Morg.; Perſonengeld zwiſchen Berlin und 
Warnow 10 Sgr. pr. M., zwiſchen Warnow und Hamburg 12% Sar. 
pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. e) Fahrpoſt: geht ab Mont., Mitiw., 
Donnerſt., Sonnab. 4 U. Nachm., bis Charlottenburg 1 M., Spandau 
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1 M., Nauen 33 M., Frieſack 32 M., Wuſterhauſen an d. D. . M., 
Kyritz 1 M., Kletzke 3 M., Perleberg 24 M., Warnow 3 M., Ludwigs⸗ 
luſt 2 M. Redevin 27 M., Vellahn 2% M., Boitzenburg 25 M., Eſche⸗ 
burg 4 M. Hamburg 3 M. [33 M.], kommt an Mittw., Freit., 
Sonnab., Mont. 83 Uhr Vormitt; zurück aus Hamburg Dienſt., 
Donnerſt., Freit. Sonnab. 1 U. Rahm, in Berlin Donnerft. Sonnab., 
1 55 un ac 0 ae eh ale 
gr. br. Meile, zwiſchen Warnow und Hamburg. Ka 
13 Sgr., 10 Pfd. Gepäck frei. ® . 
3 59. Von Berlin nach Hannover. 
Schnellpoſt: a) über Halberſtadt, geht ab Dienſt., Donnerff., 
Sonnab. 7 U. Ab., bis Magdeburg 19% W. Galberſtabt z. M His 
desheim 1271 M., Hannover 4 M., [135 M., kommt an in Hanno⸗ 
ver Donnerſt., Sonnab., Mont. 9% Uhr Vorm., geht ab aus Hannover 
Mont., Donnerſt., Sonnab. 2 U. Nachm., kommt an in Berlin Mittw., 
Sonnab., Mont. 6 U. fr.; Perſonengeld zwiſchen Berlin und Mag⸗ 
deburg 9 Sgr. pr. M., zwiſchen Magdeburg u. Hildesheim 10 Sgr., 
zwiſchen Hildesheim u. Hannover 7 Gr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) über Magdeburg und 5 geht ab aus Berlin Mont, 
Freit. 7 U. Ab, bis Magdeburg 193 M., Braunſchweig 115 M., Hans 
nover 93 M. [40% M.], kommt an in Hannover Mittw., Sonnt. 82 U. 
früh; zurück aus Hannover Dienſt., Freit. 1 Uhr Nachm., kommt an 
in Berlin Donnerſt., Sonnt 6 Uhr früh; Perſonengeld zwiſchen Ber⸗ 
lin und Magdeburg 9 Sgr., zwiſchen Magdeburg und Braunſchweig 
10 Sgr., zwiſchen Braunſchweig u. Hannover 7 gr pr. M., 30 Pfd. 
Gepäck frei. e) über Magdeburg, Halberſtadt und Braunſchweig, geht 
ab aus Berlin Sonnt., Mittw. 7 U. Ab., dis Magdeburg 19% M., Hans 
nover 25 M. [455 M.], kommt an Dienſt., Freit. 9% U. früh; geht zu⸗ 
rück aus Hannover Sonnt., Mittw. 2 U. Nachm., kommt an in Ber⸗ 
lin Dienſt., Freit. 6 U. früh; Perſonengeld zwiſchen Berlin u. Mag⸗ 
deburg 9 Sgr. pr. M., zwiſchen Magdeburg und Hannover 10 Sgr. 
pr. Meile, 30 id. Gepäck frei. Fahrpoſt: über Halberſiadt und 
Hildesheim, geht ab Dienft., Sonnab. 4 Ul. Nachm., kommt an in Han⸗ 
nover Freit., Dienſt. 5 U früh; geht zurück Freit., Dienſt. 8 U. Ab., 
kommt an in Berlin Mont., Freik. 11% Uhr Abends; Perſonengeld in. 
Preußen pr. M. 6 Sgr., in Hannover 6 Gr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


* 60. Von Berlin nach Hirſchberg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 1 Uhr Mittags, bis Vo⸗ 
gelsdorf 3 M., Müncheberg 33 M., Frankfurt a. O. 4 M., Neuzelle 
4 M., Guben 23 M., Sommerfeld 83 M., Sorau 5 M., Sagan 
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27 M., Sprottau 2 M., Koſel er Bunzlau K Löwenberg 
25 M., Hirſchberg 43 M. [414 M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 
85 Uhr Abends; zurück aus Sirſchberg Dienſtag, Sonnab. 12 Uhr 

ittags, in Berlin Donnerſt., Montag 7% Uhr Abends; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. Meile. 


2 61. Von Berlin nach Hof und Nürnberg. 


M., Mittelpölnitz 2 M., Schleitz 2% M. Gefell 2 B.., Hof 2 M., 


% 61a. Von Berlin nach⸗Karlsbad. 
(Wahrend der diesjährigen Bade⸗Saiſon.) 

Die Korreſpondenz findet ſtatt: Abgang aus Berlin Sonnt., Mont., 
Dienſſ., Mittw., Donnerſt., Freit., Sonnab. 9 U. fr.; Ankunft in 
Karlsbad Dienſt., Mittw., Donnerſt., Freit., Sonnab., Sonnt., 
Mont. 9 U. fr. 5 

% 62. Von Berlin nach Königsberg in Preußen. 

1) Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dienft., Donnerſt., Sonnad. 
2 U. Abe, über Konitz, kommt an in Königsberg Mittw. Freit., Sonnt., 
Dienſt. SU. Vorm.) zurück aus Königsberg Sonnt., Dienſt., Mittw., 
Sonnab. 7 U. Ab.; kommt an in Berlin Mittw., Freit., Sonnab,, 
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Dienſt. 8% U. Vorm.; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck 
frei. 2) Fahrpoſt: a) über Bromberg, geht ab Mont., Freit. 10 Uhr 
früh, bis Vogelsdorf 3 M., Müncheberg 33 M., Cüſtrin 4% M., 
Balz 34 M. Landsberg a. W. 3 M., Friedeberg 33 M., Wol⸗ 
denberg 25 M., Zützer 3 M., Ruſchendorf 24 M., Arnsfelde 12 M., 
Schneidemühl 27 M., Grabowo 23 M., Wirſitz 24 M., Nakel 
3% M., Bromberg 4 M., Niewiesczyn ER Schwetz 27 M., Ober: 
Gruppe 24 M., Neuenburg 3 M., Marienwerder 343 M., Rie⸗ 
ſenturg 2 M., Pr. Mark 3% M., Reichenbach 2 M., Pr. Holland 
2 M., Mühlhauſen 2 M., Braunsberg 3 M., Quilitten 23 M., 
Brandenburg 27 M., Königsberg 27 M. 1835 M.], kommt an 
Sonnab., Mitiw. 8 Uhr Vorm.; zurück aus Königsberg Mont. , 
Donnerſt. 6 U. Abends, in Berlin Sonnab., Dienſt. 4 U. Nachm. 
b) über Konitz, geht ab Dienſt., Sonnab. 10 U. fr., bis Vogelsdorf 
3 M., Müncheberg 33 M., Cüſtrin 43 M., Balz 3% M., Lands⸗ 
berg a. W. 3 M., Friedeberg 33 M., Woldenberg 28 M., 1 
3 M., Zützer 1 M., Schloppe 1 M., Ruſchendorf 15 M., Deutſch⸗ 
Crone 25 M., Schönthal 2 M., Jaſtrow 2 M., Peterswalde 3 M., 
Schlochau 3 M., 5 1% M., Czersk 4 M., Frankenfelde 3 M., 
Pr. Stargard 3 M., Dirſchau 3% M., Marienburg 23 M., Elbing 
4½ M., Hütte 2% M., Braunsberg 3 M., Quilitten 27 M., Brandene 
burg 25 M., Königsberg 2% M. [70% M.] kommt an Sonnab. Mittw, 
2% U. Nam.; zurück aus Königsberg Sonnt., Mittw. 1 U. Mitt., 
in Berlin Donnerſt., Sonnt. 4 Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. M. 
6 Sgr. c) über Danzig, geht ab aus Berlin Sonnt. u. Donnerſt. 
12 U. Mittags mit der Fahrpoſt bis Danzig; geht weiter aus Danzig 
Donnerſt. und Mont. 7 U. fr., bis Dirſchau 43 M., Marienburg 
M., Elbing 44 M., Braunsberg 53 M., Königsberg 7% M. 
1244 M.], kommt an in Königsberg Freit. u. Dienſt. 2 U. Nachm., 
eht ab aus Königsberg Mont. Donnerſt. 1 U. Nachm., kommt an 
in Danzig Dienſt. und Freit. 8 — 10 U. Ab., und weiter mit der Fabr⸗ 
poſt zwiſchen Danzig und Berlin. 3) Reitpoſt: a) über Bromberg, 
geht ab Dienſt. u. Sonnab. 7 U. Abends, kommt an in Königsberg 
Freit. u. Dienſt. 105 Uhr Abends; zurück aus Königsberg Dienſt. u. 
Freit. 7 U. Ab., in Berlin Dienſt. u. Sonnab. 87 U. früh. b) über 
Danzig, geht ab Mont. u. Freit. 7 U. Abends, kommt an in Königs⸗ 
berg Donnerſt. u. Mont. 7 U Abends; zurück aus Königsberg Mont. 
u. Donnerſt. 7 U. Abends, in Berlin Donnerſt. u. Sonnt. 72 U. Ab. 


M 63. Von Berlin nach Leipzig. 


a) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 2 Uhr Nachm., Dienft., 
Sonnab. 12 U. Mitt., bis Zehlendorf 2 M. Potsdam 2 M., Beelitz 
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27 M., n 25 M., Kropſtädt 23 M., Wittenberg 1% M., 
Gräfenharnchen 3 M., Bitterfeld 2% M., Delitſch 12 M., Leipzig 
M. [22% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 105 U. Ab., Mittw., 
Sonnt. 8% Uhr Ab.; zurück aus Leipzig Dienſt., Freit, 6 Uhr Ab., 
Sonnab. 9 Uhr Ab., Mittw. 5 Uhr Nachm., in Berlin Donnerſt., 
Sonnt. 37 Uu. früh, Mont. 5% U. Vorm., Freit. 1% U. früh; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 6 Sgr., in Sachſen pr. M. 5 g&r. excl. Trinkgeld, 
von Berlin bis 907019 und von Delitih bis Berlin find 10 Pfd. Ge» 
päck frei, von Leipzig bis Delitſch 30 Pfd. Gepäck frei. b) Schnell⸗ 
post: geht ab täglich 6 Uhr Ab., kommt an täglich 12% U. Nachm.; 
ws aus Leipzig Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab., Sonnt. 8 Uhr 
bends, Mont., Donnerſt. 2 U. Nachm., in Berlin Mittw., Dienſt., 
Sonnab., Sonnt., Mont. 3 Uhr Nachm., Dienſt., Freit. 9 U. früh; 
Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., zwiſchen Bitterfeld u. Leipzig pr. M. 
10 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. Am Mont. u. Donnerſt. geht aber 
Abends 3 Uhr eine Reitpoſt, welche in Berlin Dieuſt. u. Freit. 2 U. 
Nachmittags eintrifft. 


3 64. Von Berlin nach Magdeburg. 


64a. Von Berlin nach Marienbad. 
(Während der diesjährigen Bade⸗Saiſon.) 

Die Korreſpondenz findet folgendermaßen ſtatt: Abgang aus Berfin 
Sonnt., Mont., Dienſt., Mittw., Donnerſt., Freit., Sonnab. 9 U. fr.; 
Ankunft in Marienbad Dienſt., Mittw., Donnerſt., Freit., Sonnab., 
Sonnt., Mont. 25 Uhr Nachm. 
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2% 65. Von Berlin nach Naugard. 


Fahrpoſt; geht ab Sonnt., Donnerſt. 6 Uhr früh, bis Werneu⸗ 
chen 33 M., Freienwalde 33 M., Zehden 27 M., en 
d. Neum. 2% M., Bahn 37 M., 9 5 2% M., Stargard 3 M., 
Maſſow 2% M., Naugard 3 M. [265 M.], kommt an in Naugard 
Mont., Freit. 8% U. Abends; zurück aus Naugard Sonnt., Donnerſt. 
11% U. Ab., in Berlin Dienſt., Sonnab. 27 U. Nachm.; Perſonengeld 
pr. Meile 6 Sgr. 


66. Von Berlin nach Nürnberg. 


2) Schnellpoſt: per Magdeburg u. Erfurt, über Gotha, Suhl, 
Schleuſingen, Hildburghauſen, Coburg, Bamberg, Erlangen, Nürn⸗ 
berg [75% M.] gebt ab Dienſt., Freik. 7 Uhr Abends, kommt an in 
Nürnberg Freit., Mont. 11 U. Vorm.; zurück aus Nürnberg Dienft., 
Sonnab 1 Uhr Nachm., in Berlin Dienft., Freit. 5% Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld zwiſchen Berlin und Magdeburg 9 Sar. pr. M., von Mag⸗ 
deburg bis Erfurt 10 Sgr. pr. M., von Erfurt bis Coburg 4 Nthlr. 
28 Sgr. 9 Pf., von Coburg bis Nürnberg 4 Rthlr. 5 Sar 9 Pf.; 
von Erfurt bis Meiningen 3 Rthlr. 14 Sgr. 9 Pf., von Meiningen 
bis Würzburg 4 Rthlr. 1 Sgr. 3 Pf., zwiſchen Berlin u. Coburg u. 
reſp. Meiningen find 30 Pfd. preußiſch, zwiſchen Coburg u. Nürnberg, 
ſo wie zwiſchen Meiningen u. Würzburg 40 Pfd. bairiſch (48 Pfd. preu⸗ 
ßiſch) an Gepäck frei. Mit dieſer Schnellpoſt ſteht eine andere von 
Gotha über Oberhof, Meiningen und Schweinfurt bis Würzburg 
[215 M.)] in genaueſter Verbind. Abgang derſelben aus Gotha Doſierſt., 
Sonnt. 10% Uhr Vorm., Ankunft in Würzburg Freit., Mont. 9% Uhr 
Vorm.; Abgang aus Würzburg Dienſt., Sonnab. 2 U. Nachm., An⸗ 
kunft in Goiha Mittw., Sonnt. 37 U. Nachm. b) Fahrpoſt: geht ab 
Mittw. 2 U. Nachm., Sonnab. 12 U. Mitt, kommt an in Nürnberg 
Mont., Donnerſt. 92 U. Vorm., gebt ab aus Nürnberg Sonnab., Dienft. 
Su. fr., kommt an in Berlin Doͤnnerſt., Sonnt. 33 U. früh. Mit dies 
ſer Poſt iſt eine Fahrpoſt v. Gotha über Oberhof, Meiningen u. Schwein: 
furt bis ane n genquefter Verbindung; Abgang derſelben aus 
Gotha Sonnab., Dienſt. 7 Ul. Ab., Ankunft in eu Mont., Don⸗ 
nerft. 33 U. fr.; Abgang aus Würzburg Sonnab., Dienſt. 2 U. Nachm., 
Ankunft in Gotha Sonnt., Mitlw. 1 Mittags; Perſonengeld 
zwiſchen Berlin und Erfurt pr. M. 6 Sgr., von Erfurt bis Coburg 
3 Rthlr. 10 Sgr., von Coburg bis Nürnberg 3 Rthlr. 5 Sgr. 6 Pf., 
von Erſurt bis Meiningen 2 Rihlr. 10 Sgr. 3 Pf., von Meiningen 
bis Würzburg 3 Rthlr. 15 Sgr. 8 Pf.; ziſchen Coburg u. Nürnberg 
fo wie zwiſchen Meiningen u. Würzburg find 40 Pfd. bäiriſch, 48 Pfd. 
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preußiſch an Gepäck frei. e) Reitpoſt: über Langenſalza, geht ab 
aus Berlin Sonnt., Donnerſt. 6 U. Abends, kommt an in Nürnberg 
Mittw., Sonnt. 6% Uhr früh; zurück aus Nürnberg Mont., Freit. 
2 U. Nachm., in Berlin Donnerſt., Mont. 6 Uhr füh. (Siehe au 
Cours Nr. 59. : 


8 67. Von Berlin nach Poſen. 


Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 7 Uhr Abends über 
Müncheberg 67 M., Cüſtrin 4% M., Limritz 3 M., Waldowtränke 
27 M., Schwerin 3 M., Kähme 4% M., Pinne 3 M., Bythin 22 M., 
Poſen 4 M. [33% M.], kommt an Mittw., Sonnt. 9% Uhr Abends, 
geht ab aus Poſen Mont., Freit. 5 U. fr., kommt an in Berlin Dienſt. 
u. Sonnab. 8 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pf. Gepäck 
frei. (ſ. d. Cours v. Berlin nach Warſchau). 


% 68. Von Berlin nach Potsdam. 


Journaliere: [4 M.], geht ab täglich 8 U. fr., 11 U. Mitt., 
2 U. Nachm., 6 U. Ab., 10 U. Ab., kommt an jedesmal in 2% St.; 
zurück aus Potsdam tägl. 6 U. früh (im Sommer 5 U. fr.); 9 ll. fr., 
12 U. Mittags, 27 U. Nachm., 8 U. Ab., in Berlin täglich jedesmal 
in 25 Stunden; Perſonengeld für 1 Platz 20 Sgr., 10 Pf. Gepäck 
frei. Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 12 Uhr Mittags, 4 Uhr 
Nachm., Sonnt. und Mittw. 2 Uhr und 4 Uhr Nachm., Donnerſt. 
9 Uhr Abends, kommt an in 4% Stunden; zurück aus Potsdam Mont. 
1. Uhr 15 Minut. früh, Donnerſt. 11% Uhr Vorm., Sonnt., Mittw. 
2% Uhr Nachm., Mont., Freit. 7% Uhr Abends, Donnerſt. % U. Ab., 
Mittw., Sennab. 11% Uhr Abends, kommt an in Berlin Mont. 5 Ul. 
30 Min. früh, Donnerſt. 3 Uhr 45 Min. Nachm., Sonnt., Mittw. 
6 Uhr 30 Minut. Abends, Mont., Freit. 11 Uhr 25 Minut. Abends, 
Frelt. 1 Uhr 30 Minut. früh, Donnerſt., Sonnt. 3 Uhr 30 Minut. 
früh; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 10 Pf. Gepäck frei. 


M 69. Von Berlin nach Puttbus. 


a) Perſonenpoſt (in Verbindung mit der Schnellpoſt nach 
Straliund): geht ab über Stahlbröder Fähr am Mittw., Sonnab. 
12 Uhr Mittags, kommt an in Puttbus Donnerſt., Sonnt. 6 Uhr Ab., 
aus Puttbus Dienſt., Sonnab. 6 U. fr., in Berlin Mittw. u. Sonnt. 
2 Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt (in genauem Zuſammenhange mit der Fahrpoſt nach 
Stralſund): geht ab aus Berlin Mont., Freit. 6 U. Ab., kommt an 
in Puttbus Mittw., Sonnt, 4% U. Nachm., aus Puttbus Sonnt., Don⸗ 
nerſt. 8 U. fr., kommt an in Berlin Dienſt., Sonnab. 10 U. Vorm. 
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70. Von Berlin nach Prenzlau. 
Perſonenpoſt: (ohne Päckerei⸗Beförderung) geht ab Mont., 
Freit. 6 U. früh, bis Basdorf 35 M., Gr. Schönebeck 23 M., Hen⸗ 
kinshayn 3% M,, Prenzlau 33 M. 113% M.], kommt an Mont. Freit. 
64 U. Ab.; zurück Dienſt., Sonnab. 8 U. Abends, in Berlin Mittw., 
Sonnt. 8% Uhr früh; Perſonengeld 2 Rthlr. pr Tour. 


M 71. Von Berlin nach Spandau. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Berlin (nur im Sommer) tägl. 
6 Uhr Ab., Sonnt. und Freit. aber 9% Uhr Ab.; Perſonengeld pr. 
Tour 6 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 


% 72 Von Berlin nach Stettin. 


a) Erſte Schnellpoſt: geht ab tägl. 7 U. Ab., bis Werneuchen 
3% M., Neuſtadt⸗Ebersw. 35 M., Angermünde 34 M., Schwedt 27 M., 
Garz 27 M., Stettin 4 M. [20 M.], kommt an d. folg. T. 10 U. 
Vorm.; zurück aus Stettin tägl. 4% U. Ab., in Berlin d. folg. T. 
8. Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pf. Gepäck frei. 
b) Zweite Schnellpoſt: geht ab aus Berlin Mittw., Sonnab. 8 U. 
Borm., kommt an 11% U. Abends; zurück aus Stettin Sonnt., Don⸗ 
nerſt. 4% U. fr., kommt an in Berlin Sonnt. u. Donnerſt. 7% U. Ab. 
e) Perſonengoſt: geht ab Mont., Mittw., Sonnab. 11 U. Vorm., 
kommt an in Stettin Dienſt. Donnerſt., Sonnt 5 Uhr 10 Minut. ; 
früh aus Stettin Mont., Mittw., Sonnab. 11 U. Vorm, in Berlin 
Dienſt., Donnerſt., Sonnt. 57 U. fr.; Perſonengeld pr. Tour 3 Rthlr., 
30 Pfd. Gepäck frei. Das Dampfboot zwiſchen Stettin und Swine⸗ 
münde geht ab von Stettin Dienſt. u. Sonnab. 123 U. Mittags u. 
Donnerſt. 8 U. früh, von Swinemünde Mont., Mittw. u. Freit. 8 U. 
früh (Fahrzeit 6 Stunden). d) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., 
Donnerſt. u. Sonnab. 12 U. Mitt., kommt an Mont., Mittw., Freit., 
Sonnt. 11% U. Mitt.; zurück aus Stettin Sonnt., Mittw., ont. 
u. Freit. 8% U. früh, in Berlin Mont., Dienſt., Donnerſt. u. Sonnab. 
8 U. früh; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M., 10 Pfd. Gepäck frei. 


73. Von Berlin nach Stralſund. 


a) Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 U. Mittag, bis 
Basdorf 35 M., Gr. Schönebeck 22 M., e 32 M., Prenzlau 
3% M., Paſewalk 37 M., Ferdinandshof 25 M., Anclam 35 M., Greifs⸗ 
wald 43 M., Stralſund 4% M. [32 Meilen], kommt an Donnerſt., 
Sonnt. 122 U. Mittags; zurück aus Stralſund Dienſt., Sonnab. 1 u. 
Nachm., in Berlin Mittw., Sonnt. 2 Uhr Nachm., Perſonengeld pr. 
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Meile 9 Sor, 30 Pfd. Gepäck frei. Das Dampſſchiff zwiſchen Greifs⸗ 
wald u. Yſtadt geht ab von Greifswald Sonnt. u. Donnerſt. Nachm., 
von Yſtadt Mont. u. Freit. Abends. (Ueberfahrt in 12 bis 16 Stunden) 
b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 6 U. Ab., kommt an Mittw., 
Sonnt. 73 U. Vorm. zurück aus Stralſund Sonnt., Donnerſt. 8 U. 
Ab., in Berlin Dienſt., Sonnab. 10% Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. 
74. Von Berlin nach Strelitz. 


a) Schnellpoſt; geht ab Dienſt., Donnerſt. Sonnab. 9% U. fr. 
bis a 4M., Granſee 4% M., Fürſtenberg 3 Eh die 
Strelig 25 M., Neu» Strelig 3 M. [14% M.], kommt an Mittw., 
Freit., Sonnt. 37 U. fr.; zurück aus Streliß Mont., Donnerſt., Sonnab. 
3 U. früh, in Berlin Mont., Donnerſt., Sonnab. 10 U. Abends; 
Perſonengeld in Preußen 8 Sgr., in Mecklenburg pr. Meile 6 gGr., 
30 Pfd. Gepäd frei. b) Reitpoſt: geht ab Mont., Freit. 8 U. Ab., 
kommt an in Neu⸗Strelitz Dient. u. Sonnab. 9% U. Vorm. geht 
ab aus Neu ⸗Strelitz Dienſt. u. Freit. 7 U. Ab., kommt an in Berlin 
MWittw., Sonnab. 8% U. Morgens. 

28 743, Von Berlin nach Teplitz. 
(Wahrend der diesjährigen Bade⸗Saiſon.) 

Die Korreſpondenz findet ſtatt: Abgang aus Berlin täglich 9 Uhr 

früh, Ankunft in Teplitz den folgenden Tag 7% Uhr Abends. 
75. Von Berlin nach Warſchau. 
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A 76, Von Berlin nach Wriezen. 

Perſonenpoſt: geht ab täglich 11 U. Vorm. bis Werneuchen 
3% M., Wriezen 4% M. [8 M.], kommt an tägl. 55 U. Mittags; zu⸗ 
rück aus Wriezen tägl. 7 U. früh, in Berlin tägl. 13 U. Nachm.; Per⸗ 
fonengeld pr. M. 5 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 

77. Von Bernburg nach Calbe. 
ahrpoſt: 12 M.] geht ab Sonnt., Mittw. 8% U. fr., kommt 
an bellen Tage 11% U. Vorm.; zurüc aus Calbe Sonnt. Mittw. 
2 U. fr., in Bernburg dieſ. Tage 5 U. fr.; Perſoneng. pr. M. 5 Sgr. 
78. Von Bernburg nach Roslau. 
ah? : geht ab Dienſt., Sonnab. 10 U. Vorm., bis Cöthen 
23 M. 2 Seht IM, Roslau 1 M. [6% M.], kommt an Sn 
Sonnab 751. Ab.; zurück aus Roslau Sonnt., Mittw. 43 U. Nahm., 
in Bernburg Mont., Donnerſt. 124 U. fr.; Perſoneng. pr. M. 6 Sgr. 
79. Von Neu⸗Berun nach Pleß. 

Fahepoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 9 U. Vorm. [I M.], kommt 
an in 4 St.; zurück aus Pleß Sonnt., Donnerſt. 65 U. früh, in Neu 
Berun in 4 Stunden; Perfonengeld 5 Sgr. pr. M. 

e 80. Von Bielefeld nach Münſter. 

Ge ab Mont., Donnerſt., Sonnab. 11% Uhr Ab., 
über Gütersloh 2 „ Herzebrok 14 M., Warendorf 25 M., Mün⸗ 
ſter 35 M., 0 M.], kommt an am folgenden Morg. um 8% U. fr.; 
nz a le one, ‚ en 955 EN a 

in telefe feſelben Tage „ ends.; Perjonenge r. 
pr. Weile, 30 Pfd. Gepäck feel. i 0 2 


M 81. Von Bielefeld nach Paderborn. 
Fahrpoſt; geht ab Sonnt., Dienft., Freit. 1 U. früh, [5% M. ], 
kommt an in 8 Stunden; zurüd aus Paderborn Sonnt., Mittw., 
Freit. 1 Uhr Nachm., in Bielefeld in 8 Stunden; Perſonengeld vr. 
Meile. 85 Sgr. 


h 82. Von Bingen nach Creutznach. 
Schnellpoſt: [2 M.], geht ab täglich 4% 11. Nachm. (im Winter 
3 uU. Nachm.), kommt an täglich 6% U. Abends (im Winter 4 Uhr 
Nachm.); zurück aus Creutznach täglich 5% U. früh (im Winter 7 U. 
früh), in Bingen täglich 7% U. Vorm. (im Winter 82 U. früh); Per⸗ 
ſonengeld pr. Meile 7 Sgr. und 30 Pfd. Gepäck frei. 
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% 83. Von Bingen nach Trier. 

Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Freit. 1 u. 
früh bis Stromberg 11 M., Simmern 3 M., Buchenbeuern 23 M., 
Berncaſtel 3% M., Wittlich 23 M., Hetzerath 2 M., Trier 23 M. 
1174 M.], kommt an dieſelben Tage 9% Uhr Abends, geht ab aus 
Trier Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Freit. 4 Uhr Morg., kommt an in 
Bingen dieſelben Tage 10 U. Ab.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. M. und 
30 Pfd. Gepäck frei. 


M 84. Von Birnbaum nach Kaehme. 


Fahrpoſt: [1. M.] geht ab Sonnt. 12 U. Mitt., Dienſt. 7% U., 
Donnerſt. 65 Uhr Vorm. u. Freit. 7% Uhr Abends, kommt an in 
13 Stunde; geht zurück aus Kaehme Mont. 12 Uhr Mittags, Mittw. 
35 U. Nachm., Donnerſt. 11 u Vorm. u. Freit. 11 U. Abends, kommt 
an in 1% Stunde; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 

M 85. Von Bitterfeld nach Deſſau. 

Fahrpoſt: geht ab Mittw. 3% U. fe. Sonnt. 63 U. fr., bis 
Wolfen 3 Meilen, Deſſau 27 M. [35 M.], kommt an in 4 Stunden, 
aus Deſſau Mont., Donnerſt. 10% U. Vorm., in Bitterfeld dieſelben 
Tage 23 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


M 86. Von Blankenheim nach Münſtereifel. 
b 212 .], geht ab in den 2 ten Juni, Juli, Aug. 
u. Seuthe. e Pane en pe fe 5 N übrigen 
Monaten Mont., Mittw. Sonnab. 4 U. Nam.) kommt an in 
4 Stunden, geht ab aus Münſtereifel Sonnt., Dienſt. und Donnerſt. 
12 U. Nachm., in Blankenheim 43 U Nachm.; Perſonengeld 8 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 
2 87. Von Bochold nach Weſel. 
Fahrpoſt: geht ab Mont. u. Freit. 5 uhr früh [3 M.], kommt 
an in 5 Stunden; zurück Sonnt., Mittw. 12 U. Mittags, in Bochold 
5 Stunden ſpäter; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


M 88. Von Bonn nach Cöln. 

Schnell poſt: geht ab täglich 6 Ubr früh, 10 uhr Vorm, 7 Uhr 
Abends, bis Weſſeling 8 M., Cöln 1% M. [35 M., kommt an nach 
3 Stunden; zurück aus Cöln täglich 5 U. fr., 3 Uhr Nachm., 6 Ubr 
Abends, in Bonn nach 3 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sor., 
30 Pfund Gepäck frei. 
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% 59. Von Bonn nach Euskirchen. 


Schnellpoſt: geht ab aus Bonn Mont., Mittw., Sonnab. 3 U. 
Nachm., bis Rheinbach % M., Euskirchen 17 M. [4 M.], kommt 
an in Euskirchen dieſelben Tage 7% U. Ab.; geht ab aus Euskirchen 
Mont., Mittw., Sonnab. 5 U. fr., kommt in Bonn an diefelben 
Tage % U. Morg.; Perſonengeld zwiſchen Bonn und Euskirchen 
27 Sar., zwiſchen Bonn und Rheinbach 15 Sgr., zwiſchen Rheinbach 
und Euskirchen 12 Sgr. und 30 Pfd. Gepäck frei. 


5 90. Von Bonn nach Siegburg. 
Schnellgoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 8 Uhr früh, Mont., 
Freit. 4 Uhr Nachm. (im Winter 7 Uhr früh u. 3 Uhr Nachm. , bis 
Beuel 3 M., Siegburg 1 M. [1% M.], kommt an in 2 Stunden; 
zurück aus Siegburg Sonnt., Miitw. 4 U. Nachm. (im Winter 2 U. 
Nachm.). Mont., Freit. 7 U. früh, in Bonn 2 Stunden ſpäter; Per: 
ſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 91. Von Boppard nach Simmern. 

Fahr poſt: geht ab Mont. Mittw., Sonnab. 8 U. Ab. und 
Freit. 1 U. fr., bis Laubach 3 M., Simmern 14 M. [4% Meilen], 
kommt an Dienſt., Donnerfi., Sonnt. 1% U. fr. u. Freit. 6% U. früh; 
zurück aus Simmern Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Freit. 6 U. Abends 
in Boppard 5 Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 7% Sgr., 
30 Pfd. Gepäck frei. 


% 92. Von Brackel nach Pyrmont. 

Fahr poſt: geht ab Mittw. u. Sonab. 11 u. Vorm., bis Nie⸗ 
heim 15 M., Steinheim 1 M., Lügde 2 M., Pyrmont z M. [5 M.], 
kommt an dieſelben Tage 5 U. Nachm.; geht zurück aus Pyrmont 
Mittw., Sonnab. 11 Uhr Mittags, kommt an in Brackel dieſelben 
Tage 5 U. Nachm.; Perſonengeld 75 Sgr. pr. Meile. 


2 3. Von Neu⸗Brandenburg nach Demmin. 

Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 2 U. Nachm., bis Treptow 
2 M., Demmin 47 M. [6% M.] kommt an dieſelben Tage 10 U. Ab., 
zurück aus Demmin Sonnt., Mittw. 3 U. fr., kommt an in Neu⸗ 
Brandenburg dieſelhen Tage 11 U. Vorm. Perſonengeld von Dem⸗ 
min nach Neu- Brandenburg und von Treptow nach Demmin 6 Sgr. 
5 1 ö von Neu⸗Brandendurg bis Treptow 5 g Gr. pr. M. 30 Md. 

epac᷑ frei. 
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M 94. Von Brandenburg nach Scharlibbe. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 1 U. Nachm., bis Rathenow 
4 M., Scharlibbe 3 M. [7 M.], kommt an dieſelben Tage 113 Ab.; 
zurück aus Scharlibbe Sonnt., Donnerſt. 11 U. Vorm., in Bränden⸗ 
burg dieſelben Tage 9% U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


2 V 95. Von S „nach Wittenberg. 
ahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 2 U. Nachm., bis Gol; 
2% M., Belzig 28 M., Wittenberg 4 M. [IM], kommt an Mitim, 
Sonnt. 3 U. fr.; zurück aus Wittenberg Sonnt. 2 U. Nachm. und 
Mittw. 11 U. Vorm., in Brandenburg Mont. 3 U. früh u. Mittw. 
12 U. Ab.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


2 96. Von Brannsberg nach Gutſtadt. 

Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 U. Vorm., bis Mehlſack 
4 M., Wormditt 2 M., Gutſtatt 3 M. [9 M.], kommt an dieſelben 
Tage 9% U. Ab.; zurück aus Gutſtadt Dienſt., Freit. 8 Udr Vorm. , 
in Braunsberg dieſelben Tage 11 U. Abends, in Mehlſack 35 Stunde 
Aufenthalt; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 

2 97. Von Braunſchweig nach Leipzig. 

a) Schnellvoft: geht ab Mont., Freit. 1 uhr Nachm, bis 
Wolfenbüttel 13 M., Roglum 24 M, Dardesheim 13 M., Halbe 
ſtadt 25 M., Gröningen 13 M., Egeln 2 M., Atzendorf 2M., Bern⸗ 
burg 2% M., Cönnern 2 M., Halle 34 M., Schkeuditz 3 M., Leipsi 
2 M. 126% M.]. kommt an Dienſt., Sonnab. 12% U. Nachm.; zurü 
aus Leipzig Dienft., Sennab. IU. Ab., in Braunſchweig Mittw., Sonnt. 
8 Uhr Ab.; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Dienff., Freit. 2 U. Mitt, kommt an Donnerſt. 
Sonnt. 3 UI. fr.; zurück aus Leipzig Dienſt., Sonnab. 2 U. Nahm, 
in Braunſchweig Donnerſt., Mont. 5 Uhr früh; Perſonengeld in 
Preußen 6 Sgr., in Sachſen 6 9 Gr. pr. Meile. 


6 98. Von Braunſchweig nach Magdeburg. 

Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 4 Uu. Nachm., bis Königs; 
lutter 3 M., Helmſtedt 2 M., Erxleben 27 M., Magdeburg 4% M. 
1113 M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 73 U. Vorm. (im Winter 
einige Stunden ſpäter); zurück aus 5 Mont., Freit. 6 Uhr 
früh, in Braunſchweig 5 Uhr Abends (im Winter einige Stunden 
ſpäter). Perſonengeld auf den Preußiſchen Stationen 6 Sgr.; auf den 
Braunſchweigſchen Stationen 7 Ggr. pr. M., und 30 Pfd. Gepäck frei, 
ohne Gepäck 6 Ggr. pr. Meile 
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% 99. Von Braunſchweig nach Nordhauſen. 

Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 10 U. Vorm., bis Wolfen: 
bülttel 1 M., Heſſen 35 M., Blankenburg 37 M., Saſſelfeld 28 M., 
Nordhaufen 4 M. [115% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 10 Uhr 
Vorm.; zurück aus Nordhauſen Mont. und Donnerſt. 4 U. Nachm., 
in Braunſchweig Dienſt. u. Freit. 4 Uhr Nachm.; Perſonengeld im 
Preußiſchen 6 Sgr. pr. M., zwiſchen Braunſchweig u. Blankenburg 
7 g Gr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei, zwiſchen Blankenburg bis Haſſel⸗ 
felde 6 9 Gr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


= M 100. en e 12 burg, 5 
ahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. r., bis Stadtderge 
1 M., Wesen M. Oſſendorf 2 M., Warburg EM. (4 M4. 
kommt an dieſelben Tage 75 U. Vorm.; zurück aus Warburg Sonnt., 
Donnerſt. 12 U. Mitt., kommt an in Bredelar dieſelben Tage 53 U. 
Abends; Perſoneng. 5 Sgr. pr. M. 


6 101. Von Breslau nach Dresden. 

a) Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 7 U. Abends, bis 
Saara 2 M., Neumarkt 27 M., Parchwitz 27 M., Liegnitz 21 M., 
7 25 M., Bunzlau 33 M., Waldau 3 M., Görlitz 3% M., 
Reichenbach 13 M., Löbau 1 une 35 M., Biſchofswerda 
2% M., Schmiedefeld 1 M., Dresden 3 M. [33% M.], kommt an 
Freit., Mont. 23 U. früh; zurück aus Dresden Sonnt., Mittw. 1 U. 
Nachm., in Breslau Mont, Donnerſt. 105 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 
10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab aus Breslau 
Sonnk. u. Mittw. 5 U. Nachm., durch Görlitz Mont. u. Donnerſt. 
113—12 U Nachts, kommt an in Dresden Dienſt. u. Freit. 4 Ul. Ab, 
zurück aus Dresden Mont. u. Freit. 1 U. Mittags, in Görlitz Dienſt. 
u. Sonnab. 6 U. früh, aus Görlitz Dienſt. u. Sonnab. 9 I. früh, in 
Breslau Mittw. u. Sonnt. 3 U. Nachm.; W, 50 Pf. im Preußiſchen 
6 Sgr. pr. M., in Sachſen 6 gGr. pr. M., 50 Pfd. Gepäck frei. 


M 102. Von Breslau nach Glatz. 
Fahr poſt: geht ab Dieng. Freit. 1% U. Nachm., bis Domslan 
2 M., Jordansmühl 3 M., Nimptſch 23 M., Frankenſtein 2 M., 
Wartha 15 M., Glatz 13 M. 112% M.], kommt an Mittw., Sonnab. 
53 L. früh; zurück aus Glatz Mont., Donnerſt. 1% Uhr Nachm., in 
Breslau Dienſt., Freit. 53 U. früh; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


103. Von Breslau nach Glogau. 
Fahrpoſt: gebt ab Dienft., Freit. 8 U. Ab., bis Auras 37 M., 
Dyhrnfurt 14 M., Wohlau 14 M., Winzig 24 M., Herrnſtadt 1% M., 
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Guhrau 2 M., Glogau 45 M. [16% M.], kommt an Mittw., Sonnab. 
10% U. Ab.; zurück aus Glogau Mont. 10 U. Vorm., Donnerſt. 33 U. 
Nachm., in Breslau Dienſt. 127 U. Mittags, Freit. 52 U. Nachmitt.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


8 104. Von Breslau nach Hirſchberg. 


Perſonenpoſt: geht ab tägl. 9 U. Ab. bis Schiedlangwitz 34 M., 
Schweidnitz 33 M., Freiburg 14 M., Reichenau 14 M., Landshut 
2 M., Schmiedeberg 27 M., Hirſchberg 2 M., [16 M.]; kommt an 
in Hirſchberg den folgenden Zag 1 U. Nachm., zuruck aus Hirſchberg 
tägl. 6 U. Morg. in Breslau tägl. 10 U. Ab.; Perſonengeld 5 Sgr. 
pr. M., 20 Pfd. Gepäck frei. 


28 105. Von Breslau nach Landshut. 
Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 9 U. Ab., bis Schiedlag⸗ 
witz 3 M., Schweidnitz 37 M., Reichenau 3 M., Landshut 2 M. 
112 M, kommt an in Landshut Mittw., Sonnt. 9% U. Vorm.; geht 
ab aus Landshut Mont., Donnerſt. 7 U. Ab, in Breslau Dienſt., 
Freit. 74 U. früh. 


2° 106. Von Breslau nach 129 

Perſonenpoſt: über Neumarkt, geht ab aus Breslau tägl. 
11 U. Vorm.; kommt an in Liegnitz tagl. 6% U. Ab., zurück tägl. 7 U. 
Morgens, kommt an in Breslau tägl. 2% Uhr Nachm.; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. M., 20 Pfd. Gepäck frei. \ 

% 107. Von Breslau nach Liſſa. 

Fahrpoſt: geht ab über Rawitſch Sonnt., Donnerſt., Freit., 
Dienſt. 7 U. fr., kommt an in Liſſa Mont., Mitiw., Freit., Sonnab. 
15.1. fr., geht zurück aus Liſſa Sonnt., Dienſt., Mittw., Freit. 10 U. 
Ab., kommt an in Breslau Mont., Mittw., Donnerſt., Sonnab. 43 U. 
Nachm. Ueber Wohlau, 1 u. Guhrau geht ab aus Breslau 
Mont., Mittw., Sonnab 4 U. fr., kommt an in Liſſa Dienſt., Donnerſt., 
Sonnt. 2 U. fr., zurück Mont., Donnerſt., Sonnab. 10 U. Ab, kommt 
an in Breslau Dienst., Freit., Sonnt. 8 U. Ab.; Perſonengeld 6 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 

h 108. Von Breslau nach Münſterberg. 

Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 12 U. Mittags, bis Streh⸗ 
len 5 M., Münſterberg 3 M. [8 M.], kommt an dieſelben Tage 
11% Uhr Ab.; zurück aus Münſterberg Dienſt., Freit. 9% Uhr früh, 
in Breslau Mittw., Sonnab. 27 U. früh; in Strehlen bleibt die Poſt 
7 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 

109. 
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2 109. Von Breslau nach Oels. 
Schnell poſt: A M. ], geht ab täglich 5 u. Nachm., kommt an 
täglich 83 U. Ab.; zurück aus Oels täglich 5 U. früh, in Breslau täg⸗ 
lich 83 U. Vorm.; Perſonengeld für die ganze Tour 10 Sgr. 


2 110. Von Breslau nach Oppeln. 

1. Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5 U. Nachm., bis Oels 4 M., 
Bernſtadt 2 M., Namslau 2 M, Conſtadt 3 M., Creutzburg 2 M., 
Roſenberg 2% M., . 27 M., Malapane 23 M., Oppeln 
3 M. (237 M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 1% U. fr.; zurück aus 
Oppeln Mont., Donnerſt. 4 U. Nachm., in Breslau Mittw., Sonnab. 
8% II. fr.; Perſonengeld zwiſchen Breslau u. Oels 10 = pr. Tour, 

wiſchen Oels u. Oppeln 5 Sgr. pr. M., für die ganze Tour 3 Rthir. 

17 Sgr. 6 Pf. Auf der Tour von Oppeln nach Breslau verweilt die 
Poſt in Oels von Dienſt. u. Freit. 8 Uhr Abends bis Mittw. und 
Sonnab. 5 Uhr früh. 2. Perſonenpoſt: aus Breslau tägl. 10 U. 
Vorm. über Ohlau u. Brieg, kommt an in Oppeln 105 75 U. Ab., 
8 tägl. 7% U. fr., kommt an in Breslau tägl. 5 U. Nachm.; Pers 
onengeld 5 Sgr. pr. M., 20 Pfd. Gepäck frei. 3. Packetpoſt: aus 
Breslau Mont, Donnerſt. 6 U. fr. und kommt an dieſelben Tage 
6% U. Ab., zurück aus Oppeln Dienſt., Freit. 8 U. Ab., in Breslau 
Mittw., Sonnab. 8% U. fr. (ohne Perſonen⸗ Beförderung ). 


N 111. Von Breslau nach Pleß. 


a oft: geht ab Dienſt., Freit. 6 U. fr., bis Ohlau 34 M., 
Tan n N, date 5 d Ne M. Leobihüg 3% N. 


Meile, für die ganze Tour 5 Rthlr. 26 Sgr. Die Donnerſtag in 
Pleß ankommende Poſt bleibt 23 bis 3 Stunden in Rybnich. x 
M 112. Von Breslau nach Poſen. 
Fahepoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 3 U. Nachm., bis Praus⸗ 
nit 4 M., Trachenberg 2 M., Rawitſch 2 M., Bojanowo 27 M., 
Reißen 15 M., Liſſa 1 M., Schmiegel 23 M., Koſten 12 M., Sten⸗ 
czewo 3 M., Polen 3 M. 1234 M.], kommt an Freit., Mont. 1 U. 
fr.; zurück aus Polen Sonnt., Mittw. 1 U. Mittags, in Breslau 
Mont., Donnerſt. 11 U. Abends; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 
Berliner Kal. 1839. 3 
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V 113. Von Breslau nach Prag über Glatz. 


Reitpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 4 Uhr Nachm., kommt 
an Mittw., Sonnab. 9 U. früh; zurück aus Prag Donnerſt., Sonnt. 
7 U. Ab., in Breslau Dienſt., Sonnab. % U. früh. 


A 114. Von Breslau nach Schweidnitz. 


Schnellpoſt: geht ab aus Breslau tägl. 8 u. fr. u. aus Schweid⸗ 
nitz 7 U. fr.; die Beförderung eſchieht in 57 Stunden; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. M., 20 Pfd. Gepäck frei. 


115. Von Breslau nach Warſchau. 

a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 4 U. Nachm., kommt an 
Freit. 10 U. Ab., u. Sonnt. 37 U. Vorm.; zurück aus Warſchau Don⸗ 
nerſt. 3 U. Nachm. u. Sonnab. 8 U. Ab., in Breslau Sonnab. u. 
Dienſt. 9 U. Vorm. b) Fahrpoſt: geht ab Donnerſt. I U. Ab., bis 
Trebnitz 35 M., Sulau 37 M., Militſch 14 M., Freihan 13 M., 
Iduny 2 M., Krottoſchin 1 M., kommt an in Krottoſchin Dienfk 
U. Freit. 1 —23 U. Nachm., bis Oſtrowo 4 M., kommt an in Oſtrowo 
Dienſt. u. Freit. 8—9 U. Ab. geht aber nur weiter Freit. 93105 U. 
Abends, bis Kaliſch 3% M., kommt an in Kaliſch Sonnab. 2 — 3% U. 
früh, geht ab Sonnab. 6 Uhr Abends, Cekow 23 M., Turek 2% M., 
Kolo = M., Klodawa 24 M., Krasniewice 23 M., Kuttno 2 M., 
Pleka Dombrowa 2% M., Lowicz 3 M., Koslow 14 M., Sochaczew 
12 M., Seroki 1% M., Blonie 13 M., Oltarezew 15 M., Warſchau 
2 M. [503 M. J, kommt an in Waeſchan Mont. 5% U. früh; zurück 
aus Warſchau Dienſt. 7 U. Ab., kommt an in Kaliſch Donnerſt. 9 U. 
früh, geht ab aus Kaliſch Donnerſt. 12 Uhr Mittags, in Oſtrowo 
Donnſt. 5 Uhr Nachm.; aus Oſtrowo Mont. u. Donnerſt, 8 U. Ab., 
in Krottoſchin Dienft. u. Freit. 14 Uhr früh, aus Krottoſchin dieſelben 
Tage 9 Uhr früh, in Breslau Sonnab. 2% Uhr früh; Perſonengeld 
zwiſchen Breslau und Kaliſch 6 Sgr., zwiſchen Kaliſch und Warſchau 
5 Sgr. pr. M., für die ganze Tour 10 Rthlr. 20 Sgr. 


6 116. Von Breslau nach Wien. 


Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 uhr Vorm., über Neiße, 
Zuckmantel, Olmütz, Brünn; kommt an Freit., Mont. 6 U. früh; zus 
rlic aus Wien Mittw., Sonnab. 95 U. Ab., in Breslau Sonnab., 
Dienſt. 23 U. Nachm., im Winter auch einige Stunden ſpäter. 


117. Von Brieg nach Grottkau. 


Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 9 U. Ab., kommt 
an Dienſt., Freit. 13 U. früh; zurück aus Grottkau Dienſt., Freit. 
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7 U. früh, in Brieg dieſelben Tage 113 U. Mittags; Perſonengeld 
pr. M. 5 Sgr. 


8 118. Von Bromberg nach Danzig. 
Perſonenpoſt: geht ab tägl. 9 U. fr., bis Niewiesezyn 3 M., 
Schwez 23 M., Gruppe 27 M., Neuenburg 3 M., Mewe 32 M., 
Dirſchau a M., Danzig 44 M. [23 M., kommt an tägl. 6 U. 5 Min. 
fr., zurück aus Danzig tägl. 12 U. Mittags, kommt an in Bromberg 
tägl. 9 U. fr.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


6 119. Von Bromberg nach Inowraclaw. 


Fahrpoſt: geht ab Mont, Mittw., Donnerſt., Sonnab. 11 U. 
Borm., bis . 7 3% M., Barezin 1 M., Pakosz 14 M., Ino⸗ 
wraclaw 1 M. 173 M.], kommt an Dienſt., Donnerſt., Freit., 
Sonnab. 1 U. fr., zurück aus Inowraclaw Mont., Mittw., Donnerſt., 
Sonnab. 2 U. Nachm., in Bromberg Dienſt., Donnerſt., Freit., Sonnt. 
3% U. früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


6% 120. Von Bromberg nach Konitz. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 U. Mitt., bis Poln. Crone 
3% M., Tuchel 4% M., Konitz 3 M. [11 M.], kommt an Dienſt. und 
Sonnab. 3% U. fr.; zurück aus Konitz Dienſt. 9% U. Vorm., Sonnab. 
8 U. fr.; in Bromberg Mittw. 1 U. fr., Sonnab. 115 U. Ab.; Perſo⸗ 
nengeld pr. M. 5 Sgr. ü 


28 121. Von Bromberg nach Poſen. 

1. Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Freit. 10 u. Vorm., bis 
Schubin 34 M. Erin 25 M., Won 10 M., Rogaſen 2 M., 
M. Goslin 27 M, Poſen 27 M. [174 M.], kommt an Mont., Mittw., 
Sonnab. 9% U. Vorm., zurück aus Poſen Mont., Mittw. Sonnab. 
2 U. Nachm.; in Bromberg Dienft., Donnerſt., Sonnt. 1% u. Nachm.; 
Perſonengeld 15 M. 6 Sgr. 2. Fahrpoſt: geht ab Mont., Don⸗ 
nerſt., Sonnab. 10 U. Vorm. bis Schubin, Zinn, Gonzava, Gneſen, 
kommt an die folgenden Tage 92 il. fr., zurück aus Poſen Sonnt., 
Dienſt., Freit. ZU. Mittags, in Bromberg Mont. Mittw „ Sonnab. 
13 U. Mittags; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


6 122. Von Bromberg nach Thorn. 


Fahrpoſt: geht ab tägl. % u. Morg., bis Schulitz 27 M., 
Thorn 4% M. [77 M.], kommt an in 10 Stunden; W aus Thorn 
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Mont., Donnerſt., Sonnt., Dienſt., Freit. 10 Uhr Abends, Sonnt., 
Donnerſt. 85 U. Morgens, in Bromberg Mont., Dienſt., Mittw., 
Freit., Sonnab. 8 U. 5 Sonnt., Donnerſt. 6% U. Abends. 


28 123. Von Brüninghauſen nach Dortmund. 

1. Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 12 U. fr., 8% U. früh, 125 Uu. Mit 
tags, Meant. 5 U.“ 77 U., 10% U. Vorm., Dien 2 Ul. Midge. 

ittw. 8% früh, Donnerſt. 5% Uhr u. 75 Uhr früh, 10% Uhr Vorm., 
in Dortmund % Stunde ſpäter; zurück aus Dortmund Sonnt. 7 Uhr 
früh, 12 U. Mittags, Mont. 2 Uhr u. 7 U. früh, u. 10 Uhr Vorm., 
Dienſt. 12 U. Mittags, Mittw. 7 U. früh, Donnerſt. 2 u. früd, 7 U. 
früh, 10 U. Vorm., Sonnab. 11 uu. Ab., in Brüninghauſen „Stunde 
ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 4 Sgr., mit 30 Pfd. Gepäck frei. 
2. Perſonenpoſt: geht ab aus Dortmund Freit. 7 U. fr. u. 11 U. 
Mittags zum Anſchluß an die Cöln⸗Berlin⸗ u. reſp. an die Berlin 
Cöln Schnellpoſt geht zurück aus Brüninghauſen 8 U. fr. u. 12 U. 
Mittags nach Durchgang der Schnellpoſt, wie vorſtehend. 


26 124. Von Bünde nach Herford. 


Fahrpoſt: während der Wintermonate vom 1. November bis 
letzten April, geht ab Dienſt., Freit. 7 U. Ab., [1 M.], kommt an 
in 2 Stunden; geht zurück Dienſt., Freit. 11 U. Vorm, in Bünde 
1 U. Nachm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


M 125. Von Bütgenbach nach Malmedy. 
Schnellpoſt: geht ab [2 Meilen] aus Bütgenbach tägl. 12 tt, 
Mittags, in Malmedy 3% U. Nachm., zurück täglich 5 U. f. a. 
genbach tägl. 7 U. fr.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Ge⸗ 


päd frei. 
26 126. Von Bütow nach Poganitz. 


Fahrpoſt: [4 M.] geht ab Dienſt., Freit, 55 U. Ab., kommt an 
dieſelben Tage 11 U. Ab.; zurück aus Poganitz Sonnt., Mittw. 25 U. 
Mittags, in Bütow 8 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


127. Von Butzbach nach Elberfeld. 


Schnell poſt: geht ab Sonnt., Mittw. 27 U. fr., bis Wetzlar 
25 M., Dillenburg 4 M., Siegen 4 M., Olpe 35 M., Meinerzhagen 
2% M., Wipperfurt 23 M, Lennep 25 M., Elberfeld 13 M. [235 M. ], 
kommt an Mont, Donnerſt. 2% U. fr.; zurück aus Elberfeld Sonnt., 
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Donnerſt. 3 U. fr.; in Butzbach Mont., Freit. 2% U. fr.; Perſonengeld 
— 5 M. 10 Sgr. 30 Pfd. Ger frei. es KARIN deen 


2 128. Von Butzbach nach Wetzlar. 


Fahrpoſt: [25 M.] geht ab Dienſt., Sonnab. 3 U. fr., kommt 
an dieſelben Tage 53 U. früh; zurück aus Wetzlar Dienſt., Sonnab. 
9 Uhr Abends, in Butzbach in 3 Stunden; Perfonengeld pr. Meile 
7% Sgr. ohne, 10 Sgr. mit 40 Pfd. Gepäck. 


V 129. Von Calbe nach Magdeburg. 


ahrpoſt: geht ab Mittw., Freit. 5 U. früh, bis Salze 11 M., 
Soden Wi. Magdeburg 2 M. [3% M.], kommt an dieſelben 
Tage 9% Uhr und 10% Uhr Vorm.; zurück aus Magdeburg Mittw., 
Freit. 5 Uhr Nachm. (im Winter 4 Uhr Nachm.), in Calbe dieſelben 
Tage 95 Uhr u. 10% Uhr Abends; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 


% 130. Von Calbe a. d. M. nach Stendal. 


Fahrgoſt: geht ab Mont., Freit. 3% U. früh (im Winter 43 U. 
früh), bis Bismark 13 M., Stendal 3 M. [4% M.], in Stendal 
dieſelben Tage 10 U. Vorm. (im Winter 10% U. Vorm.) ; an aus 
Stendal Mont., Donnerſt. 53 Uhr Nachm., in Calbe dieſelben Tage 
11 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


131. Von Cammin nach Naugard. 
Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnt. 6 Uhr früh, bis Gülzow 
2 M., e M. [6 M.], kommt an Sonnt., Mittw. 2% Uhr 
Nachm.; zurück aus Naugard Dienſt., Sonnab. 1 U. früh, in Cams 
min Dienſt., Sonnab. 9% U. Vorm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


3% 132. Von Caſſel nach Frankfurt a. M. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerft., Sonnab 
10 U. Vorm., über Jesberg, Marburg u. Gießen [22 M.], kommt au 
am folgenden Tage 9 U. Vorm. geht ab aus Frankfurt Mont., Dienſt., 
Donnerſt., Sonnab. 9 U. Abends, kommt an in Caſſel am folgenden 
Tage 73 Uhr Nachm. 


6 133 Von Caſſel nach Leipzig. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 3 U. Nachm., bis Oberkaufun⸗ 
gen 15 M., 217 a 5 M., Witzenhauſen 23 M., Albungen 2% M., 


anfried 23 Mühlhausen 3 M., Gr. Gottern 13 M., Langenfgl;s 
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1 M, Tennſtedt 2 M., Weiſſenſee 23 M., Heldrungen 27 M., Ar⸗ 
tern 14 M., Querfurt 34 M., Schaafftädt 1 M., Lauchſtädt 1 M., 
Merſeburg 14 M., Leipzig 35 M. [34% M.], kommt an Mittw., 
Sonnt. SU. Ab.; zurück aus Leipzig Miktw., Sonnab. 10 U. Vorm. , 
in Caſſel Freit. 10 uhr Vorm „Mont. 1 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
wiſchen Caſſel und Wanfried 2 Rthlr. 4 9 Gr., von Wanfried nach 

ühlhauſen pr. M. 6 gr. und 50 Pfd. Gepäck frei, von Mühlhau⸗ 
fen nach Wanfried, zwiſchen Mühlhauſen und Merſeburg, und von 
ee nach Leipzig pr. Meile 6 Sgr., von Leipzig nach Merſe⸗ 
urg 5 gGr. 


26 134. Von Caſſel nach Minden. 


Diligence: geht ab Dienſt., Freit. 5 U. fr., bis Sen 
3 M., Carlshafen 3 M., Höxter 27 M., Riſchenau 2 M., Detmold 
44 M., Lemgo 13 M., Rinteln 34 M., Bückeburg 1% M., Minden 
17 M. [235 M.], kommt an Mittw. u. Sonnab. 9 U. Vorm. zurück 
aus Minden Dienſt. 5 U., Sonnab. 14 U. Nachm., in Caſſel Mittw. 
12 U. Nachts u. Sonnt. 6% U. Abends; Perſonengeld 7 g Gr., Poſtil⸗ 
lon⸗Trinkgeld 2 9 Gr. pr. Station, 30 Pfd. Gepäd frei. 


h 135. Von Caſſel nach Mühlhauſen. 


) Reit poſt: geht ab Donnerſt. 12 U. Mitt., bis Helſa 2 M., 
Witzenhauſen 25 M., Allendorf 2 M., Eſchwege 13 M., Wanfried 
15 M., Mühlhaufen 3 M. [13 Me.], kommt an in Mühlhauſen Freit. 
1 U. fr.; geht ab aus Mühlhauſen Mittw. 8 U. Ab., in Caſſel Don⸗ 
nerſt. 9 U. früh. b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 3 U. Nachm., 
kommt an in Mühlhauſen Dienft., Sonnab. 75 U. früh; zurück Sonnt., 
Donnerſt. 6 U. Abends, kommt an in Caſſel in 14 resp. 19 Stunden. 


6 136. Von Caſſel nach Münſter. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 7 Uhr früh, bis Weſtuffeln 
27 M., Habarg 1% M., Oſſendorf 4 M,, Lichtenau 2% M., Pader⸗ 
born 23 M., Delbrück 2 M., Rietberg 13 M., Wiedenbrück 1% M., 
Rheda 4 M., Herzebröck ? M., Warendorf 23 M., Telgte 2 M., 
Münfter 15 M. [22% M ], kommt an Dienſt., Sonnab. 3 U. Nachm.; 
zurück aus Münſter Dienſt., Freit. 9 U. Ab., in Caſſel Donnerſt., 
Sonnt. 8 uhr Vorm.; Perſonengeld zwiſchen Caſſel und Paderborn 
pr. M. 6% Sgr.; zwiſchen Paderborn und Münſter 85 Sgr. pr. M., 
pr. Tour 3 Rthlr. 7 Sgr. 
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M 137. Von Caſſel nach Paderborn. 


a) Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 12 U. Mitt. [10 M.], 
kommt an in Paderborn dieſelben Tage 9% U. Ab.; geht zurück aus 
aderborn Mont., Donnerſt. 10 U. Ab., kommt in Caſſel an Dienſt., 
reit. 77 Uhr früh; Perſoneng. 10 Sgr. pr M., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Mont. u. Freit. 7 U. früh, kommt an in Pa⸗ 
derborn dieſelben Tage 8% U. Abends; zurück aus Paderborn Mittw. 
u. Sonnab. 6 U. Abends, in Caſſel Donnerſt. u. Sonnab. 8 U. früh 
(mit der Fahrpoſt Nr. 132. combinirt); Perſoneng. pr. M. 6% Sgr. 


% 138. Von Cleve nach Cöln. 


a) Schnellpoſt: 1) über Geldern, geht ab Sonnt., Mittw., 
reit. 11 1. Ab., bis Goch 13 M., Weeze 7 M., Kevelaer 1 M., 
eldern 14 M., Altenkirchen 13 M., Crefeld 21 M., Neuß 25 M., 

„ 2 M., Cöln 2% M. [15% M.], kommt an Mont., Donnerſt., 
Sonnab. 12% U. Mittags; zurück aus Cöln Mont., Donnerſt., Sonnab. 
6 U. fr., in Cleve dieſelben Tage 7% U. Ab. 2) über Kanten, geht 


M. 9 = und 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: 1) über Gel: 
dern, ge 


26 139. Von Cleve nach Emmerich. 


Schnellpoſt: geht ab tägl. 113 Uu. Vorm., ferner Sonnt., Dienſt., 
Freit., in den Monaten Mai bis Auguſt 9 Uhr Abends, April und 
September 7 U. Abends u. October bis März 4 U. Nachm. [1 M. ], 
kommt an in 1 Stunde; zurück aus Emmerich täglich 10 Uhr Vorm., 
auch Sonnt., Dienſt., Freit. 1% Uhr Nachm., in Cleve 1 Stunde ſpä⸗ 
ter; Perſonengeld 9 Sgr. pr. M. und 30 Pfd. Gepäck frei. 
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M 140. Von Coblenz nach Cöln. 


28 141. Von Coblenz nach Frankfurt a. M. 
Schnellgoſt: geht ab täglich 6 Uhr früh, über Ems 2 M., 
Singhofen 2 M., Schwalbach 3 M., Wiesbaden 2 M., Hattersheim 
21 M., Frankfurt 2 M. [134 M.], in Frankfurt täglich SU. Ab., aus 
Frankfurt täglich 6 U. früh, in Coblenz täglich 8 U. Abends. 


3 26 142. Bon Coblenz nach Gießen. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 9 U. Ab., bis Montabaur 
3 M., Limburg 3 M., Weilburg 3 M., Wetzlar 3 M., Gießen 2 M. 
Fu es kommt an Mont., Freit. 6 U. Ab.; geht zurück Mont., Freit. 
Uhr Vorm., kommt an in Coblenz Dienfl., Sonnab. 5 Uhr früh; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 40 Pfd. Gepäck frei. 


28 143. Von Coblenz nach Mainz. 


a) Fahrpoſt: (12 M.] geht ab Sonnt., Mittw. u. Freit. 1 U. 
Nachm., kommt an 5 Mainz Mont., Donnerſt. u. nee 4% 1 
früh; zurück aus Mainz Sonnt., Mittw. u. Freit. 8 U. Abends, in 
Coblenz die folgenden Tage 1% U. Nachm.; (am Mittw. u. Freit. aus 
Coblenz, und am Mittwoch u. en aus Mainz nur im Winter.) 
Perſonengeld von Coblenz nach Bingen pr. M. 5 Sgr. b) Schnell 
poſt: geht ab täglich 53 U. Nachm., kommt an in 94 Stunde; zuruck 
aus Mainz täglich 8 u. Abends, kommt an in 9% Stunde; Perſonen⸗ 
geld 4 Rthlr., 40 Pfd. Gepäck frei. 

) Sch 7 475 Er 5 Id) 3% M 

2 nellpoſt: geht ab täglich 6 U. früh, 0 5 
Kaiſerseſch 25 M., Lußerath 2% M, Wittlich 2% M., Hetzerath 2 M., 


4 


Trier 23 M. [115% M.], kommt an täglich 9% U. Ab.; aus Trier täglich 
4 U. fr., in Coblenz täglich 7% U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 
30 Pfd. Gepäck frei; am Sonnt. u. Donnerſt. geht die Poſt über 
Mayen. b) Fahrpoſt: geht ab Mont. Freit. 5 Uu. Ab., bis Mayen 
4 M., Kaiſerseſch 13 M., Lützerath 21 M., Wittlich 23 M., Hetze⸗ 
rath 2 M., Trier 2 M. (155 M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 
32 U. Nachm.; aus Trier Mont., Freit. 6 U. Ab., in Coblenz Dienſt. 
37 U. Nachm., Sonnab. 3% U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 7% Sgr. 


M 145. Von Coburg nach Leipzig. 

Diligence: geht ab Sonnt., Mittw. 4 Uhr früh, bis Neuſtadt 
15 M., Sonnenburg 1 M., Wallendorf 3 M., Saalfeld 24 M., Piss 
neck 27 M., Neuftadt 14 M., Pöllnitz 14 M., Gera u Mont Zeitz 3 M., 
Pegau 2% M., Leipzig EM [245 M.], kommt an Mont., Donnerſt 
15 U. Nachm.; aus Leipzig Mont., Freit. 8 U. Ab., in Coburg Mittw., 
Sonnt. 6 U. fr.; Perſonengeld zwiſchen Gera und Leipzig 7% Sgr. 
pr. M. und 30 Pfd. Gepäck frei, zwiſchen Coburg und Gera 6 Ggr. 
Conv. Geld pr. M. u. 40 Pfd. Gepäck frei. 


M 146. Von Coesfeld nach Vreden. 
ahrpoſt: geht ab Sonnt. 2 Uhr Nachm., Donnerſt. 115 Uhr 
na I ee Dr eden , Breden 14 M. 1 
kommt an 55 Stunde ſpäter; zurück aus Vreden Sonnt. 8 Uhr früh, 
Mittw. 2 Uhr Nachmitt., kommt an in Coesfeld dieſelben Tage in 
55 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 73 Sgr. 


6 147. Von Colberg nach Cöslin. 


Fahrpoſt: [55 M.], geht ab Dienſt., Sonnab. 6 U. Vormitt., 
kommt an dieſelben Tage 2 Uhr Nachm.; aus Cöslin Sonnt. u. 
Donnerſt. 9 Uhr Bormitt., in Colberg in 8 Stunden; Perſouengeld 
pr. Meile 6 Sgr. 


A 148. Von Colberg nach Naugard. 


a) Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 4 U., Donnerſt. 3 U. früh, bis 
Treptow a. d. R. 33 M., Greifenberg 22 M., Naugard 4 M. 10 M.], 
kommt an dieſelben Tage 11% Uhr Abends, aus Naugard Dienſt., 
Sonnab. 1% Uhr früh, in Colberg dieſelben Tage 3% Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. b) Reitpoſt: geht ab aus Colberg 
Mittw., Sonnab. 113 U. Vorm., kommt an in Naugard Mittw. u. 
Sonnab. 9 U. Ab., geht ab aus Naugard Dienſt., Sonnab. 5 U. Ab., 
kommt an in Colberg Mittw. u. Sonnt. 2 U. früh. 
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V 149. Bon Cöln nach Düffeldorf. 
a) Schnellpoſt: geht ab tägl. 6 Uhr fr. u. 3% Uhr Nachm. und 
6 Uhr Abends, bis Deutz M., Mühlheim a. R. 3 M., Opladen 
15 M., Langenfeld 3 M., Düſſeldorf 23 M [5% M.], kommt an 
täglich 10% U. Vorm., 8 U. Ab. u. 10% U. Ab.; aus Düſſeldorf täg⸗ 
lich 2% U. früh, 8 U. früh und 3 U. Nachm., in Cöln täglich 7 U. früh, 
125 U. Nachm., 7% U. Ab.; Perſonengeld pr. Meile 8 Sgr., 30 Pfd. 
Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab Mittw. u. Mont. 12 U. Mitt., 
Freit. 2 U. früh, kommt an in Düſſeldorf Mittw. u. Mont. 6% Uhr 
Abends, Freit. 87 U. früh; zurück Dienſt., Donnerſt. u. Sonnt. 7 U. 
früh, in Cöln 1 U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr⸗ 


h 150. Von Cöln nach Elberfeld. 


12 


8 M.] 
1 24 U. Nachm.; aus Elberfeld tägl. 6 U. früh, in Cöln täglich 
frei. b) Zweite Schnellpoſt: geht ab täglich 3% U. Nachm., bis 

Id 14 M., 8 


ittags, in Cöln täglich 6% U. Abends, gg wie bei der erſten 
r Nachm. u. Mittw. 4% Uhr Nachm.; 


½ 151. Von Cöln nach Euskirchen. 

Schnellpoſt: geht ab täglich 5% Uhr früh u. 5 Uhr Nachm., bis 
Brühl 1% M., Euskirchen 27 M. [45 M.], kommt an in Euskirchen 
täglich 9% Uhr früh, 8% Uhr Abends; zurück täglich 7 U. früh, 55 Uhr 
Nachm., in Cöln tägl. 10% U. Vorm. u. 9% U. Abends; Perſonengeld 
8 Sgr. pr. M. 30 Pfd. Gepäck frei. 

152. Von Cöln nach Lennep. 

Schnell poſt: geht ab täglich 45 Uhr Nachm., bis Deuz 4 M., 
Mühlheim a. Gehen Io. Straßerhof 2 M. Wermelskirchen 15 M., 
Lenneß 1 M. [55 M.], kommt an dieſelben Tage 10% Uhr Abends; 
zurück aus Lennep täglich 5 Uhr früh, kommt an in Cöln dieſelben 
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1 8 10 Uhr Vorm.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfund Ge⸗ 
p 
% 153. Von Coſel nach Neuſtadt in Oberſchleſien. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 3 U. früh, bis Oberglogau 
3. M., Neuſtadt 35 M. [6% M.], kommt an dieſelben Tage 4 U. 
Nachm.; aus Neustadt Mittiw., Sonnab. 4% U. früh, in Coſel die⸗ 
ſelben Tage 25 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


M 154. Von Cöln nach Olpe. 

Schnell poſt: geht ab Mont., Mittw., Breit, AR fr., 
kommt an in Olpe 4% U. Nachm., zurück Mi tiw. 4 U. Nachm. Mout., 
Na Sonnab. 12 Ul. Nachts, kommt an in Cöin W 25 Ul. fr., 

ienſt., Sonnab. u. Sonnt. 10% U. Morgens; Perſonengeld 8 Sgr. 
pr. M. 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 155. Von Cöslin nach Deutſch-Crone. 


Ja hr po ſt: geht ab Mont., Freit. 7 U. Ab., bis 0 3 9 0 
Polzin 3% Ur Tempelburg 38. „Deutſch⸗Crone 4 M. [14% M.], 
kommt an Dienſt. Sonnab. 8% U. Ab. aus Deutſch⸗ Crone Dienſt., 
Sonnab. 83 U. Vorm., in Cöslin Mittw., Sonnt. 5% U. früh; 
in 1 verweilt die Poſt 34 Stunden; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 

26 156. Von Cöslin nach Jaſtrow. 


Fahrpoſt: geht ab Mont, Donnerſt. 6 U. früh, bis zu 
5 M., Neu: Stettin 4 M., Naßebuhr 3 M. . 2 M. 14 
kommt an Dienſt., Freit. 2% U. früh; aus Jaſtrow Mont., . 
10 U. Vorm., in Cöslin Dienſt., Freit. 52 U. früh; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 

2% 157. Von Cöslin nach Pr. Stargard. 

Fahrpoſt: geht ab Sonnt. u. Mittw. 4 U. früh (im Winter 
3 U. früh), bis Pollnow 44 M., Aummelsburg 3 5 Cremerbruch 
27 M., Bütow 33 M., Behrend 5 M., Schöneck 5 M., Pr. Stargard 
2 M. [25% Ml, kommt an Donnerſt. Mont. 12% U. Nachm.; aus Pr. 
Stargard Mont., Donnerſt. 9 Uhr Ab., in Cöslin Mittw., Sonnab. 
85 U. früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 158. Von Cöthen nach Löbejün. 
Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Mont., Freitag 9 Uhr Vorm. 
kommt an dieſelben Tage 12 Uhr Mittags; aus Löbejün Mont, 
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Donnerſt. 12 U. Ab, in Cöthen Dienſt., Freitag 3 U. fr.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. ft., Freitag fe. ; Perf 


8 159. Von Cottbus nach Forſte. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 5 U. fr. 3 M.], kommt an 
in 5 Stunden; zurück aus Forſte Dienſt., Sonnab. 7 U. früh, kommt 
an in 5 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 

28 160. Von Cottbus nach Luckau. 

Fahr poſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 3 Uhr Nachm., bis Vet: 
ſchau 27 M., Calau 1 M., Luckau 27 M. 16% M. kommt an 
die folgenden Tage 2 Uhr früh; aus Luckau Mittw., Sonnt. 12 U. 
Mittags, in Coktbus dieſelben Tage 11 Uhr Abends; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


6 161. Von Cottbus nach Spremberg. 
Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Mont., Freit. A U. früh, kommt 
an dieſelben Tage 7 U. Vorm.; aus Spremberg Dienſt. 9 U. Ab., 
Freit. 5 U. Nachm., in Cottbus Dienſt. 12 U. Nachts u. Freit. 8 U. 
Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 
25 162. Von Erefeld nach Düſſeldorf. 
a ell : [2% N eht ab täglich 9 U. m. u. 2 U. 
. dannn dn Hol Wil gem . 1 Dußſel⸗ 
Uhr Vorm. u. 5 Uhr Nachm., in Crefeld täglich 12 Uhr 
Mittags u. 7 U. Abends; i 
Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab te 5 
ſſeldorf 19 0 3 U. Nachm., in Erefeld 
nach 3% Stunden; Perſonengeld pr. M. 


M 163. Von Crefeld nach Gladbach. 


Reitpoſt: geht ab tägl. 3 U. früh, über Vierſen, kommt an in 
Gladbach im Sommer 22, im Winter 3 Stunden ſpäter; geht zurück 
täglich 12 U. Mittags, im Winter 11 U. Vorm., in Crefeld im Som⸗ 
mer 23, im Winter 3 Stunden ſpäter [31 M.] 


26 164. Von Crefeld nach Kempen. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 3 u. Nachm. kommt an in 
24 Stunden [1% nn: zu aus Kempen diefelben Tage 5 U. früh 
(im Winter 6 U. früh); Perſonengeld von Erefeld bis Hüls 6 Sgr., 
von Hüls bis Kempen 10 Sgr., von Crefeld bis Kempen 12 Sor. 
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2 165. Von Erefeld nach Vierſen. 


Fahrpoſt: geht ab täglich 25 U. Nachm., [2% Meil.], kommt an 
dieſelben Tage 4% U. Abends; aus Vierſen täglich um 5% U. Morg., 
8 94 Uhr früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund 

epäck frei. 


26 166. Von Creuznach nach Meiſenheim. 


ahrvoſt: [35 M.] geht ab Mont. 5 U. früh, kommt an in 3% St.; 
150 aus Meisenheim Sonn. 2 U. Nachm.; Perſoneng. ö Sgr. pr. M. 


167. Von Creuznach nach Alſenz. 


Reitpoſt: geht ab tägl. 23 Uhr Mittags, kommt an zu Alſe 
4 U. Nag geht ab 6 U. Ab., kommt an 5 Ereuznach 75 U. Ab. 


6 168. Von Creuznach nach Saarbrück. 


Schnellpoſt: geht ab tägl. 2 Uhr fr., bis Sobernheim 27 M., 
Kirn 25 M., Oberſtein 21 M., Bürkenfeld 24 M., St. Wendel 35 M., 
Ottweiler 1 M., Saarbrück 47 M. 18 M. , kommt an in Saarbrüd 
4 U. Nachm., zurück 4 U. fr., kommt an in Creuznach 6% U. Abends. 
Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


36 169. Von D. Crone nach M. Friedland. 


a) Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Mittw. 1 U. früh, Sonnad, 
11 U. Ab., kommt an in 6 Stund.; geht nicht zurück; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. b) Reitpoſt: [4 M.], geht ab Mont. u. Freit. 
9 U. Abends, kommt an in Friedland in 4 Stunden, geht ab Mont. 
1 U. Nachm., Freit. 1 U. früh. 2 


M 170. Von D. Crone nach Stettin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 9 U. früh bis Märk. Fried⸗ 
land 4 M., Callies 2 M., Reetz x M., Stargard 55 M., Stettin 
57 M. 120% M.], kommt an Mittw., Sonnt. 3 U. Nachm.; zurück 
aus Stettin Mont., Freit. 1 U. Nachm., kommt an Dienſt., Sonnob. 
6% Uhr Ab.; Perſonengeld zwiſchen D. Crone und Stargard 5 Sgr. 
und zwiſchen Stargard und Stettin 6 Sgr. pr. Meile. 


* 171. Von D. Crone nach Poſen. 


53 55 geht ab Dienſt., Sonnab. 10% U. Ab., bis Schneider. 


mühl 3 M., Chodzieſen 34 M., Rogaſen 4 M., M. Goslin 22 M., 
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Poſen 23 M. 167 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 105 U. Ab.; zurück 
aus Poſen Mont., Freit. 9 U. Vorm., in D. Crone Dienſt., Son: 
nab. 73 U. Vorm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


172. Von D. Crone nach Tempelburg. 


Fahrpoſt: [4% M.], geht ab Sonnt. und Mittw. 2 U. früh, 
kommt an in 6 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. (Dieſe 
Poſt geht nicht zurück.) 


28 173. Von Croſſen nach Lübben. 
Fahrpoſt: geht ab Mont. 5 U. Nachm., Freit. 7 u. Vorm., bis 
Guben 45 M., Lieberoſe 4 M., Lübben 4% M. [12% M. J, kommt 5 
Dienſt., Sonnab. 65 U. Ab.; aus Lübben Sonnt., Miktw. 4% Übe 
1 Croſſen Mont., Donnerſt. 13 U. Mitt.; Perſonengeld pr. 
5 Sgr. 


V 174. Von Croſſen nach Poſen. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., 12% U. Nachm. und Sonnab. 5 U. 
Nachm., bis Züllichau 55 M., Bomſt 2 M., Wollſtein 27 M., Nakwitz 
17 M., Grätz 15 M., Stenzewo 35 M., Poſen 3 M. [19% M.], kommt 
an Mittw. 6% Uhr, Sonnt. 115 Uhr Abends; aus Poſen Mittw., 
Sonnab. 6 u. Ab., in Erofjen Donnerſt., Sonnt. 114 U. Ab.; Per⸗ 
ſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


25 175. Von Culm nach Culmſee. 
Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 11 U. Vorm., kommt an 
in Culmſee an denſelben Tagen 3 U. Nachm., geht ab aus Culmſee 
Mittw., Sonnt. 12 U. Nachts, in Culm Donnerſt. u. Mont. 4 U. fr. 


6 176. Von Culm nach Schwetz. 
Cariolpoſt: [1 Meilen], geht ab tägl. 12 Uhr Mittags u. 
Eee, a 9 in Schwe 2 . Mittags, 3 U. fr., geht Auris 
tägl. 3 U. Nachm. u. 4 U. früh, kommt an in Culm 5 Uhr Mittags, 
6 U. fr.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


177. Von Cüſtrin nach Frankfurt a. d. O. 

ahrpoſt: [z M.], geht ab Sonntag, Donnerſtag 6 U. früh 
kemi 1 Rage 5 4 Stunden“ aus Frankfurt Dienft., 
Sonnab. 8 Uhr Abends, in Cüſtrin dieſelben Tage 12 Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 
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2 178. Von Cüſtrin nach Neudamm. 


Reitpoſt: [2% M.], geht ab Dienſt. u. Sonnab. 9 Uhr früh, 
kommt an in 4 Stunden. (Von Neudamm geht keine Reitpoſt nach 


Cüſtrin.) 
8 179. Von Czeszewo nach Wreſchen. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 U. Mittags, bis Mi⸗ 
loslaw 1 M., Wreſchen 2 M. [3 M.], kommt an dieſelben Tage 
4 Uhr Ab.; aus Wreſchen Mittw. u. Sonnab. 5 U. früh, in Czeszewo 
dieſelben Tage 9 U. Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


V 180. Von Danzig nach Dirſchau. 

a) Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mont., Mittw. u. Donnerſt. 
6% Uhr früh, bis Dirſchau 4 M., kommt an in 3% Stunden; aus Dir⸗ 
ſchau Sonnt., Mont., Mitiw, Donnerſt. 11 Uhr Vorm., in Danzi 
nach 33 Stunden; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Dienft., Freit. 4 Uhr früh, (im Winter 5 U. 
früh) kommt an in 5 Stunden; geht zurück Mont., Donnerſt. 4% Uhr 
Nachm.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


6 181. Von Danzig nach Neufahrwaſſer. 
Fahrpoſt: [t M.], geht ab Mittw. 8 U. fr., kommt an 1 Stunde 
ſpäter; aus Neufahrwaſſer Mittw. 9% U. früh, in Danzig 1 Stunde 
ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


26 182. Von Darkehmen nach Inſterburg. 


Fahrpoſt: [aß M.] get ab Sonnt., Donnerſt. 3% U. fr., kommt 


an in 65 Stunden; zurück aus Inſterburg Mittw., Sonnab. 10 Uhr 
Vorm.) Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


2° 183. Von Demmin nach Greifswald. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10 uhr Vorm., Sonnt. 
u. Donnerſt. 65 U. früh, bis Loitz 15 M., Greifswald 35 M. [45 M.], 
kommt an dieſelben Tage 1% U. Nachm., Sonnt. u. Donnerſt. 10 U. 
Vorm.; zurück aus Greifswald Sonnt., Donnerſt. 11 Uhr Vorm. , 
Dienſt. u. Sonnab. 45 Uhr Nachmitt., in Demmin dieſelben Tage 
3% Stund. fpäter. b) Fahrpoſt: geht ab Mont. 12 Uhr Mitt. u. 
Donnerſt. 75 U. Abends, kommt an in Greifswald Mont. 67 U. u. 
Freit. 14 U. früh; zurück Dienſt. u. Sonnab. 8 U. Abends, in Dem⸗ 
min Mittw. u. Sonnt. 12 U. früh; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
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8 184. Von Demmin nach Ludwigsluſt. 


Reitpoſt: geht ab Dienſt. u. Sonnab. 9 U. Ab., bis Dargun 
47 M., Teterow 3 M., Güſtrow 3% M., Goldberg 3 M., Parchim 
3. M., Ludwigsluſt 33 M. (17 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 
3% U. Nachm.; geht ab aus Ludwigsluſt Mittw. u. Sonnab. 12 U. 
Mittags, in Demmin Donnerſt. u. Sonnt. 53 U. früh. 


M 185. Von Demmin nach Roſtock. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 10 U. Vorm., bis Gnoyen 
3 M., Teſſin 2 M., Roſtock 3 M. [8 M.] kommt an in 113 Stun⸗ 
den; aus Roſtock Sonnt. 7% U. früh, Donnerſt. 4% U. früh; Per⸗ 
ſonengeld 8 Schill. Mecklenbürgiſch pr. Meile, 50 Pfd. Gepäck frei. 


8 186. Von Deſſau nach Wittenberg. 


Reit poſt: geht ab Sonnt., Mittw. 8 U. Ab., über Nosla bis 
Coswig 3 M., Wittenberg 2 M. 8 M.], kemmt an Mont, 
Donnerſt. 127 U. Nachts; geht ab aus Wittenberg Mont. u. Donnerſt. 
54 U. früh, kommt an in 5% Stunden. 


6 187. Von Deſſau nach Zerbſt. 


ahrpoſt: 23 M. eht ab t; ittw. 11 Uhr Vorm. 
Mon re et, 2 5 Nan 3 an nach 3 . 
aus Zerbſt Sonnt, Mittw. 4 U. früh, Mont. Donnerft., Freit. 6 U. 
früh, in Deſſau nach 4 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


188. Pon Dettmold nach Lemgo. 


a) Schnellpoſt: [15 M.], geht ab Mont., Donnekſt. 2 U. früh 
und 4 Uhr Nachm., konimt an in 1% Stunden, zurück aus Lemgo 
Mont., Donnerſt. 5 Uhr früh und 6 Uhr Ab.; Perſonengeld 10 Sgr. 
pr. Tour, 30 Pfd. Gepäck frei. b) Reitpoſt: geht ab Mittw. 9% U. 
früh, kommt an in Cemgo 2 Stunden fpäter; zurück aus Lemgo Dienſt. 
u. Freit. 6% U. früh, in Dettmold 2 Stunden fpäter, 


26 189. Von Deutz nach Mühlheim am Rhein. 
Perſonenpoſt: [S M.], geht ab aus Mühlheim tägl. funfzehn⸗ 
mal, u. zwar von 7% Uhr Morgens bis 9zuhr Ab., u. aus Deutz von 
8 U. Morgens bis 10 U. Abends; Perſonengeld 3 Sgr. * 5150 


. 
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25 190. Von Dirſchau nach Pr. Stargard. 


RNeitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 8% U. Abends, kommt an 
in 6 Stunden. 0 


„ 191. Von Dorſten nach Weſel. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 1% U. fr., bis Schermbeck 11 M., 
Weſel 2 M. [3% M.], kommk an in 4 Stunden, aus Weſel täglich 
6% U. Abends; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 192. Von Dorſten nach Recklinghauſen. 


a) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 4 U. Nachm., über Marl, 
Reitinghaufen 12% Meile], kommt an in 27 Stunden; zurück Dienft,, 
13 0 Uhr früh; Perſonengeld 8 Sar. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck 

rei. b) Kariolpoſt: über Buer [8 M. ], get ab Mont., Donnerſt. 
6 Uhr früh, kommt an in Recklinghauſen 6 Stunden ſpäter; zurück 
Mont., Donnerſt. 3 U. Nachm., in Dorſten 6 Stunden ſpäter. 


2 193. Von Dortmund nach Iſerlohn. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 1 1. Nachm. über Hörde, 
Schwerte u. Grüne [4 M.], kommt an in 5 Stunden; zurück Dienſt., 
Freit. 4 U. früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M. 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 194. Von Dresden nach Hoyerswerda. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 4 Uu. Nachm. bis Königsbrück 
3 M., Hoyerswerda 44 M. [7 M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 
4 U. früh; aus Hoyerswerda Sonnt., Mittw. 63 U. Ab., in Dresden 
Mont., Donnerſt. 6% Uhr früh; Perſonengeld von Hoyerswerda bis 
Königsbrück 5 Sgr. pr. M., von Königsbrück bis Dresden und von 
Dresden bis Hoyerswerda 5 gGr. pr. Meile, für die ganze Tour 
1 Kthlr. 11 Sgr. 3 Pf. 


195. Von Droſſen nach Sonnenburg. 


Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Mittw. Sonnab. 7 Uhr früh, 
kommt an in 3 Stunden; auͤs Sonnenburg Mittw., Sonnt. 10 U. 
Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 

Berliner Kal. 1339. 4 
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6 196. Von Düben nach Eilenburg. 


Fahrpoſt: [24 M.], geht ab Dienſt., Sonnab. 8 Uhr Abends, 
kommt an 11% Uhr Abends; aus Eilenburg Mont., Donnerſt. 7 Uhr 
früh, in Düben 10 Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


6 197. Von Duisburg nach Crefeld. 


erſonenpoſt: geht ab tägl. Vormittags über Uerdingen und 
801 zurück täglich Nachmittags. 5 8 


A 198. Von Duisburg nach Düſſeldorf. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6 Uhr früh (im Winter 7 Uhr 
früh) bis Kaiſerswerkh 2% M., Düſſeldorf 17 M. 35 M.], kommt 
an 1 8 9 Uhr früh; aus Düſſeldorf täglich 12% Uhr Mittags, in 
Se fer 3 Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. 

epäck frei. 


3 199. Von Duisburg nach Mühlheim a. d. Ruhr. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6 u. früh (im Winter 6% U. früh) 
u. 5 U. Abends, [12 M.], in 1 Stunde; Re tägl. Bas früh u. 
25 U. Abends; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 200. Von Düffeldorf nach Elberfeld. 


a) Schnellpoſt: geht ab tägl 6 U. früh, 12% u. Nachm., 57 u. 
Ab., bis Mettmann 27 M., Elberfeld 1% M. 0 kommt an füge 
lich in 3% Stunden; aus Elberfeld gi 6 U. früh, 1 u. Nachm., und 
4% Uhr Nachm., in Düſſeldorf täglich in 34 Stunden; Perſonengeld 
pr. Meile 9 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab 
Dienſt., Freit. 8 Uhr früh, kommt an dieſelben Tage 1 Uhr Nachm.; 
aus Elberfeld Dienſt. Sonnab. 8 Uhr früh, in Düſſeldorf dieſelben 
Tage 1 U. Nachm.; ohne Perſonenbeförderung. c) Reitpoſt: geht 
ab ei 1% Uhr früh, kommt an in Elberfeld 3% Stunden fpäter; 
zurück täglich 8 U. Abends, in Düſſeldorf 31 Stunden ſpäter. 


u 201. Von Düſſeldorf nach Emmerich. 


‚geh rpoſt: geht ab Mont., Mittw. u. Freit. 10 Uhr Abends, bis 
Duis 27 01 M., Dinslaken 23 M., Weſel 2 M., Rees 3 M., Em: 
merich 27 M. [134 Meil.], kommt an in Emmerich Dienſt., Donnerſt. 
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u. Sonnab. 4% Uhr Nachm.; zurück Mont., Mittw. u. Sonnab. 6 U. 
früh, in Düſſeldorf Dienſt., Donnerſt, Sonnt. 125 Uhr Nachts; Per 
ſonengeld 8% Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 202. Von Düſſeldorf nach Eſſen. 


Fahr poſt: geht ab täglich 4 Uhr Nachm., bis Rattingen 13 M. 
Kettwig 15 M., Werden 1 M., Eſſen 1 M. 5 M. kamin Ki u. 
Abends; aus Eſſen täglich 5 U. früh, in Düſſeldorf 10 U. Borm.; 
Perſoneng. pr. M. 3% Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 203. Von Düffeldorf nach Hamburg. 


a) Schnellpoſtz geht ab Mont., Dienſt. Donnerſt., Sonnad. 
5 Uhr Nachm., bis Mühlheim a. d. Ruhr 3% M., Oberhauſen 1 M., 
Dorſten 3 M., Haltern 25 M., Appelhülſen 33 M., Münſter 22 M., 
Oſibevern 24 M., Glandorf 15 M., Osnabrück 37 M., Bohmte I M. 
Lemförde 2 M., Diepholz 27 M., Barnsdorf 27 M., Baſſum 3 M., 
Bremen 4 M, Ottersberg 35 M., Rotenburg 23 M., Toſiedt 32 M., 
arburg 3% M., Hamburg 15 M. 1545 M. J, kommt an Donnerſt., 
reit., Sonnt., Dienſt. 9 Uhr früh; zurück aus Hamburg Montag, 
ittw., Donnerſt., Sonnab. 5 Uhr Nachm., kommt an in Düſſeldorf 
Donnerſt., Sonnab., Sonnt., Dienſt. 103 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
10 Sgr. pr. Meile, 18 Athlr. 5 Sgr. pr. Tour, 30 Pfund Gepäck frei. 
b) Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. u. Freit. 5 U. Nachm., kommt 
an in Hamburg Mont, Mittw. u. Sonnab. früh; zurück Dienſt., 
Freit. 8 U. Ab., in Düſſeldorf Mont., Mittw. u. Freit. 9% U. früh. 


26 204. Von Düffeldorf nach Minden. 


Fahrpoſt: geht ab aus Düſſeldorf Sonnt. und Mittw. Vorm. 
11 U., bis Elberfeld 4 M., Schwelm 15 M., Hagen 27 M., 3 
haufen 2 M., Unna 23 M., Werl 2 M., Soeſt 2 M., Lippftadt 
3% M., Wiedenbrück = M., Bielefeld 15 M., Herford 2 M., Min⸗ 
den 4 M. 31 M.], kommt an in Minden Dienſt. u. Freit. Vorm. 
125 ab aus Minden Dienſt. u. Freit. 9 Uhr Ab., kommt an in Düſ⸗ 
eldorf Donnerſt., Sonnt. 11 Uhr Abends; Perſonengeld 8% Sgr. 
pr. Meile, 9 Rihlr. 3 Sgr. pr. Tour. 


M 205. Von Düſſeldorf nach Mühlheim a. d. Ruhr. 


Schnellpoſt: 13% M.], geht ab täglich 93 U. Vorm., kommt 
an in Mühlheim 12% Uhr Mittags (im Winter 1 uh ), zürück aus 
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Mühlheim täglich 2 U. Nachm., in Düſſeldorf 5 U. Nachm. (im Win: 
ter 57 U.); Perſonengeld 10 Sgr. und 30 Pfund Gepäck frei. 


h 206. Von Düſſeldorf nach Münſter. 


a) Schnell poſt: geht ab täglich 5 uhr Nachm., bis Rattingen 
15 M., Mühlheim d. R. 27 M., Oberhaufen 1 M., Dorfien 3 M., 

altern 25 M., Dülmen 15 M., Appelhülſen 13 M., Münſter 25 M. 

155 M. J, kommt an täglich 83. Uhr Vormittags; aus Münſter 
tägl. 6 Uhr Abends, in Düſſeldorf die folgenden Tage 9% Uhr Vorm.; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfund Gepäck frei. b) Fouraon: 
geht ab Sonnt., Mittw. 11 Uhr Vormitt., kommt an Mont., Don⸗ 
Rerſtag 10 Uhr Vorm.; aus Münſter Sonntag, Donnerſtag 12 Uhr 
ren Sor Düſſeldorf Mont., Freit. 11 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
pr. M. 6 Sgr. 


5 207. Von Düſſeldorf nach Osnabrück. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 Uhr Mittags, bis Mühl 
beim a. d. Ruhr 3% M., Dorfien 4 M., Haltern 25 M, Appelhülſen 
34 M., Münſter 27 M., Ettingsmühle 25 M., Lengerich 2 M., Os⸗ 
nabrück 23 M. lr M.], kommt an Mittw,, Sonnt. 7% Uhr früh; 
zurück aus Osnabrück Montag, Freitag 6 Uhr Abends, in Düſſeldorf 
Mittw., Sonnt. 5 U. Nachm.; Perſonengeld zwiſchen Düſſeldorf und 
UU. SER A, Dat 

r. „ zw. en Lengerich u abrück. . pr. ei * 
5 Sgr. 3 Pf. pr. Tour, 30 Pfd. Gepäck au * 


% 208. Von Düſſeldorf nach Rheyd. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 5 U. Nachm. (im Winter 3 Uhr 
Nachm.), bis Neuß Abe Gladbach 3 ., Ahe M. 4 M.], 
kommt an in Rheyd denſelben Tag 9 U. Abends (im Winter 7% U. 
Abends), aus Rheyd täglich 5 Uhr früh, in Düſſeldorf 95 U. Vorm.; 


Perſonengeld 40 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


7 209. Von Düſſeldorf nach Solingen. 


„Schnellpoſt: get ab tägl. 5 Uhr Nachm., bis Benrath 14 M., 
Hilden 4 M., Wald 1 M., Solingen 7 M. [4 M.], kommt an 
8% U. Abends; aus Solingen täglich 6 u. früh, in Düſſeldorf 9% U. 
Vorm.; Perſonengeld pr. M. 8 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 
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% 210. Von Eilenburg nach Leipzig. 


Fagrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5 —8 U, fr., bis Taucha 
2 M., Leipzig 1 M. [3 M.], kommt an dieſelben Tage 4 Stun⸗ 
den ſpaͤter; aus ase Mittw., Sonnab. 7 Uhr Abends, in Eilen⸗ 
burg dieſelben Tage 11 Uhr Abends; Perſonengeld von Eilenburg 
nad) Weil 6 Sgr. pr. Meile, von Leipzig nach Eilenburg 5 gGr. 
pr. Meile. 


„ 211. Von Eilenburg nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 3 Uhr Nachm., bis Dü⸗ 
ben 23 M., N 2 M., Kemberg 13 M., Wittenberg 
15 M. [8 M.], kommt an Mittw., Sonnt. U. früh; aus Witten⸗ 
berg Sonnt., Mittw. 12 U, Mittag, in Eilenburg dieſelben Tage 
125 U. Nachts; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


h 212. Von Eisleben nach Magdeburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 12 U. Ab., bis Hettſtädt 
2 M., Aſchersleben 2 M., Egeln 3 M., Magdeburg 35 M. [10% M.], 
kommt an Dienſt., Freit. 2 11. Nachm.; aus Magdeburg Sonnt., 
Donnerſt. 10 U. Abends, in Eisleben Mont., Freit. 113 U. Mittag; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


213. Von Elberfeld nach Düſſeldorf. 


a) Schnellpoſt: 1) bis Mettmann 12 M., Düſſeldorf 22 M., 
14 M. ], geht ab Donnerſt., Sonnt. 6 U. früh, kommt an 9% U. früh; 
zutück aus Düſſeldorf Mont, Freit. 5% Uhr Nachm., in Elberſeld 
9% Uhr Abends (in Verbindung mit der Schnellpoſt zwiſchen Berlin 
und Cöln). 2) geht ab per Mettmann täglich 6 Uhr früh, 12% Uhr 
u. 5% Uhr Nachm.; zurück täglich 6 Uhr früh, 1 U. u. 43 U. Nachm., 
kommt an nach 3% Stunden; Perſonengeld 1 Rthlr. 6 Sgr., 30 Pfd. 
Gepäck frei. b) Fahrpoſt: 1) geht ab Sonnt., Donnerſf. 5% Uhr 
Nachm., kommt an 10% Uhr Abends; zurück aus Düſſeldorf Mittw., 
Sonnt. 11 U. Vorm., kommt an diefelben Tage 4 U. Nachm. 2) geht 
ab Dienſt., Freit. 8 Uhr früh, zurück Dienſt., Sonnab. 8 Uhr früh, 
kommt an in 5 Stunden (ohne Perſonbeförderung). 


2 214. Von Elberfeld nach Haltern. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., Sonnab. 2 Uhr Nacht, 
bis Hattingen 3 M., Bochum 17 M., Recklinghauſen 2 M., Hal⸗ 
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tern 2 M. [9% M.], kommt an in 12% Stunden; zurück aus Haltern 
Mont., Mittw., Freit. 11 U. Abends, in Elberfeld Dienſt., Donnerſt., 
Sonnab. 12 Uhr Mittags; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfund 
Gepäck frei. 


W 215. Von Elberfeld nach Hückeswagen. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 7 U. fr., bis Lüttringhauſen 11 M., 
Lennep 4 M., Hückeswagen 15 M. [3 M.], kommt 5 täglich 105 U. 
Vorm.; geht zurück täglich 3% U. Nachm., in Elberfeld 7 U. Abends; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


6 216. Von Elberfeld nach Iſerlohn. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6 U. früh u. 3% U. Nachm., bis 
Barmen 1 M., Wupperfeld 2 M., Rittershauſen M., Schwelm 
3 M., Hagen 2% M., Limburg 1 M., Iſerlohn 1% M. [6% Meile], 

ommt an in 5% Stunden; aus Iſerlohn täglich 6 U. früh und 3% U. 
Nachm., in Elberfeld in 53 Stunden; Perſoneng. pr. M. 10 Sgr., 
30 Pfd. Gepäck frei. 


M 217. Von Elberfeld nach Münſter. 


Fahrpoſt: geht ab Montag und Freitag 4 Uhr Nachm., bis 
Schwelm 14 M., Degen 24 M., Brüninghauſen 2 M., Unna 253 M.. 
amm 2% M.. Drenſteinfurt 2 M., Münſter 3 M. [16 M.], 
ommt an in Münſter Dienſt. und Sonnab. 2% Uhr Nachm., goht ab 
aus Münſter Dienſt. und Sonnab. 12 Uhr Mittags, kommt an in 
Elberfeld Mittw. u. Sonnt. 10% Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 


8 Sgr. 
V 218. Von Elberfeld nach Remſcheid. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 57 U. Nachm. [1% M.], kommt 
an 6% li. Ab.; aus Remſcheid dieſelben Tage 7% Uhr früh, in Elberfeld 


9 U. früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 219. Von Elberfeld nach Rittershauſen. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 10 uhr Vorm. 2 Uhr Nachm., 
5 U. Nachm. u. 8 U. Ab. (im Winter 7 u. 10 U. Ab.), bis Barmen 
4 M.? Wupperfeld 2 M., Rittershauſen 3 M. [4 M.], kommt an 
in % Stunden; aus Rittershauſen tägl. 5 U früh, 112 U. Mittags, 
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1% U. Nachm., 4 U. Nachm. u. 6% U. Ab., in Elberfeld in 2 Stun⸗ 
den; Perſonengeld 75 Sgr. für die ganze Tour. 


M 220. Von Elberfeld nach Schwelm. 


Schnellpoſt: 113 Meilen], geht ab Sonnt., Mont., Mittw., 
Donnerſt. und Freit. 2 Uhr früh (im Winter 2% Uhr früh), kommt 
an dieſelben Tage in 1% Stunden; aus Schwelm Sonnt., Dienſt., 
Freit. 6% Uhr Abends, Mont., Donnerſt. 3% U. Nachm., in Elber⸗ 
feld dieſelben Tage 1% Stunde ſpäter; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 
30 Pfd. Gepäck frei. 


M 221. Von Elberfeld nach Siegen. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnab., Mittw. 10 U. Abends, Mont., 
Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 7 U. Morgens, bis Meinertshagen, 
Olpe, Creuzthal, kommt an in Siegen Sonnt., Donnerſt. 10% Uhr 
Vormittags und Mont., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 9% Uhr 
Abends; aus Siegen Sonnt., Mittw. 12 U. Mittags, Mont., Dienſt., 
Donnerſt., Freit., Sonnab. 7 Uhr Abends; kommt an in Elberfeld 
Mont., Donnerſt. 127 Uhr fr., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab., 
u 5 Uhr Morgens; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. 

epäck frei. 


M. 222. Von Elberfeld nach Solingen. 


Schnellpoſt: geht ab tägl. 6 U. Ab., über Gräfenrath 2 M., 
kommt an in 25 Stunden; aus Solingen täglich 7 Uhr früh, kommt 
an 2% Stunden ſpäter; Perſonengeld 15 Sgr. für die ganze Tour, 
30 Pfd. Gepäck frei. 


223. Von Elberfeld nach Werden. 


Fahrpoſt: geht ab täglich 3% U. Nachm., bis Velbert 27 M. 
Werden 1 M. [37 M.], fommt an In 35 Stunden; aus Werden tägl. 
7 U. früh, in Elberfeld täglich 10% Uhr Vorm. (im Winter 112 Uhr 
Mittags); Perſonengeld 83 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


N 224. Von Elberfeld nach Wipperfurth und Wetzlar. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 u. Boing bis Rons⸗ 
dorf 7 M., Lüttringhausen 1 N. Lennep z M., Born 5 M., Hückes⸗ 
wagen 4 M., Wipperſfurth 1 Pr., Oh! 15 M., Meinerzhagen 1% M., 
Drolshagen 2 M., Olpe 4 M., Dillenhütte 27 M., Siegen 1 M., 
Wilnsdorf 13 M., Dillenburg 25 M., Herborn 1 M., Wetzlar 


56 


IM. 1% M.], kommt an Dienſt., Sonnab. % U. Ab.; aus Wetz⸗ 
lar dieſ. Tage 7 U. früh, in Elberfeld Mittw., Sonnt. 3% U. Nachm.; 
Perſonengeld 8% Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. b) Schnell⸗ 
poſt (bis Wipperfurth) geht ab tägl. 5 U. Ab., kommt an in Wipper⸗ 
furth a 9% Uhr Ab., zurück Mont., Donnerſt. 5 Uhr fr. u. Mont., 
Dienſt. Donnerſt., Freit., Sonnab. SU. Nachm.; in Elberfeld Mont. , 
Donnerſt. 9% Uhr früh, Mont., Dienſt. Donnerſt., Freit., Sonnab. 
7% Uhr Ab.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäd frei. 


2 225. Von Elbing nach Pr. Holland. 


Fahrpoſt: [3 M.)] geht ab Dienſt., Freit. 4 uhr früh, kommt 
an dieſelben Tage 7 U. früh; aus Pr. Holland Mittw., Sonnt. 9 1. 
Abends, in Elbing Sonntag, Mittwoch 12 U. Nachts; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 4 


M 226. Von Emmerich nach Cöln u. Frankfurt a. M. 


1) Schnell poſt: bis Cöln tägl., bis Rees 27 M., Weſel 3 M., 
Dinslaken 2 M., Duisburg 23 M., Düſſeldorf 33 M., Langenfeld 
2 M., der Fahrpoſt von Cöln nach Frankfurt a. M. Dienſtaa, 
Donnerſt. u. Sonnt. 5 Uhr Nachm., Cöln 3 M., Siegburg 33 M., 
Uderath 2 M., Weierbuſch 14 M., Wahlrod 24 M., Freilingen 
2 M., Wallmerode 2 M., Limburg 2 M., von hier a) Mont., Mittw. 
3 Uhr Nachm., bis Kirberg 2 M., Neuhof 2 M., Wiesbaden 2 M., 

attersheim 23 M., Frankfurt a. M. 2M. 1 b) über Königſtein 

eit. 3 Uhr Nachm., bis Würges 3 M., Königſtein 3 M., Frankfurt 
d, M. 25 M. [43% M.], Fommt an Donnerſt. 6 Uhr früh, Sonnab. 
3% Uhr früh, Dienſt. 6 Uhr früh; zurück aus Frankfurt a. M. a) über 
Wiesbaden Ment., Sonnab. 5 Uhr Nachm. b) über Königſtein Mittw. 
1 Uhr Nachm., kommt an in Emmerich Donnerſt., Dienft., Sonnab. 
4% Uhr Nachm.; Bene zwiſchen Emmerich und Düſſeldorf 
87 Sgr. pr. M., zwiſchen Düſſeldorf und Wahlrod 6 Sgr. pr. M., 
zwiſchen Wahlrod u. Frankfurt a. M. 6 g Gr. pr. Meile. 2) Reit⸗ 
poſt: a) über Ehrenbreitſtein, geht ab Mont., Dienſt., Donnerſt., 
Sonnab. 1 Uhr Nachm., über Rees bis Langenfeld [16 M.], Cöln 
3 M., Bonn 35 M., Rehmagen 23 M., Andernach 23 M., Coblenz 
25 M., Ems 2 M., Singhoven 2 M., Schwalbach 3 M., Wiesbaden 
2 M., Hattersheim 25 M., Frankfurt a. M. 2 M. [44 M.], kommt 
an Mont., Mittw., Donnerſt., Sonnab. 6% Uhr früh; zurück aus 
Frankfurt a. M. Mont., Mittw., Freit., Sonnab. 4 Uhr Nachm.,, in 
Emmerich Monk,, Mittw., Freit., Sonnt. 9 U. früh; b) über Lim⸗ 
burg, geht ab Sonnt., Mittw. u. Freit. 1 Uhr Nachm., bis Rees 
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25; M., Weſel 3 M., Dinslaken 2 M., Duisburg 3 M., Düffeldorf 
35 M., Langenfeld 27 M., Deutz 25 M., Siegburg 35 M., Uckerath 
2 M., Altenkirchen 3 M., Wahlrod 1 M., Freilingen 2 M., Wall⸗ 
merode 2 M., Limburg 2 M., Wirges 3 M., Königſtein 3 M., 
Frankfurt a. M. 23 M. [423 Meil.], kommt an Dienſt., Freit. u. 
Sonnt. 53 Uhr früh; zurück aus Frankfurt a. M. Sonnt., Dienſt., 
Donnerſt. 4 Uhr Nachm., in Emmerich Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 


9 Uhr früh. 
M 227. Von Erfurt nach Gotha. 
Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Dienſt., Sonnab. 2 Uhr Nachm., 
kommt an in 3% Stunden; zurück Sonnt., Mittw. 11 Uhr Abends; 
Perſonengeld von Erfurt bis Gotha 6 Sgr. pr. Meile. 


8 228. Von Erfurt nach Heiligenſtadt u. Göttingen. 


Fahrpoſt: acht ab Sonnt., Mittw. 8 II. Ab. bis Langenſalza 
4% M., Groſ⸗Gottern 1 M., Mühlhauſen 15 M., Dingelſtädt 24 M., 
Heiligenſtadt 2 M., Göttingen 3 M. 15 Meilen], kommt au in 
Göttingen Mont., Donnerſt. 5 U. Ab., aus Göttingen Mont., Freit. 
12 U. Ab., in Erfurt Dienſt., Sonnab. 10 U. Ab.; Perſonengeld von 
Erfurt u. Heiligenſtadt 6 Sgr., von hier nach Göttingen 6 Gr. pr. M., 
für die ganze Tour 3 Rihlr. 2 Sgr. 6 Pf. 

„ 229. Von Erfurt nach Halle. 

Fahr poſt: geht ab Mont., Donnerſt. 4% Uhr früh, bis Weißen⸗ 
fee 4% M., über Kindelbrück, 5 de und Artern 4 M., San⸗ 
gerhauſen 1 M., Eisleben 24 M., Langenbogen 25 M., Halle 2 M. 
175 Meilen], kommt an Dienſt., 11 0 5% U, früh, aus Halle Mont., 
Freit. 10 U. Vorm. in Erfurt Dienſt., Sonnab. 10% U. Voͤrm.; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 6 Sgr. 


. 230. Von Erfurt nach Nordhauſen. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. Donnerſt. 11% Ul. Ab. bis Weiſenſee 
4% M., Greußen 17 M., Sondershauſen 3 M. Nordhauſen 25 M. 
111% M.] kommt an Dienſt., Freit. 2 1. Nachm, aus Nordhauſen 
Sonnt., Mittw. 6 Uhr früh, in Erfurt Sonnt., Mittw. 8% Uhr Ab.; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


2 231. Von Erfurt nach Ilmenau. 


Fahrpoſt: geht ab Sonntag, Mittwoch 9% Uhr Vormittags 
bis Arnſtadt 23 M., Ilmenau 2 M. 45 M. J, kommt an dieſelben 
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Tage 4% Uhr Nachm., aus Ilmenau Sonnt., Mittw. 10 U. Vorm., 
kommt an in Erfurt Sonnt, Mittw. 5 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
auf den Preußiſchen Stationen 5 Sgr. pr. M. und auf den ausländi⸗ 
ſchen Stationen 6 gGr. pr. M., für die ganze Tour 27 Sgr. 6 Pf. 


h 232. Von Erwitte nach Holzminden. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 74 U. Abends, bis Ges 
ſecke 11 M., Salzkotten 1 M., Paderbern 1% M., Driburg 2% M., 
Brackel? M., Höxter 25 M., Holzminden 14 M. [13% M.], kommt 
an Dienſt., Freit. 3 Uhr Nachm., geht aus Holzminden ab Dienſt., 
Freitag 12 Uhr Mittags, kommt an in Erwitte Mittw. und Sonnab. 
12 Uhr Mittags (im Winter 1 Uhr Mittags); Perſonengeld von Er⸗ 
witte bis Holzminden und von Höxter bis Erwitte pr. M. 82 Sgr., 
von Holzminden bis Höxter pr. Meile 6 gGr., für die ganze Tour 
3 Rthlr. 25 Sgr. 3 Pf. 


% 233. Von Erwitte nach Meſchede. 


See geht ab Sonnt. 8 U., Donnerſt. 5 U. früh, bis 
Beleke 2 M., Warftein 3 M., Meſchede 2 M. [4% Meilen], kommt 
an in 6% Stunden; geht ab aus Meſchede Mont. u. Donnerſt. 11 U. 
Mittags (im Winter 12 Uhr Mittags); Perſonengeld 7 Sgr. pr. M., 
30 Pfund Gepäck frei. 


234. Von Eſſen nach Ruhrort. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 4% U. Nachm., bis Ruhr⸗ 
3 M., kommt an in 2% Stunden, geht zurück Montag, Freitag 
U. früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 235. Von Pr. Eylau nach Friedland. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., up: 6 Uhr früh, bis Doms 
nau 2 M., Friedland 2 M. [4 M.], kommt an dieſelben Tage 
11% Uhr Abends; aus Friedland Mittw., Sonnab. 2 Uhr Nachm., in 
Pr. Eylau dieſelben Tage 7% Uhr Abends; Perfoneng. pr. M. 5 Sgr. 


7 236. Von Fehrbellin nach Wuſterhauſen a. D. 


Fahrpoſt: [35 M.], ae ab Mont., Sonnab. 1 U. Nachm., 
kommt an in 6 Stünden. (Dieſe Poſt geht nicht zurück.) Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile. 7 


ort 
6% 
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M 237. Von Filehne nach Friedeberg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 8 U. Ab., bis Drieſen 
33 M., Friedeberg 3 M. [6% M.], kommt an Mont. u. Freit. 
6 U. Morgens; aus Friedeberg Dienſt., Sonnab. 35 U. Nachm., in 
Filehne Mittw. 124 U. Mittags, Sonnt. 1% U. früh; Perſonengeld 
ma 5 Sgr. Am Dienſiag verweilt die Poſt 11 Stunden 
in Drieſen. 


M 238. Von Filehne nach Schneidemühl. 


ahrpoſt: geht ab: Dienſt., Sonnab. 4% U. Nachm., bis Schön⸗ 
unte 92 e Eipneidemüht 3 M. [6% M.], kommt an Mittw., 
Sonnt. 3 U. früh; aus Schneidemühl Mont. 1 U. früh, Donnerſt. 
11 11. Abends, in Filehne Mont. 93 U. Abends, Freit. 8% Uhr früh; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


h 239. Von Flatow nach Jaſtrow. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 3 U. Nachm., Mont. 44 Nachm., 
Mittw. 3 U., Freit. 1 U. Nachm., kommt an in 3 Stunden [2% M.]; 
zurück aus Jaſirow Mont. 9 U. früh, Dienſt. 6% U. Ab., Donnerſt. 
10 Uhr Vorm., Freit. 12 Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


M 240. Von Frankenſtein nach Neurode. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 4 Uhr früh, bis Silberberg 

* M., Neurode 13 M, (3 M.], kommt an dieſ. T. 5 St. fpäter; 
aus Neurode Mont. Donnerſt. 9 Uhr Vorm., in Frankenſtein dies. 
Tage 5 St. ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


6 241. Von Frankfurt a. M. nach Leipzig. 


a) Schnellpoſt: geht ab tägl. 9% U. Abends, bis Hanau 2 M., 
Gelnhauſen 3 M., Saalmünſter 2 M., Schlüchtern 2 M., Neuhof 
2 M., Fulda 14 M., Hünfeld 2 M., Buttlar 2 M., Vach 13 M., 
dee e, Can Eiſenach 1 M., Gotha 34 M., Erfurt 3 M., Weir 
mar 3 M. n 3% M., Naumburg 23 M., Weißenfels 2% M., 
Lützen 2 M., Leipzig 2 M. (44 M. J, kommt an tägl. 1% U. Nachm.; 
aus Leipzig Sonnt. 4 Uhr Nachm., die übrigen Tage 6 Uhr Abends, 
in Frankfurt Dienſt. 9 Uhr früh, die übrigen Tage 10% Uhr Vorm.; 
Perſonengeld pr. M. 11% an 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: 
geht ab Mont., Mittw., Zreit. 1 U. Mittags, kommt an Donnerſt., 
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Sonnab. u Mont. 7 U. früh; aus Leipzig Sonnt. 12 Uhr Mittags, 
Mittw. u. Freit. 4 Uhr Nachm., in Frankfurt a. M. Mittw. 5% Uhr 
früh, Mont. u. Sonnab. 93 Uhr Borm.; Perſonengeld zwiſchen Frank⸗ 
furt a. M. und Gotha, und von Gotha bis Erfurt 7 g Gr. pr. M. 
und 40 Pfd. Gepäck frei; zwiſchen Erfurt und Lützen, und von Lützen 
bis Leipzig, ſo wie von Erfurt nach Gotha 6 Sgr. pr. Meile, von 
Leipzig bis Lützen 5 gGr. pr. Meile: 


8 242. Von Frankfurt a. d. O. nach Greiffenhagen. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 2 Uhr Nachm. bis Cäſtrin 
4% M., Bärwalde 34 M., Königsberg in der Neum. 3% M., Fiddi⸗ 
chow 27 M., Greiffenhagen 2 M. 15 M.], kommt an Dlenſt., 
Sonnab. 12% Uhr Nachm.; geht zurſick Sonnt., Donnerſt. 5% lihr 
Nachm., kommt an Dienft., Sonnab. 27 Uhr früh, in Cüſtrin ver⸗ 
weilt die Poſt 10 Stunden; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


28 243. Von Frankfurt a. d. O. nach Leipzig. 


Schnellpoſt: geht ab Dienſt. u. Sonnab 3 U. fr., bis Muͤlle⸗ 
roſe 2 M., Beeskow 2 M., Trebatſch 13 M., Lübben 35 M., Luckau 
2% M., Hohenbuko 27 M., Schlieben 14 M. Herzberg 15 M., Tor⸗ 
dom 3% M., Eilenburg 4 M., Taucha 2 M., Leipzig 1 M. 1275 M.], 

ommt an Mittw., Sonnt. 8% Uhr früh; aus Leipzig Mont. Freit. 

1 U. Nachm., in Frankfurt a. d. O. Dienſt., Sonnab. 6% U. Abends; 
Perfonengeld pr. M. 10 Sgr., 30 Pfd. Geväck frei. Fahrpoſt: acht 
ab Dienſt. und Sonnab. 7 Uhr früh, kommt an in Leipzig Donnerſt., 
Mont. 5 Uhr früh; zurück aus Leipzig Dienſt., Sonnab. 6 Uhr früh, 
kommt an Donnerſt., Mont. IU. früh; Perſonengeld zwiſchen Frank: 
furt und Eilenburg, und von Eilenburg nach Leipzig 6 Sgr. pr. M., 
von Frankfurt nach Eilenburg 5 Gr. pr. Meile. 


e 244. Von Frankfurt a. d. O. nach Limmritz. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. Mittw. 1 Uhr Nachm., bis Droſſen 
37 M., Limmritz 2 M. [55 M.], kommt an dieſelben Tage 95 Uhr 
Abends; geht zurück Mittw., Sonnab. 11% Uhr Vorm., kommt an 
dieſelben Tage 8 Uhr Abends, Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


M 245. Von Frankfurt a. d. O. nach Meſeritz. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 35 Uhr früh, bis Droſſen 
3% M., Zielenzig 27 M., Meſeritz 43 M. [10% M.], kommt an die 
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ſelben Tage 7% Uhr Abends; geht zurück Sonnt. und Donnerſt. 5 U. 
Abends, kommt an Montag, Freitag 9 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


M 246. Von Frankfurt a, d. O. nach Stettin. 

a) Reitpoſt: geht ab Mont. und Donnerſt. 10% Uhr Abends, 
kommt an Dienſt. und Freit. 2 Uhr 25 Minut. Nachm., aus Stettin 
Dienſt., Sonnab. 12 U. Mittags, in Frankfurt Mittw., Sonnk. 4 11. 
20 Minut. früh. b) N Am ab Sonnt., Donnerſt. 10% U. 
Vormittag, bis Cüſtrin 44 M., Neudamm 2 M., Soldin 33 M., 
Pyritz 34 M., Neumark 24 M., Altdamm 24 M., Stettin 1% M. 
120 M.], in Stettin Mont. Freitag 44 u. Ab.] aus Stettin dieſelben 
Tage 5 Uhr früh, in Frankfurt a. d. O. Dienſtag, Sonnab. 9% Uhr 
Vorm.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


2 247. Von Frauſtadt nach Liſſa. 


Fahrpoſt: [25 M.], geht ah Sonnab. 8 U. früh, kommt an in 
3 Stunden; zurück Donnerſt. 10% Uhr Ab.; kommt an in 4% Stun⸗ 
den; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M. 


6 248. Von Freienwalde nach Vogelsdorf. 
Jahrpoſt: geht ab Sonntag, Mittw. 7 Uhr Abh., bis Wriezen 
15 M., Strausberg 34 M., Alt⸗Landsberg 15 M., Vogelsdorf 
1 M. (75 M.], kommt an Montag, Donnerſtag 7% Uhr rü aus 
Vogelsdorf Dienſt., Sonnab. 1% Uhr früh, in Freienwalde Dienſt., 
Sonnab. 27 U. Nachm; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


* 249. Von Friedland nach Waldenburg. 


Fahrpoſt: l2 M.], geht ab Dienſt., Freit. 2% Uhr früh, kommt 
an in 3 Stunden; zurück Dienſt., Freit. 8 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


2 250. Von Fürſtenwalde nach Müncheberg. 


Fahrpoſt: [25 M.], geht ab Montag, Freitag 1 u. Nachm., 
kommt an in 3 & geht 498 Müncheberg Monk. reit. 8 U, Ab.; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile f 


1 251. Von Gardelegen nach Stendal. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 2 11. Morg., bis Stendal 
4 M., kommt an dieſelben Tage 8 Uhr Vorm. x aus Stendal 
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Mittw., Sonnab. 6 U. Abends, kommt an in 6 Stunden; Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile. 


M 252. Von Gartow nach Lenzen. 


Fahrpoſt: [1% M.] geht ab Mont. 12 Uhr Mittags, Freit. 
6 Uhr früh, kommt an Mont. 2% Uhr Nachm., Freit. 8% Uhr früh; 
aus Lenzen Mont. 8 U., Donnerſt 11 U. Vorm., in Gartow dieſelben 
> 25 St. ſpäter; Perſonengeld von Lenzen nach Gartow pr. M. 
5 Sgr., von Gartow nach Lenzen 6 Ggr. pr. Meile, 8 Sgr. 9 Pf. 
pr. Tour. 


M 253. Von Geldern nach Grünthal. 
Fahr poſt: geht ab Sonnt. Mittw. 2 U. Nachm., bis Iſſum 
1 M., Grünthal 15 M. [23 M.], kommt an dieſelben Tage 5 U. 
Nachm.; aus Grünthal Sonnt., Mittw. 7—8 U. Ab., in Geldern 
dieſelben Tage 10— 11 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 75 Sgr. 


h 254. Von Genthin uach Stendal. 
Fahrpoſt: geht ab Montag, Donnerſt. 9% Uhr früh, Mittw. 
9 Uhr Vorm. u. Sonnab. 6 U. Morg., bis Jerichow 2 M., Tan⸗ 
ermünde 1 M., Stendal 13 M. [4 M.], kommt an dieſelben 
Tage in 7 Stunden; aus Stendal Dienſt., Sonnab. 10 Uhr Vorm. , 
Sount., Donnerſt. 8% Uhr früh, in Genthin in 7 Stunden; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 255. Von Gerdauen nach Raſtenburg. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 35 U. Nachm., bis Barten 
2 M., Raſtenburg 2 M. [4 M.], kommt an dieſelben Tage 9% U. Ab.; 
aus Raſtenburg Dienft., Sonnab. 5 Uhr Ab., in Gerdauen dieſelben 
Tage 11% U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


. 256. Von Glas nach Landeck. 


Fahrpoſt: (während der Badezeit) [31 M.], geht ab Mittw., 
Sonnab. 5 Uhr früh, kommt an dieſelben Tage 9% Uhr Vorm.; aus 
Landeck Mittw., Sonnab. 5 Uhr Nachm., in Glaz dieſelben Tage in 
32 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


M 257. Von Glaz nach Mittenwalde. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 7 U. früh, bis Habelſchwerdt 2% M., 
Mittelwalde 22 M. [43 M.], kommt an denſelb Tag 1% U. Nachm.; 
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aus Mittelwalde Donnerſt. 4 Uhr früh, in Glaz denſelben Tag 10% U. 
Vorm.; Perfonengeld pr. M. 5 Sgr. 


2 258. Von Glaz nach Nachod. 


Fahrpoſt: a ab Sonnab. 7 Uhr früh bis Reinerz 3 M, 
Levin 1 M., Nachod 2 M. [6 M.], kommt an Sonnab. 5 U. Nachm.; 
aus Nachod Sonnt. 7 U. früh, in Glaz Sonnt. bz U. Nachm. Wäh⸗ 
rend der Badezeit geht auch Mittw. 73 U. früh eine Poſt von Glaz über 
Reinerz nach Levin, und von dort Donnerſtag 4 U. früh nach Glaz 
zurück; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


259. Von Gleiſſen nach Waldowstränck. 


Perſonenpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 5 Uhr früh, Mont., 
Freit. 3 Uhr Nachm. (nur für die Sommermonate Juni, Juli und 
Auguſt); kommt an in Waldowstränck Sonnt., Mittw. 7% Uhr früh, 
Mont., 1 0 55 U. Nachm., geht zurück dieſelben Tage reſp. 9 U. fr. 
und 7 Uhr Ab.; kommt an in Gleiſſen dieſelben Tage reſp. 11% Uhr 
Vorm. und 93 U. fr.; Perſonengeld 15 Sgr. pr. Tour, 30 Pfd. Ger 


päck frei. 
M 260. Von Glogau nach Frauſtadt. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 10 U. Vormittags [3% M.], 
kommt an in 5 Stunden.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. (Dieſe 
Poſt geht nicht zurück). 


, 261. Von Glogau nach Klopſchen. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 4 Uhr früh 12 M.], kommt an 
in 1% Stunden; zurück aus Khopſchen täglich 7% Uhr Ab., kommt an in 
12 Stunden; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 262. Von Glogau nach Liſſa. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 10 U. Vorm., Mittw. 3 U. Nachm., 
Donnerſt. 2 Uhr Nachm., Sonnab. 9% Uhr Abends, bis Frauſtadt 
3% M., Liſſa 155 M. [54 M.], kommt an Mont. 5 Uhr Abends, 
Donnerfi. 10% Uhr Ab., Donnerſt. 9% Uhr Ab., Sonnt. 5 Uhr früh; 
aus Liſſa Mont., 3 U., Dienſt. 2 U. Nachm., Donnerſt. 3 U. früh, 
Sonnab. 2 Uhr Nachm., in Glogau Mont. 104 Uhr Vorm., Dienſt. 
9% Uhr Abends, Donnerſtag 10% Uhr Vorm., Sonnab. 9% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 
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M 263. Von Glogau nach Neiſſe. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittwoch 2 Uhr früh, bis Polk⸗ 
witz 22 M., Lüben 2 M., Liegnitz 3 M., Jauer 25 M., Striegau 
2 M., Schweidnitz 2% M., Reichenbach 23 M., Frankenſtein 2% M., 
Münſterberg 21 M., Neiſſe 3 M. 1255 M.], kommt an Dienfiag, 
Freitag 3% Uhr früh, dieſe Poſt verweilt in Schweidnitz 8 Stunden; 
aus Neifje dieſelben Tode 2 Uhr früh; in Glogau Donnerft., Sonnt. 
10 Uhr Vorm., in Lüben verweilt dieſe Por 18 Stunden; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 6 Sgr. 


M 264. Von Glogau nach Neuſalk. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5 Uhr früh, bis Beu⸗ 
then 3 M., Neuſalz 12 M. [4% M.], kommt an dieſelben Tage 12% 1. 
Mittag; aus Neuſalz Dienſt., Sonnab. 11 Uhr Abends, in Glogau 
Mittw., Sonnt. 65 Uhr früh; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


M 265. Von Glogau nach Polkwitz. 


Schnellpoſt: [2% M.] geht ab täglich 6 Uhr Abends, kommt an 
in Polkwitz 7% Uhr Abends; zurück täglich 5 Uhr früh, in Glogau 
6% Uhr früh (in Verbind. mit der Berlins Breslauer Schnellpoſt). 


25 266. Von Glogau nach Stettin. 


26 267. Von Gneſen nach Thorn. 

Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Freit. 12 Uhr Abends über 
Inowrazlaw, bent an in Thorn Mont., Mitiw , Sonnab. 8% Uhr 
Abends; zurück aus Thorn Mont., Donnerſt., Sonnab. 3 Uhr fr., in 
Gneſen Mont., Donnerſt., Sonnab. 11% Uhr Abends; Perſonengeld 
6 Sgr. pr. Meile. 0 

208. 
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0 268. Von Gneſen nach Wreſchen. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. u. Freit. 4 U. Abends über Czernie⸗ 
jewo 3% M., kommt an in Wreſchen dieſelben ze 8% Uhr Abends; 
zurück qus Wreſchen Mittw., Sonnab. 6 Uhr Abends, in Gneſen die⸗ 


ſelben Tage 10% bis 11% Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


25 269. Von Goldberg nach Hirſchberg. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9 uhr Vorm., bis Schoͤ⸗ 
nau 2 M., Sirſchberg 3 M. [5 M.], kommt an dieſelben Tage 
4 Uhr Nachm.; aus ae Dienſt., Sonnab. 12 Uhr Mittags, 
in Goldberg dieſelben Tage 7 Uhr Ab.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


5 270. Von Gollnow nach Swinemünde. 


Fahrpoſt: geht ab Montag, Freitag 8% Uhr Abends, bis Step⸗ 
nitz 23 M., Wollin 3 M., Swinemünde 4 M. [9% M.], kommt an 
Dienſt., Sonnab. 12 U. Mitt.; aus Swinemünde Sonnt., Donnerſt. 
7 Uhr Vorm. in Gollnow dieſelben Tage 10% Uhr Abends; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 271. Von Gollub nach Dobrzyn und Plock. 


Fahrpoſt: a) geht ab Dienſt., Freit. 7 U. Abends, bis Dobrzyn 
7515 (von hier nur Mittw. 9% Uhr Vorm. weiter), Zbopno 1% M., 
zipno 3 M., Dobrzyn g. d. Weichſel 4 M. Plock 4 M. [12% M.], 
kommt an Donnerſt. 2 Uhr früh; aus Plock Dienſt. 12 Uhr Nachts, 
in Dobrzyn Mittw. 5% Uhr früh; aus Dobrzyn Mittw. 9 Uhr früh, 
in Gollub Mittwoch 9% Uhr Vorm.; Perſonengeld von Gollub nach 
Dobrzun 1% . von Dobrzyn nach Plock und von Plock nach Gollub 
pr. Meile 1 Fl. 10 Gr. polniſch. b) geht ab Dienſt., Freit. 7 Uhr 
Abends, kommt an in Plock Mittw. 12 Uhr Nachts; am Sreitag geht 
die Poſt nur bis Dobrzyn; zurück aus Plock Sonnt. 6 Uhr Abends, 
kommt an Mont. 7 Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 1 Fl. 10 Gr. 
Ban: von Plock nach Gollub und von Gollub nach Plock 2 Rthlr. 

Sgr. 5 


7 272. Von Görlitz nach Halle. 


1) Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 10 u. Ab., bis Rothen⸗ 
burg 3 M., Muskau 44 M., Spremberg 35 M, Hoyerswerda 
25 M., Senftenberg 2 M., Mückenberg 2% M., Elſterwerda 27 M., 

Berliner Kal. 1839. 5 
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Liebenwerda 1% M., 7 4 M., Eilenburg 4 M., Delitzſch 32 M., 
Brehna 14 M., Carlsfeld 3 M., Halle 27 M. 38 M.], kommt 
an Donnerſt. 125 Nachm., Sonntag 10 U. Borm.; aus Halle Mittw., 
Sonnab. 1 Uhr Nachm., in Görlitz Sonnab., Dienft. 4 U. früh; Per⸗ 
fonengeld pro Meile 6 Sgr. 2) Reit poſt: per Landsberg 137 M.], 
Gon 755 ig a 3 en u ar 5 nen Dia, 

onnab. r früh; zur ienſt., Sonnab. r Vormitt., 
in Görlig Mitew., Sonnt. 9% Uhr Abends. 0 


h 273. Von Görlitz nach Zittau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 9 U. Vorm., bis Oſtri 
27 M,, Hirſcheld 4 M., Sean 1 M. [1 M.], kommt an dießelben 
Uhr Nachm.; aus Zittau Mont., Donnerſt. 10 Uhr Vorm., 

örlitz dieſelb. Tage 4% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr., 
von Görlitz nach Zittau, von Zittau nach Görlitz 5 Gr. pr. Meile. 


274. Von Göttingen nach Heiligenſtadt. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 1 Uu. Nachm. 137 M.]. 
kommt an in 3% Stunden; zurück aus Heiligenftadt Dienſt. u. Freir, 
55 U. früh; Perſonengeld 40 Sgr. pr. M. 30 Pfd. Gepäck frei; geht 
nur wenn Perſonen zu befördern find. 


275. Von Göttingen nach Nürnberg und Würzburg. 
1) Schnellpoſt: a) geht ab Mittw., Sonnab. 95 U. Ab., bis Hei: 
ligenſtadt 3% M., Dingelſtedt 2 M., Mühlhauſen 2 M., Langenſalza 
2% M., Gotha 25 M., Ohrdruf 2 M., Oberhof 2 M., Jella 1 M. 
Suhl 1 M., Shleufingen 2 M. Hildburghauſen 13 M., Noͤdach 1 M. 
Coburg 25 M., Lichtenfels 2 M., Unter⸗Leiterbach 2 M., Bamberg 
2 M., Forchheim 3 M., Erlangen 2 M., Nürnberg 25 M. [40 M.], 
kommt an Freit. Mont. 11 U. Vorm.; zurück aus Nürnberg Dienſt., 
Sonnab. 1 U. Nachm., kommt an in Göttingen Donnerſt., Mont. 
34 U. früh; Perſonengeld zwiſchen Göttingen und Langenſalza 10 Ser 
pr. M., zwiſchen Langenſalza und Coburg 9 Sgr. pr. M. und 30 Pfd 
Gepäck frei, zwiſchen Coburg und Nürnberg, fo wie zwiſchen Meinin⸗ 
en und Würzburg 32 Kr. und 40 Pfd. Gepäck frei. b) geht ab von 
berhof Donnerſt., Sonnt. 1% Uhr Nachm., bis Benshauſen 2 M., 
Meiningen 23 M., Melrichſtadt 23 M., Münnerſtadt 3 M., Pap⸗ 
penhauſen 2 M., Schweinfurt 1% M., Opfferbaum 2 M., Würzburg 
2 M. [34% M.], kommt an Freit., Mont. 9% Uhr früh; geht zurück 
Dienſt., Sonnab. 2 Uhr Nachm., kommt in in Oberhof Mittw., 


22 
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Sonnt. 12% Uhr Mittags. 2) Fahrpoſt: a) geht ab aus Göttingen 
Mont., Freit. 12 Uhr Abends kommt an in Nürnberg Donnerſt., 
Mont. 92 Uhr früh, geht aus Nürnberg Dienſt., Sonnab. 8 U. früh, 
kommt an in Göttingen Donnerſt. Mont. 7 Uhr Abends. d) von 
Gotha Dienſt., Sonnab. 5% bis 7% Uhr Abends, über Oberhof und 
Meiningen bis Würzburg, kommt an Donnerſt., Mont. 3% Uhr früh; 
5 aus Würzburg Dienſt., Sonnab. 2 Uhr Nachm., kommt an 
n Gotha Mittw, Sonnt. 11% Uhr Abends; Perſonengeld von Göt⸗ 
tingen bis Heiligenſtadt 6 g Gr. pr. Meile, zwiſchen Heiligenſtadt 
und Coburg und von Heiligenſtadt nach Göttingen 6 Sgr. pr. Meile 
und zwiſchen Coburg und Nürnberg 24 Pr. pr. Meile, 40 Pfund 


Gepäck frei. 
26 276. Von Gotha nach Magdeburg. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 3% Uhr Nachm., bis Er⸗ 
furt 3 M., Weiſſenſee 4 M., Artern 4 M., Sangerhauſen 17 M., 
Eisleben 27 M., Hettſtedt 2 M., Aſchersleben 2 M., Egeln 3 M., 
Magdeburg 35 M. [265 M.], kommt an Mont., Donnerſt. 1 Uhr 
Nachm.; geht zurück Mittw., Sonnab. 12 Uhr Mitt., kommt an in 
Gotha Donnerſt., Sonnt. 9 Uhr früh; Perſonengeld zwiſchen Gotha 
und Erfurt 9 Sgr., und zwiſchen Erfurt und Magdeburg 10 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


M 277. Von Goslar nach Wernigerode. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerft. 7 Uhr früh, bis Abben⸗ 
rode 2 M., Ilſenburg 41 M., Wernigerode 14 M. [44 M.], kommt 
an dieſelben Tage 13 Uhr Nachm.; aus Wernigerode Sonnt., Mittw. 
8 Uhr Abends, in Goslar die folgenden Tage 2% Uhr früh; Perſonen⸗ 
geld von Goslar nach Wernigerode mit 30 Pfd. Gepäck, pr. Meile 
6 Gr., von Wernigerode bis Goslar yr. M. 5 Sgr. 


22 278. Von Granſee nach Ruppin. 


Fahrpoſt: 1 d ab Dienſtag 5 Uhr Abends, bis Lindow 
2 M., Alt⸗Ruppin 13 M., Neu⸗Ruppin M. [3% Meilen], kommt 
n in 4% Stunden; geht zurück Sonnt. 8 Uhr Abends; Perſonengeld 
Sgr. br. Meile. 


M 279. Von Graudenz nach Gruppe. 


Ca riolpoſt: [1 M.] geht ab tägl. 2% Uhr Nachm., 11 Uu. Ab., 
in Gruppe 4 U. Nächm., 125 U. fr., geht zurück täglich 5 U. Nachm. 
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u. 2% Uhr früh, in Graudenz 63 Uhr Abends u. 4 Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr. Meile 


28 280. Von Graudenz nach Thorn. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 115 U. Mittags, bis Lip⸗ 
1 85 45 M., Sharm 4 M. [84 Meil.], kommt an in 95 Stunden, 
zurück aus Thorn Sonnt., Mittſp.? U. Ab.; kommt an in Graudenz 
nach 95 Stunden; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. b) Cariolpoft: 
geht ab Dienſt., Freit. 8 Uhr früh, kommt an in Thorn 6% Uhr Ab.; 
aus Thorn Dienſt., Freit. 11 Uhr Abends, kolumt an die folgenden 
Tage % U. Vorm. zum Anſchluß an die Fahrpoſt nach Marienwerder. 


M 281. Von Greifenberg nach Hirſchberg. 


e) Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Sonnt., Mont., Donnerſt. 
8% Uhr früh, Mittw., Freit. 6 Uhr früh, kommt an dieſelben Tage 
in 4% Stunden; aus Hirſchberg Sonnt., Mont, Donnerſt. 3 Uhr früh, 
Mittw., Freit. 2 Uhr Nachmittags, in Greifenberg in 4% Stun⸗ 
den; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. b) Reitpoſt: geht ab Mont. 
und Donnerſt. 9 Uhr Vorm., kommt an in 33 Stunden; geht zu⸗ 
rück aus Hirſchberg Sonnt., Donnerſt. 4 Uhr früh, in Greifenberg 
35 Stunden fpäter. 


A 282. Von Greifenberg nach Lauban. 


a) Reitpoſt: [2% Meilen], geht ab Sonnt., Donnerſt. 7% Uhr 
früh, kommt an in 2 Stunden; geht aus Lauban zurück Montag, 
Donnerſtag 6% Uhr früh. b) Fahrßoſt: geht ab Mont., Donnerft. 
2 Uhr Nachm., kommt an in Lauban 4% Uhr Nachm.; zurück Dienſt. 
u. Sonnab. 1 Uhr Nachm., in Greifenberg 3% Uhr Nachm.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


% 283. Von Greifenberg nach Löwenberg. 


a Reitpoſt: [2% Meilen], geht ab Mont., Donnerſt. 6 Uhr 
früh, kommt an in 2% Stunden; geht zurück aus Löwenberg Sonnt., 
Donnerſt. 57 Uhr früh. p) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 
12% Uhr Mittags, kommt an in Löwenberg 3 Uhr Nachm.? zurück 
Mont., Donnerſt. 1% Uhr Nachm., in Greifenberg 4 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. e) Kariolpoſt: geht ab Sonnab. 
6 Uhr früh, kommt an in Löwenberg 5 Stunden ſpäter; Perſonengeld 
10 Sgr. pr. Meile. 
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V 284. Von Greifswald nach Stettin. 


Reitpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 6 Uhr Abends, bis Mö⸗ 
kow 25 M., Anclam 23 M., Ferdinandshof 33 M., Paſewalk 23 M., 
Locknitz 27 M., Stettin 34 M. [16% M.], kommt an in Stettin 
Mont“, Freit. 6 Uhr früh; zurück Mont., Freit. 9 Uhr Abends, in 
Greifswald Dienſt., Sonnab. 9 Uhr früh. 


285. Von Greifswald nach Stralſund. 


Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Dienſt., Sonnab. 1 Uhr Mittags 
kommt an dieſelben Tage 5% Uhr Abends; aus Stralſund Sonik. 
Donnerſt. 6 Uhr früh, in Greifswald dieſelben Tage 10% U. Borm.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


7 286. Von Grüne nach Altona und Leidenſcheid. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6% Uhr früh, 14 M. nach Leiden⸗ 
ſcheid 13 M. [3 M.], kommt an 10 Uhr Vorm.; zurück täglich 5% Uhr 
Nachm., kommt an in Grüne 8% Uhr Abends; Perſonengeld 8 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


M 287. Von Grüneberg nach Zällichau. 


Reitpoſt: [23 Meilen], geht ab Sonnt., Mittw. 5% Uht Ab., 
(im Winter Donnerſt., Mont. 3 Uhr früh, kommt an in 3 Stunden; 
geht aus Züllichau zurück an denſelben Tagen 11 Uhr Vorm. 


8 288. Von Grünthal nach Weſel. 


Schnellpoſt: [14 M.] geht ab Sonnt., Dienſtag, Mittw., 
Freitag 5 Uhr früh und 6 Udr Abends, kommt an dieſelben Tage in 
1% Stunden; aus Weſel dieſelben Tage 4 Uhr Nachnı. und 12 Uhr 
Abends, kommt an in 1% Stunden; Perſonengeld ohne Gepäck pr. M. 
8 Sgr. mit 30 Pfund Gepäck 10 Sgr. 


l 289. Von Guben nach Sorau. 
Botenpoſt: geht ab Sonnab. 7 Uhr Abends, über Sommer⸗ 


feld 34 M., Sorau 3 M. [65 M.], kommt an Sonnt. 7% Uhr früh; 
zurück aus Sorau Mont. 4 U. Nachm., in Guben Dienſt. 4 U. früh. 
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6 290. Von Guben nach Spremberg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 3 Uhr früh und Freitag 10 Uhr 
Abends, bis Pförten 2% M., Forſte 15 M., Spremberg 3% Meilen 
[5 M.], kommt an Dienſt. 3 Uhr Nachm., Sonnab. 10 Uhr Vorm.; 
aus Spremberg Dienft. 95 Uhr Abends, Sonnab. 125 Uhr Nachm., 
in Guben Mittw. 95 Uhr Vorm., Sonnt. 12% U. Mitt.; Perſonen⸗ 
geld pr. M. 5 Sgr. 


3 291. Von Gumbinnen nach Lyck. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnt. 11 U. Abends, bis Goldap 
4% M., Oletzko 5 M., Lyck 4 M. [13% M.], kommt an Donnerſt., 
Mont. 55 Uhr Nachmittags; aus Lyck Mont., Freit. 85 Uhr Abends, 
in 8 Dienſt. und Sonnab. 3 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
pr. M. gr. 


h 292. Von Gumbinnen nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 U. Mittag, bis Darkeh⸗ 
men 4 M., Angerburg 4 M., Drengfurth 2 M., Raſtenburg 232 M. 
112% M.], komint an Donnerſt., Sonnt. 6 U. fr.; aus Raͤſtenburg 
Mittw., Sonnab. 2 Uhr Nachm., in Gumbinnen Donnerſt., Sonnt⸗ 
8 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


M 293. Von Gumbinnen nach Schirwindt. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 9 U. Abends, bis Trakeh⸗ 
nen 27 M., Stallupöhnen 13 M., Sodargen 2 M., Schirwindt 
2 M. [8 M.], kommt an Mont., Donnerſt. 9% U. Vorm.; aus Schir⸗ 
windt Dienſt., Sonnab. 2 U. früh, in Gumbinnen Dienſt., Sonnab. 
23 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


294. Von Gumbinnen nach Stallupöhnen. 


Fahrpoſt: geht ab über Grünhoff Sonnt., Mittw. 2 Uhr früh 
und 11 Uhr Abends, Dienſt. 12 Uhr Mittags, Freit. 5% Uhr Nachm.; 
kommt an in Stallupöhnen 35 Stund. ſpäter; zurück Dienft., Sonnab. 
7 Uhr Abends, Sonnt., Mittw. 4 Uhr Nachm., Mont. 35 Uhr 

e 12 Uhr Mittags; kommt an in Gumbinnen nach 
Ns 
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N 295. Von Gumbinnen nach Taplaken. 


a) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 U. Ab., bis Inſter⸗ 
burg 33, M., Taplaken 43 M. [84 Meilen], kommt an Mittwoch, 
Sonnt. 4% früh; zurück aus Taplaken Sonnt. und Mittw. 7 U. fr., 
kommt an in Gumbinnen dieſelben Tage 55 U. Abh.; Perſonengeld 
6 Sgr. pr. Meile. b) Reitpoſt: geht ab Mittw., Sonnt. 85 Uhr 
Ab.; kommt an Donnerſt., Mont. 3% U. früh; zurück aus Taplaken 
Dienſt., Sonnab. 7% U. Ab., in Gumbinnen 7 Stunden ſpäter. 


N 296. Von Gumbinnen nach Tilſit. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. Sonnab. 9 U. früh, bis Malwiſch⸗ 
ken 27 M., Kraupiſchken 2 M., Ragnit 33 M., Tilſit 14 M. 
[9% M.], kommt an dieſelben Tage 10% Uhr Abends; zurück Sonnt., 
Mittw. 2 Uhr Nachm., in Gumbinnen Mont., Donnerſt. 27 U. früh; 
Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


M 297. Von Gumersbach nach Wipperfurt. 


Fahr poſt: [2% Meilen], geht ab tägl. 12 u. Nachts, kommt an 
in 3 Stunden; zurück aus Wipperfurt täglich 9% U. Abends; Perſo⸗ 
nengeld 10 Sgr. pr. Meile und 30 Pfund Gepäck frei. 


298. Von Güſtrow nach Kyritz. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 9 Uhr Abends, bis Kra⸗ 
tor 25 M., Mau 3 M., Meienburg 24 M., Freienſtein 14 M., 
Wittſtock 27 M., 1 35 M. [14% Meilen], kommt an Donnerft., 
Sonntag 85 Uhr Abends; geht ab aus Kyritz Dienſt., Freit. 8% Uhr 
früh, kommt an in Güſtrow Mittw., Sonnab. 8 U. früh; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. M. 


e 299. Von Gutſtadt nach Preuß. Mark. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 2 U. Nachm., bis Lieb⸗ 
ſtadt 3 N., Mohrungen 23 M., Saalfeld 3 M., Pr. Mark 1 M. 
19% M.], kommt an Mont., Freit. 5 U. früh; aus Pr. Mark Mittw., 
Sonnabend 3 Uhr früh, in Gutſtadt dieſelben Tage 6% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 
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h 300. Von Gutſtadt nach Raſtenburg. 


Jahr p af: ‚geht ab Sonnt., Donnerſt. 25 U. Nachm., bis See⸗ 
burg 3 M., Biſchofſtein 23 M., Röſſel 25 M., Raſtenburg 2 M. 
10 M.], kommt an Mont., Freit. 7 U. früh; aus Raſtenburg 
Dienſt., Freit. 7 U. Ab., in Gutſtadt Mittw., Sonnab. 115 Uhr 
Vorm .; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 301. Von Hagen nach Emmerich. 


Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 4% Uhr Nachm., bis 
Bochum 33 M., Eſſen 27 M., Oberhauſen 1) M., Dinslaken 25 M., 
Weſel 2 M., Rees 3 M., Emmerich 27 M. [17 M. ], kommt an in 
Emmerich Donnerſt., Sonnt. 8 Uhr ſrüh; zurück Mout., Freit. 1 U. 
Nachm., in Hagen Dienſt., Sonnab. 4% Uhr früh (in Verbindung mit 
der Berlin.⸗Cölner Schnellpoſt). 


M 302. Von Hagen nach Meinerzhagen. 


W geht ab Mont., Freit. 125 U. Nachm., bis Brekerfeld 

27 M., Meinerzhagen 3 M., (6 M.], kommt an dieſelben Tage 

9 Uhr Abends; geht zurück aus Meinerzhagen Mittw., Sonnt. 53 U. 

8790 4 f 2 Uhr Nachm.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfd. 
rei. 


2% 303. Von Hagen nach Mühlheim a. d. Ruhr. 

Fahrpoſt: geht ab Dienſt, Sonnab. 8; Uhr Vorm., bis Eſſen 
25 M., Bochum 2% M., Hagen 35 M. [8% M.], kommt an dieſelben 
Tage 67 Il. Ab.; zurück Mont., Freit. SU. früh, kommt an dieſelben 
Tage 6 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 8 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 304. Von Hagen nach Münſter. 


Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 7% Uhr früh, bis Herdicke 
4 M., Briningbäutn 14 M., Dortmund Wi. mas 5 M., 
Werne 14 M., Herbern 14 M., Münſter 37 M. 10 M.], kommt 
an dieſelben Tage 3% Uhr Nachm.; zurück Mittw., Sonnab. 6 Uhr 
früh, in Hagen 2% Uhr Nachm.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 
30 Pfd. Gepäck frei. 


28 305. Von Halberſtadt nach Halle. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 8 Uhr Ab., bis Quedlin⸗ 
burg 2M., Ballenſtedt 15 M., Ermsleben 14 M., Aſchersleben 1 M., 
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Güſten 1% M., . 17 M., Gröbzig 25 M., Löbejün 2 M., 
Halle 24 M. [14% M.], kommt an Monk., Freitag 64 Uhr Abends; 
aus Halle Mont., Donnerſt. 7 U. Ab., in Halberſtadt Dienſt. 6 U. 
Abends, Freit. 4% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


23 306. Von Halberſtadt nach Magdeburg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 Uhr früh, (im Winter 
5 Uhr früh) bis Schwanebeck 13 M., Oſchersleben 13 M., Seehau⸗ 
fen 13 M., Wanzleben 13 M., Magdeburg 2% M. [84 M.], kommt 
an dieſelben Tage 4% Uhr Nachm. (im Winter 7% Uhr Abends); aus 
Magdeburg dieſelben Tage 6 Uhr früh, in Halberſtadt dieſelben Tage 
5% Uhr Nachmitt. (im inter 7% Uhr Abends); Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. 


8 307. Von Halberſtadt nach Quedlinburg. 


Fahrpoſt: [2 M.] geht ab Sonnt., Donnerſt. 1 Uhr Nachm., 
Mittw. 7 Uhr Abends, Mont., Dienſt., Freit., Sonnab. 4 U. Nachm., 
Sonnt., Mittw., Sonnab. 7 Uhr früh; kommt an in 3 Stunden; 
aus Quedlinburg täglich 7 Uhr früh, Sonnt., Mittw. 3 Uhr Nachm., 
Sonnab. 5 Uhr Nachm., in Halberſtadt nach 3 Stunden; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


7 308. Von Halberſtadt nach Wernigerode. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw., Freit, 3 Uhr Nachm. (im 
Winter 1 uhr Nachm.), bis Derenburg 14 M., Wernigerode 14 M. 
2 M.], kommt an dieſelben Tage 3% Stunden ſpäter; aus Wernige⸗ 
rode Sonnt., Mittw., Freit. 6 Uhr früh (im Winter 7 Uhr früh), 
in Halberſtadt 3% Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


309. Von Halle nach Leipzig. 


„) Schnellgoſt: a) geht ab Mont., Donnerſt. 1 uhr Nachm, 
bis Merſeburg 2 M., Leipzig 33 M. [55 M.], kommt an dieſelben 
Tage 6 Uhr Nachm.; aus Leipzig Mont., Donnerſt. 7 Uhr früh, 
in Halle dieſelben Tage 12 Uhr Mittags; Perſonengeld 1 Nthlr. 
29 Sgr. 6 Pf., 30 Pfund Gepäck frei. b) per Schkeuditz [5 M.], geht 
ab Dienſt., Sonnab. 8tz Uhr früh, kommt an in 3% Stunden; von 
Leipzig Mont. , Donnerſt. 5 Uhr früh, 8 Uhr Abends, Freit. 8 Uhr 
Abends, Dienſt., Sonnab. 9 Uhr Abends, kommt an in 4 Stunden. 
2) Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 10 Uhr Abends, kommt an 
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in 55 Stunden; aus Leipzig Dienſt., Sonnab.F2 Uhr Nachm., Mont, 
920 Uhr Mittags, kommt an in 5% Stunden; Perſonen⸗ 
ge 15 


h 310, Von Halle nach Naumburg. 


a) Fahr po ſt: [65 M.], geht ab Dienſt., Sonnab. 8 Uhr Ab., 
und Freit. 6 Uhr früh, kommt an in 7% Stunden; aus Naumburg 
Dienſt., Donnerft., Sonnab. 11 U. Borm., in Halle 6% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. b) Reitpoſt: geht ab Sount., Donnerſt. 
115 Uhr Abends, in Naumburg Mont. u. Freit. 5% Uhr früh. 


311. Von Hallenberg nach Meſchede. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 4% Uhr Nachm., bis Wins 
terberg 2 M., Olsberg 2% M., Meſchede 2% M. [7 M.], kommt an 
Mont., Freit. 1% Uhr früh; zurück aus Meſchede Mittw. 4 U. Nachm., 
Sonnab. 5% Uhr Nachm., kommt an in 8% Stunden; Perſonengeld 
8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


26 312. Von Hamburg nach Leipzig. 


ga) Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 8 Uhr Abends, bis 
Eſcheburg 3 M., Boitzenburg 43 M., Vellahn 23 M., Redevin 
2% M., Ludwigsluſt 2% M., Warnow 2 M., Perleberg 3 M., 
Kletzke 2% M., Havelberg 25 M., Sandau 3 M., Scharlibbe 1% M., 
Schmitzdorf 27 M., Genthin 23 M. Burg 335 M., Magdeburg 
34 M., Atzendorf 3% M., Bernburg 27 M., Cönnern 2 M., Halle 
35 M., Schkeuditz 3 M., Leipzig 2 M. 54% M.], kommt an Don⸗ 
nerſt. Sonnt. 4% U. früh; aus Leipzig Mont., Donnerſt. 5 U. früh, 
in Hamburg Mittw., Sonnab. 7 Uhr früh; Perſonengeld 20 Thlr. 
24 Sgr. 9 Pf., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., 

reit. 4 uhr Nachm., kommt an Sonnab., Dienſt. 1 Uhr früh; aus 

eipzig Mont., Donnerſt. 12 Uhr Mittags, in Hamburg Freitag 
95 Uhr früh, Mont. 113 U. Vorm.; Perſonengeld 11 Thlr. 29 Sgr. 
6 Pf. c) Reitpoſt: geht ab aus Hamburg Dienſtag, Freit. 8% U. 
Abends, kommt an in 1 Freit., Mont. früh 4% U.; geht aus 
10 4 Mont., Freit. 8 U. Abends, in Hamburg Donnerſt. u. Mon⸗ 
tag 7 Uhr früh. 


28 313. Von Hamburg nach Magdeburg. 


Reitpoſt: geht ab Mittw. Sonnab. 8 Uhr Abends, kommt an 
in Magdeburg Freit., Montag 11% Uhr Vorm.; geht aus Magdeburg 
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Sonnt. 2 Uhr Nachm., Mittw. 4 Uhr Ab., kommt an in Hamburg 
Dienſt., Freit. 6% Uhr früh. 


6 314. Von Hamm nach Unna. 


Fahrpoſt: 12% M.] geht ab Sonnt., Donnerſt. 7 U. fr. kommt 
an in 3 bis 3% Stunden; zurück Sonnt., Donnerſt. 12 Uhr Mittags; 
Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


26 315. Von Hamm nach Werl. 
Schnellpoſt: [23 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 44 Uhr 
früh, kommt an dieſelben Tage 67 U. früh; aus Werl dieſelben Tage 
10 U. Vorm., in Hamm dieſelben Tage 12% Uhr Mittags; Perſo⸗ 
nengeld 12 Sgr. pr. Tour, 30 Pfund Gepäck frei. 


316. Von Hammerſtein nach Schlochau. 


Fahr poſt: geht ab Mont., Donnerſt. 5 Uhr früh, [4 Meilen] 
kommt an in 6 Stunden; geht zurück Dienſt. 11% Uhr Vorm., Sonnab. 
55 Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


26 317. Von Hannover nach Paderborn. 
Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10 U. Ab., bis Springe 
34 M., Hameln 22 M., Pyrmont 3 M., Blomberg 25 M., Dett⸗ 
mold 2 M., Paderborn 4 M. [173 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 
54 U. Nachm., aus Paderborn Mont., Donnerſt. 9% U. Ab., in Han⸗ 
nover Dienſt., Freit. 43 U. Nachm.; Perſonengeld 9 Sgr. pr. Meile, 
(auf den Hanndv. Stationen 7 gGr.), 30 Pfd. Gepäck frei. 


6 318. Von Heidekrug nach Werdenberg. 


Fahrpoſt: [z M.] geht ab Sonnt., Mittw. 13 U. Nachm., Dienſt. 
und Sonnab. 7 U. früh, kommt an in % Stunde; geht zurück Mont, 
Donnerſt. 7 U. früh, Dienſt., Sonnab. 10% U. Vorm.; Perſonengeld 
14 Sgr. pr. Tour. 


319. Von Herford nach Hohnſen. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 1 U. fr. bis Lemgo 
27 M., Barntrup 27 M., Pyrmont 15 M., Hameln 3 M., Hohnfen 
17 M. [11% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 9% U. Vorm.; aus 
Hohnſen Mont., Donnerſt. 11% U. Vorm., in Herford dieſelben Tage 
8% U. Abends; Perſonengeld 10 Sgr. pr M., 30 Pfd. Gepäck frei. 
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M 320. Von Herford nach Osnabrück. 


Fahrpoſt: geht ab Montag, Donnerſtag 10 Uhr Abends, bis 
Enger 1 M., Melle 23 M., Osnabrück 35 M. [7 Meilen], kommt 
an Dienſt., Freit. 6 Uhr früh; aus Osnabrück Sonnt., Mittw. 
2 Uhr Nachm., in Herford dieſelben Tage 10 Uhr Abends; Perſonen⸗ 
geld von Herford bis Melle 9 Sgr. pr. Meile und 10 Pfund Gepäck 
frei. Von Melle nach Osnabrück und Herford 7 9 Gr. pr. Meile und 
30 Pfund Gepäck frei. 


2 321. Von Herford nach Paderborn. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnabend 3% Uhr früh, bis Salz⸗ 
uffeln 3 M., Lemgo 2 M., Detmold 13 M., Paderborn 4 M. [83 M., 
kommt an dieſelben Tage 23 U. Nachm. aus Paderborn Mont., Don⸗ 
nerſt. 10 Uhr Abends, in Herford Dienſt., Freit. 9 Uhr Vorm.; Per⸗ 
ſonengeld pr. Meile 7 Sgr. 


e 322. Von Herzberg nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 5% U. fr., bis Annaburg 
M., Wittenberg 4% M. [6% M.], kommt an dieſelben Tage 3% U. 
Nachm.; zurück Sonnt., Mittw. 1 U. Mittags., kommt an Gonnt. 
Mittw. 11 Uhr Abends; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


% 323. Von Herzebrock nach Münſter. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freſt. 3 u fr., bis Beckum 27 M., 
Sendenhorſt 3 M., Münſter 23 M. 84 Meile], kommt an dieſelben 
Tage 33 Uhr Nachm., zurück aus Münſter Mittw., Sonnab. 12 Uhr 
Mittag, in Herzebrock Donnerſt., Sonnt. 9 Uhr früh, in Beckum 
verweilt die Poſt 94 Stunden; Perſonengeld 6% Sgr. pr. Meile. 


V 324. Von Herrnſtadt nach Namitfch. 


Fahr poſt: [1% M.], geht ab Mont. ar Abends, Mittw. und 
Sonnab. 25 U. Nachm., Freit. 15 U. früh, kommt an nach 2% Stun⸗ 
den; aus Nawitſch Mittw., Sonnab. 8 Uhr früh, in Herrnſtadt dies 
ſelben Tage 10% Uhr Vorm.; Perfonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


M 325. Von Hirſchberg nach Lüben. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 4 Uhr Nachm. (im Winter 3% Uhr 
Nachm.), bis Schönau 3 M., Goldberg 2 M. Liegnitz 22 M., Lüben 
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3 M. [10% M.], kommt an in 10 Stunden; geht zurück täglich 1111. 
Abends, kommt an in 10 Stunden; Perſonengeld 9 Sgr. pr. Meile, 
30 Pfund Gepäck frei. 


M 326. Von Hopſten nach Münſter. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5 Uhr früh, bis Ibben⸗ 
bühren 2 M., Greven 3 M., Münfter 2 M., [7 M.], kommt an 
dieſelben Tage 21 Uhr Nachm.; zurück aus Münfer Mittw., Sonnab. 
11 U. Vorm, in Hopſten dieſelben Tage 8% U. Abends; Perſonengeld 
6% Sgr. pr. Meile. 


% 327. Von Jägerndorf nach Neuſtadt in Oberfchlefien. 


Reitpoſt: geht ab Mont., Freit. 9 U. Abends, bis Olbersdorf 
2 M., Neuſtadt 25 M. [4% Meilen], kommt an in 4 Stunden; 
geht zurück Dienſt., Freit. 6 Uhr Abends. 


6 328. Von Jaſtrow nach Flatow. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 9 Uhr früh, Dienſt. 6% Uhe Abends, 
Donnerſt. 10 Uhr Vorm., Freit. 12 Uhr Nachts, kommt an in Fla⸗ 
tow 3 Stunden ſpäter; zurück Sonnt. 3 Uhr Nachm., Mont. 4% Uhr 
991 5 a 3 Uhr, Freit. 1 Uhr Nachmittags; Perfonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 


2° 329. Von Jauer nach Goldberg. 


Perſonenpoſte geht ad aus Jauer Mont., Mittw., Freit., 
Sonnab. 8% Uhr Abends, aus Goldberg Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 
Sonnt. 1 UI fr.; i eht in 3 Stunden; Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile, 20 Pfd. Gepäck frei. 


M 330. Von Jauer nach Landshut. 


Fahepoſt: geht ab Mont. Donnerſt. 93 U. Vorm., bis Bolken⸗ 
bain 2 M., Landshut 2 M. [4% M.], kommt an 4 Uhr Nachm.; 
zurück aus Landshut Dienſt., Freſt. 7 Uhr früh, in Jauer 1% Uhr 
Nachm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


M 331. Von Jauer nach Liegnitz. 


1 25 M.] geht ab Sonnt. 11% U. Mittags, Mittw. 


1% U. Nachm., kommt an dieſelben Tage 3 Stunden ſpäter; aus 
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Liegnitz Mont., Donnerſt. 6% Uhr Vorm., in Jauer biefelben Tage 
9% be Vorm. Perſonengeld pr. Meile Zr f un 


% 332. Von Jauer nach Neumarkt. 
(Zum Anſchluß an die tägl. Perſonenpoſt zwiſchen Breslau u. Liegnitz.) 
Perſonenpoſt: geht ab tägl. 7 U. fr., kommt an in Neumarkt 
nach 4 Stunden, geht zurück tägl. 3 U. Nachm.; kommt an in Jauer 
nach 4 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile, 20 Pfd. Gepäck fr. 


I 333. Von Jauer nach Schönau. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Jauer Dienſt., Donnerſt., Sonnt. 

3 Uhr früh, aus Schönau an denſelben Tagen 6% Uhr Abends; die 

Gebe feel. geſchieht in 3 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr., 20 Pfd. 
päck frei. 


26 334. Von Inſterburg nach Mehlawiſchken. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 12 Uhr Nachts [4 M.], 
kommt an in 47 Stunden; geht zurück Mittw., Sonntag 9 Uhr 
Vorm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


26 335. Von Jena nach Naumburg a. d. Saale. 

a : [4% M. t ab bi 1 U. fr., is 
nab. 8 Ne FR a0 in TH el een 
Dienſt., Mittw., Sonnab. 1 U. früh, in Jeng 72 Uhr früh; Perſo⸗ 
m) von Naumburg bis Jena 6 Sgr., von Jena nach Naumburg 
für die ganze Tour 1 Rthlr., 50 Pfd. Gepäck frei. 


26 336. Von Iſerlohn nach Lüdenſcheid u. Schwelm. 
Schnellpoſt: geht ab täglich 10% Uhr Vorm., 8 Uhr Abends, 
bis Altena 2 M., Lüdenſcheid 15 M., Brekerfeld 27 M., Schwelm 
8 Uh fra . ae rd 45 . Person een 
r früh, in Iſerlohn i 1.5 Perſonenge r. 

pr. Meile, 30 Pfd. Gepäc fei. : n ; 


M 337. Von Kähme nach Meſeritz. 


Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Dienſt., Freit. 11 uhr Ab., kommt 
an in 5% Stunden; geht zurück Mont, Donnerſt. 5 Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


x 
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h 338. Von Kempen nach Oſtrowe. 


8 geht ab Mont., Donnerſt. 10 Uhr Vorm., bis 

Schildberg 25 M., Oſtrowe 4 M. 63 Meilen], kommt an die⸗ 

ſelben Tage 7 Uhr Abends: aus Oſtrowe Dienſt., Freit. 10% Uhr 

et 9 Kempen Mittw. Sonnab. 7 Uhr früh; Perſonengeld pr. 
eile gr. 


h 339. Von Kirchen nach Olpe. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 3 Uhr Nachmitttags, Mittw. 
9 Uhr Borm., bis Freudenberg 2 M., Olpe 23 M. [4% M.], kommt 
an in 5 Stunden; geht zurück Mont., Mittw., Sonnab. 6 Uhr 
Abends, kommt an in 5 Stunden; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 
30 Pfd. Gepäck frei. 


M 340. Von Kleinkrug nach Marienwerder. 


Perſon poſt: Hebt ab tägl. 9% Uhr Abends, in Marienwerder 
tägl. 11 Uhr Abends, zurück tägl. 7 Uhr Abends, in Kleinkrug tägl. 
8% Uhr Abends; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


26 341. Von Kletzke nach Pritzwalk. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 2 U. früh, Donnerſt. 4 U. frü 
25 M., konnt an in 35 Stunden; aus Prigwalk Sonn 10% he 
Vorm., Mittw. 8% U. früh, in Kletzke in 35 Stunden; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


26 342. Von Kletzke nach Wilsnack. 


Fahrpoſt: [15 M.], geht ab Sonnt. 5 U. früh, Donnerſt. 
25 Uhr früh, kommt an nach 2% Stunden; aus Wilsnack Mittwoch 
Sonnab. 2 Uhr Nachm., in Kletzke nach 25 Stunden; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


26 343. Von Königsberg i. d. Neum. nach Schwedt. 


) Fahrpoſt: [2 M., geht ab Sonntag, Mittwoch 12 Uhe 
Mittags, kommt an nach 25 Stunden; aus Schwedt Sonnt., Mittw., 
Donnerſt. 6 Uhr fr., in Königsberg dieſelben Tage 8% U. früh, nur 
Donnerſt. 9 Uhr Vorm.; Perſonengeld br. Meile 5 Sgr. b) Reit⸗ 
poſt: geht ab Dienſt. u. Sonnab. 2 Uhr Nachmitt., kommt an in 
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Schwedt 3 Stunden ſpäter; zurück Dienſt. 11 Uhr Vorm., in Königs⸗ 
berg 3 Stunden ſpäter. 


% 344. Von Königsberg i. d. Neum. nach Soldin. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 10% Uhr Vorm., bis Schön⸗ 
flieh 1% M., Soldin 3 M. [15 M., kommt an dieſelben Tage 
57 Uhr Abends; aus Soldin dieſelben Tage 9 Uhr früh, in Königs⸗ 
berg dieſelben Tage 4% U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


28 345. Von Königsberg in Preußen nach Kranz. 


Fahrpoſt: (während der Badezeit.) [4 M.], geht ab Sonntag, 
Mittw. 4 U. Nachm., kommt an in 4 Stunden, zurück aus Kranz 
dieſelben Tage 6 U. früh. 


346. Von Königsberg in Preußen nach Pillau. 


), Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 10 U. Morgens bis 
Widitten 27 M., Fiſchhauſen 2 M., Pillau 13 M. [6% M.], 
kommt an dieſelben Tage 6% U. Ab.; aus Pillau Dienſt., Freit. 9 Uhr 
Morgens, in Königsberg dieſelben Tage 5% U. Ab.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. b) Reikpoſt: (geht nur vom 1. April bis ult. Nov.), 
aus Königsberg Sonnt., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 12 Uhr 
Mittag, kommt an dieſelben Tage 5, Uhr Abends; zurück aus Pillau 
Sonnt., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 11 U. Abends, kommt 
an in 5% Stunden. Im Winter, vom 1. Decemb. bis ult. März be⸗ 
ſteht dieſe Reitpoſt in der Art, daß fie aus Königsberg Sonnt., Mittw. 
42 17 Pe abgeht u. aus Pillau Sonnt., Mitkw. 10 U. Abends 
zurück geht. 


28 347. Von Königsberg in Preußen nach Raſtenburg. 
Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 2 U. Nachm., bis Arweiden 
25 M., Pr. Eylau 25 M., Bartenſtein 2% M., Shippenbeil 2 M., 
Paris 25 M., . 27 M. [14% M. J, kommt an Mittwoch, 
Sonnab. 5 II. fr., geht ab Mont, Donnerſt. 8 U. Ab., in Königsberg 
Dienſt., Freit. 11 U. Vormittags. 2 


% 348. Von Königsberg in Pr. nach Tauroggen. 


a) Schnellgoſt: geht ab Sonnt. Mittw. 10 Uhr Vormitt., bis 
Tilſit 155 M., Laugszargen 37 M., Tauroggen 1 M., 119% Mom 


81 


kommt an Mont., Donnerſt. 3 U. fr., zurück aus Tauroggen Dienſt., 
Sonnab. 83 U. Ab., kommt an in Königsberg in Pr. Miktw., Sonnt. 
2% Uhr Nachm.; Perſonengeld 9 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 5 Uhr Abends, kommt an 
Miktw., Sonnk. 6% U. Ab., zurück aus Tauroggen Dienſt., Sonnab. 
12 Uhr Mittag, kommt an in Königsberg Mittw., Sonnt. 9% U. Ab., 
in Tilſit verweilt die Poſt 107 Stund.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M. 
c) Reitpoſt: geht ab Freit. 10 Uhr Vorm., kommt an in Tauroggen 
Sonnab. 2% Uhr früh. 5 


22 349. Von Königsberg in Preußen nach Warſchau. 


Fahrpoſt: geht ab Mittwoch, Sonnab. 6 Uhr Abends, bis 
Arweiden 27 M., Pr. Eilau 27 M., Bartenſtein 23 M., Heilsberg 
3 M., Gutſtadt 3 M., Allenſtein 3% M., Hohenſtein 35 M., Neiden⸗ 
burg 4 M., Mlava 4 M., kommt an in Mlava Freit., Mont. 9% U. 
früh, geht von Mlawa nur Mont. 10 U. Abends weiter, bis Prasuyez 
5 M., Makow 3 M., Pultusk 23 M., Serock 3 M., Jablonna 27 M., 
Warſchau 2% M. [475 M], kommt an in Warſchau Freit. 1—2 U. 
Nachm.; aus Warſchau Donnerſt. 12 Uhr Mittags, in Mlava Freit⸗ 
12 —1 Uhr Mittags; aus Mlava Freit. 2— 3 Uhr Nachm., in Nei⸗ 
denburg Freit, 7— 9 U. Abends; aus Neidenburg Mittw. u. Sonnab. 
6 Uhr früh, in Königsberg in Pr. Donnerſt., Sonnt. 37 U. Nachm.; 
Perſonengeld zwiſchen Königsberg und Gutſtadt 6 Sgr., zwiſchen Gut⸗ 
ſtadt u. Warſchau 5 Sgr. pr. Meile. 


% 350. Von Krotoſchin nach Poſen. 


Fahrpoſt: at ab Dienft., Freit. 5 Uhr Abends, bis Kos min 
2 M., Botek 25 M., Schrimm 35 M., Kurnik 23 M., Polen 23 M. 
113 Meilen], kemmt an Mittw., Sonnab. 12 U. Mittags; aus Poſen 
Mont. Donnerſt. 12 U. Mittag, in Krotoſchin Dienſt., Freit. 7 U, 
fruͤh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


28 351. Von Krotoschin nach Rawitſch. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 u. Mitt., bis Kobylin 
2 M., Rawitſch 4 M. [6 M.], kommt an dieſelben Tage 9% u. 
Ab.; aus Rawitſch Dienſt., Freit. 6 Uhr früh, in Krotoſchin die⸗ 
felben Tage 3% U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 

Berliner Kal. 1839. 6 
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2° 352. Von Kynau nach Wüſtewaltersdorf. 


Fahrpoſt: per Hausdorf, [1% M.], geht ab Mont., Donnerſt. 
2 Uhr Nachmitt., kommt an nach 2 Stunden; aus Wüſtewaltersdorf 
Dienſt. u. Freit. 8 Uhr früh, in Kynau nach 2 Stunden; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


26 353. Von Laasphe nach Kreuzthal. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit., 12 uhr Mittags, Mittw. 
5 Uhr früh; kammt an in Kreuzthal veiv. 6% U. Abends, 113 U. fr., 
zurück Mont., Mittw., Freit. 9 Uhr Abends, kommt an in Laasphe 
Dieuſt., Donnerſt., Sonnab. 9 U. fr.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 
30 Pfd. Gepäck frei. 


M 354. Von Laasphe nach Siegen. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 5 Uhr früh, (im Winter 
6 Uhr früh) bis Erndtebrück 2 M., Hilchenbach 2 M., Siegen 27 M. 
17 M.], kommt an dieſ. Tage 25 U. Nachm., (im Winter 35 U. Nachm.) 
geht zurück Sonnt., Mittw. 6 U. fr., kommt an in Laasphe dieſelben 
Tage 4 U. Nachm.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 355. Von Labiau nach Tapiau. 


Fahrpoſt: lüber Goldbach 4 M.] geht ab Mittw., Sonnt. 5 lt. 
früh, kommt an in 6 Stunden; geht zurück Sonnt., Mittw. 4 Uhr 
Nachmittags; Perſonengeld 5 Sgk. pr. Meile. 


M 356. Von Langenfeld nach Solingen. 


Schnellpoſt: [1% M.)], geht ab täglich 6% U. Ab., kommt an in 
2 Stunden, geht zurück täglich 2 Uhr Nachm., in Langenfeld 3% Uhr 
Nachm.; Perſonengeld 10 Sgr.pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


3 357. Von Langenſalza nach Nordhauſen. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 4 K. fr., bis Sondershausen 
5 M., Nordhauſen 253 M. (75 M.], kommt an dieſelben Tage 3 U. 
Nachm., aus Nordhauſen Mont., Freit. 12 Uhr Ab., in Langenſalza 
Dienſt., Sonnab. 11 Uhr Mittag; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M. 
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A? 358. Von Lauchſtädt nach Merſeburg. 


Perſonenpoſt: von Mitte Juni bis ult. Aug., geht ab Sonnt., 
Mittw., Sonnab 9% Uhr Abends, aus Merſeburg Sonnt., Mittw., 
Sonnab. 1 Uhr Nachmittags, Ankunft nach 1% Stunde; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Tour. 


% 359. Von Leipzig nach Magdeburg. 


1) Fahr poſt: a) geht ab Sonnt., Mittw. 11 U. Vorm., bis Der 
litſch 22 M., Brehna 17 M., Carlsfeld 4 M., Zörbig 1 M., Radegaſt 
5 M., Cöthen 2 M., Münch ⸗Nienburg 27 M., Calbe Iz M., Salze 
15 M., Schönebet 3 M., Magdeburg 2 M. [15% Meilen], kommt 
an Mont., Donnerfl. 9% Uhr Borm.: aus Magdeburg Dienſt. 1 Uhr, 
Sonnab. 12 U. Mittags, in Leipzig Mittw. 15 Uhr Nachm., Sonnt. 
12% U. Mittags; Perſonengeld von Magdeburg bis Leipzig und von 
Delitſch bis Magdeburg vr. Meile 6 Sgr., von Leipzig bis Delitſch 
pr. Meile 5 9 Gr. b) [16 Meil.] geht ab Mont., Donnerſt. 12 Uhr 
Mittags, Dienſt., Sonnab. 2 Uhr Nachm., kommt an in 24% Stun⸗ 
den; zurück Mont., Freit. 35 Uhr früh, kommt an in 21% Srnnden. 
2) Schnellpoſt: geht aus Leipzig Montag, Donnerſtag, Freitag 
8 Uhr Abends, Mont., Donnerſt. 5 Uhr früb, bis Schkeuditz 2 M., 
alle 3 M., Cönnern 35 M., Bernburg 2 M., Atzendorf 22 M., 
Nagdeburg 3% M. 116 M.]. kommt an Dienſt., Freit., Sonnab. 
10 U. Vorm., Mont., Donnerſt. 7 Uhr Ab.; zurück Sonnt., Mittw., 
Donnerſt., Sonnab., Freit. 2 U. Nachm., in Leipzig die folgenden 
Tage 4% U. früh; Perſonengeld zwiſchen Leipzig u. Schkeuditz 115 Sgr.; 
er Schkeudiz und Magdeburg 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund 
epäck frei. 


360. Von Leobſchütz nach Neuſtadt in Oberſchleſien. 
Reitpoſt: [3% M.], geht ab Mont., Freit. I U. Ab., kommt 
an in 3 Stunden; geht zurück Dienſt., Freit. 12 Uhr Mittags. 
u 361. Von Liegnitz nach Glogau. 


Fahr poſt: ei ab Sonnt. 3% Uhr früh, bis Lüben 3 M., 
Polkwitz 2 M., Glogau 27 M. [77 M.], kommt an Sonnt. 27 U. 


Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. Se 
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3° 362. Von Lingen nach Münſter. 


a) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 8 Uhr Ab., bis Rheine 
45 M., Emsdetten 2 M., Greven 1% M., Münſter 2 M. [10 M.], 
kommt an Mont., Donnerſt. 11% Uhr Mittags; aus Münſter Mittw. 
3 Uhr früh, Sonnab. 4 Uhr Nachm., in Lingen Mittw. 6% Uhr Ab., 
Sonnt. 7% Uhr früh; Perſonengeld von Lingen bis Rheine 6 Gr. 
pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei, von Rheine bis Münſter und zurück bis 
Lingen 6% Sgr. pr. Meile. b) Reitpoſt: geht aus Lingen Mont., 
Donnerſt, 6 Uhr Ab., kommt an in 10 Stunden; geht zurück Sonnt., 
Mittw., Freit. 9 Uhr Vorm., in Lingen dieſelben Tage 6 Uhr Ab. 


% 363. Von Löcknitz nach Prenzlow. 


Sahrpoft: geht ab Dienſt., Sonnab. 10% 157 Ab., bis Bruͤſſow 
14. M., Prenzlow 3 M. (uz M.], kommt an dieſelben Tage 3 Uhr 
früh; aus Prenzlow Mont., Freit. 4 U. Nachm., in Löcknitz dieſelben 
Tage 85 U. Ab.; Perionengeld 5 Sgr. pr. Meile, 


V 364. Von Löwenberg nach Rheinsberg. 


Fahrpoſt: geht ab Donnerſt. 5% U., Sonnab. 5 U. Abh., kommt 
an in 5 Stunden [3% Meilen über Lindow]; geht zurück Donnerſt., 
Sonnab. 8 Uhr früh, in Löwenberg 1 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


M 365. Von Löwenberg nach Alt⸗ und Neu⸗Ruppin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 5 u. Abende, 
bis Alt⸗Ruppin 3 M., Neu⸗Ruppin 5 M. [3% M. J, kommt an die⸗ 
ſelben Tage 9% U. Ab.; aus Neu⸗Ruprin Mont, Donnerſt., Sonnab. 
9 u. Morg., in Löwenberg dieſelben Tage 1% U. Nachm.; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. Meile. a 


* 366. Von Lüben nach Hirſchberg. 


Schnellgoſt: geht ab täalich 11 Uhr Abends, bis Liegnitz 3 M., 
Goldberg 2 M., Schönau 2 M., Hirſchberg 3 M. [10% M.], kommt 
an in Hirſchberg täglich 9 Uhr Borm.; zurück täglich 4 Uhr Nachm., 
kommt an in Lüben den folgenden Tag nach 10 Stunden (in Verbin⸗ 
dung mit der Berlin⸗Breslauer Schneupoſt). 
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M 367. Von Lüben nach Winzig. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 4 Uhr, Donnerſt. 7 Uhr früh, bis 
Steinau 2 M., Winzig 2 M. [4 M.], kommt an Mont. 11 U. Vorm., 
2 Uhr Nachm.; aus Winzig Mittſw. 3 Uhr früh, Sonnab. 11 Uhr 
Vorm., in Lüben Mittw. 9% Uhr Vorm., Sonnab. 7 Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


2368. Von Luckau nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 12 Uhr Mittags, bis 
Dahme 22 M., Jüterbogk 33 M., Zahne 3 M., Wittenberg 13 M. 
111% M.], kommt an Monk., Donnerſt. 8 U. fr.; aus Wittenberg 
Dienſt., Sonnab., 6 U. früh, in Luckau dieſelben Tage 118 U. Abends, 
in Jüterbogk bleibt die Poſt 4 Stund.; Perſonengeld pr. Mu 5 Sgr. 


6 369. Von Luckenwalde nach Treuenbrietzen. 


Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Sonnt., Mittw. 11 Uhr Vorm. , 
kommt an dieſelben Tage 3 U. Nachm.; aus Treuenbrietzen Montag, 
Donnerſt. 9 U. Vorm., in Luckenwalde dieſelb. Tage 1 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


h 370. Von Lüneburg nach Salzwedel. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 117 U. Ab., bis Dahlen⸗ 
burg 33 M., Göhrde 13 M., Dannenberg 27 M., Lüchow 24 M., 
ABuftroiw 2 M., Salzwedel 11 M. (12 M.], kommt an Donnerſt., 
Sonnt. 45 U. Nachm.; aus Salzwedel Dienſt., Freit. 6 Uhr früh, in 
5 5 bt Uhr Abends a 1 55 pr. Meile a 170 

annöv. Stationen; von wede üchow r. pr. M. un 
30 Pfd. Gepäck frei. ? ge 


% 371. Von Luxemburg nach Trier. 


) Diligence: geht ab täglich 6 uhr (im Winter 7 Uhr) früh, 
bis Grevenmachern 3 P., Trier 2 M., kommt an nach 6 Stunden; 
aus Trier täglich 5 Uhr (im Winter 6 Ihr) früh, in Luxemburg nach 
6 Stunden; Perſonengeid 5 Francs 60 Cent., 1 Rthlr. 10 Sgr., 
30 Pfund Gepäck frei. b) Reitpoſt: geht ab täglich 8 Uhr früh, 
kommt an in 7 Stunden; geht ab aus Trier täglich 5 Uhr früh, 
in Luxemburg täglich 11% Uhr Vorm. 
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M 372. Von Lychen nach Neu-Strelitz. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 11% Uhr Vorm., bis At: 
Strelis 33 M., Neu⸗Strelitz z M. [4 M.], kommt an in 5 Stun⸗ 
den; zurück aus Neu⸗Streliß Sonnt., Donnerſt. 9 Uhr Abends, in 
Lychen Mont., Freit. 2 Uhr früh; Perſonengeld von Lychen bis Alt⸗ 
Strelitz pr. M. 6 Sgr., von Alt⸗Strelitz bis Neu ⸗Strelitz 25 gGr., 
von Neu⸗Strelitz nach Alt Streliz 3g Gr., von Alt ⸗Streliz bis 
Lychen pr. Meile 5 9 Gr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


2° 373. Von Magdeburg nach Halberſtadt. 


Perſonenpoſt: geht ab taglich im Sommer 6 Uhr, (im Winter 
6% Uhr) früb, aus Halberſtadt täglich im Sommer 5% Uhr, (im Win⸗ 
ter 6 Uhr) früh, Ankunft in beiden Orten nach 7% Stunden; Perſonen⸗ 
geld 1 Rihlr. pr. Tour. ? 


#374. Von Magdeburg nach Neu Haldensleben. 


Fahrpoſt: [3% M.] geht ab Mittw., Sonnab. 6 Uhr Abends, 
eim Winter 5 Uhr Nachm.) kommt an in 4 Stunden; geht zurück 
Mittw., Sonnab. 5 U früh, in Magdeburg 9 Uhr früh (im Winter 
10 Uhr Vorm); Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


N 375. Von Magdeburg nach Salzwedel. 


Fah rpoſt: a) über Stendal, geht ab Mittw., Sonnab. 5% Uhr 
früh, bis Wollmirſledt 2 M., Burgſtall 24 M., Stendal 4 M., 
Oſterburg 33 M., Arendſee 3 M., Salzwedel 33 M. 172 Meilen], 
kommt an Donnerſt., Sount. 6% Uhr früh; aus Salzwedel Mittw., 
Sonnab. 3% Uhr Nachm., in Magdeburg Donerſt., Sonnt 4% U. Ab. 
b) über Gardelegen geht ab Mont., Donnerſt. 9% Uhr Vorm. (im 
Winter 8 Uhr früh), bis Neuhaldensleben 33 M., Gardelegen 4 M., 
Calbe a. d. M. 27 M., Salzwedel 4 M. [13% M.], kommt an Dienſt., 
Freit. 5 Uhr (im Winter 6% Uhr) früh; aus Salzwedel Sonnt. Don⸗ 
nerſt. 8 Uhr Abends, in Magdeburg Mont., Freit. 3 Uhr Nachm. 
(im. Winter 13 Stunden ſpäter); Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


376. Von Magdeburg nach Stendal. 


poſt: geht ab Mont. 12 Uhr Mittags [82 M.], (ſiehe 


Fahr 
r. 375.) kommt an Mont. 11% Uhr Abends; aus Stendal Dienft. 


Nr. 37 
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AU. früh, in Magdeburg Dienſt. 3 U. Nachm.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. 9 9 ſt. 34 chm.; Perſonengeld p 


A 377. Von Magdeburg nach Torgau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 1 U., Sonnab 12 U. Mitt., bis Gom⸗ 
mern 25 M., Leitzkau 14 M., Zerbſt 2 M., Roslau 2 M., Coswig 
2 M., Wittenberg 2 M., Pretſch3 M., Dommitſch 14 M., Torgau 
2 M. [18 M.], kommt an Mittw. 3% kl., Sonnt. 44 li. Nacm.; aus 
Torgau Dienſt., Sonnab. 6% Uhr Abends, in Magdeburg Donnerſt., 
Montag 3 U. früh; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


378. Von Mainz nach Metz. 


Diligence: geht ab täglich 9 U. Abends, bis Niederolm 13 M., 
Wörrſiadt 13 M., Alzey 13 M., Kirchheim⸗Boland 14 M., Skaude⸗ 
bühl 1% M., Sembach 2 M., Kaiſerslautern 13 M., Landſtuhl 2 M., 
Bruchmühlbach 13 M., Homburg 1% M., Rohrbach 2 M., Saar⸗ 
brüden 2 M., Forbach 11 M., St. Avold 2% P., Foliguy 2 P., 
Courcelles: Chauſſy 1 P., Metz 27 P. [21% M., 72 P.], kommt an 
nach 32 St. (5 Uhr früh); aus Metz tägſich 9 U. Ab., in Mainz 
nach 36—37 Stunden, täglich 6% Ubr früh; Perſonengeld pr. M. im 
buch ie 115 Sgr., im Inneren des Wagens 10 Sgr., 40 Pfund Ge: 

äck frei. 


26 379, Von Marienburg nach Marienwerder. 


a) Fahrpoft: geht ab Dienſt., Freit. 4 U. Nachm., bis Stuhm 
2 M., Marienwerder 3 M. [5 M.], kommt an in 7 Stunden; aus 
Marienwerder Mont., Donnerſt. 114 Uhr Abends, in Marienburg 
Dienſt., Freit. 6% Uhr früh; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. b) Reit⸗ 
pojt: geht ab Mont., Donnerſt. 8% Uhr früh, kommt an 12% Uhr 
Nahm. ; geht zurück Mont., Donnerſt. 3 Uhr Nachm., in Marienburg 
4% Stunden ſpäter. 


8 380. Von Marienburg nach Preuß. Mark. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 6% Uhr Ab., bis Chriſtburg 
35 M, Pr. Mark 2 M. 155 M.], kommt an Mittw., Sonnab. 24 U. 
früh; aus Pr Mark Mont., Freit. 7 Uhr früh, in Marienburg die⸗ 
ſelben Tage in 7% Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
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6 381. Von Marienwerder nach Graudenz. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 5 Uhr fr., Mont., Don⸗ 
nerſt. 10 Uhr Abends, bis Garnſee 2 M., Graudenz 22 M. [4% M.], 
kommt an in Graudenz Mittw. Sonnab. 11 Uhr Mittags u. Dienft., 
Freit. AU. früh; geht zurück Mont., Donnerſt. 6 ihr fr. u. Mittw., 
Sonnab. 1 Uhr Mittags, kommt an in Marienwerder Mont., Don⸗ 
nerſt. 12 Uhr Mittags u. Mittw., Sonnab. 7 U. Abends; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. Meile. 


6 382. Von Marienwerder nach Neidenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 9 Uhr Vorm. bis Frei⸗ 
ſtadt 4 M., Biſchofswerder 2 M., Neumark 27 M., Löbau 2 M., 
Gilgenburg 3 M., Neidenburg 4 M. [17% M.], kommt an Donnerſt., 
Sonnt. 1 U. Nachm.; aus Neidenburg Mittw., Sonnab. 12 Uhr 
Mittags, in Marienwerder Donnerſt., Sonnt. 4 U. Nachm.; Perſo⸗ 
nengeld pr. M. 5 Sgr. 


2 383. Von Marienwerder nach Pr. Stargard. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 4 U. (im Winter 5 Uhr) 
früh, bis Mewe 2% M., Pr. Stargard 3% M. [6 M.], kommt an 
dieſelben Tage 12 Uhr Mittags (im Winter 1 Uhr Nachm.) 3 aus 
Stargard Dienft., Freit. SL Uhr Vormittag, in Marienwerder dieſel⸗ 
ben Tage 4% Uhr Nachm.; Pekſonengeld zwiſchen Marienwerder und 
Mewe 6 Sgr., und zwiſchen Mewe u. Pr. Stargard 5 Sgr. pr. M., 
für die ganze Tour 1 Rthlr. 8 Sgr. 


384. Von Memel nach Mitau. 


Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 6 u. Ab., bis Immerſat 
27 M., Polangen 1 M. [35 M.], bis Rutzau 295 Werft, Nieder⸗ 
Bartau 29% W., Libau 21 W., Aiſtern 27% W., Hafenpot 23% W., 
Schrunden 28 W., Frauenburg 29 W., Bachhoſ 29 W., Doblen 24 W., 
Mitau 287 W., kommt an Dienſt., Freit. 4% Uhr früh, zurück aus 
Mitau Mont., Freit. 8% Uhr Abends, kommt an in Memel Mittw., 
Sonnt. 7 Uhr früh. Ferner von Memel nach Libau, geht ab Sonnt., 
Mittw. 6 Uhr Abends, kommt an in Libau Mont. Donnerſt. 5% 
bis 6% Uhr früh, zurück aus Libau Dienſt., Sonnab. 75 — 85 Uhr 
Abends, in Memel Mittw., Sonnab. 7 Uhr früh. 
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M 385. Von Memel nach Tilſit. 


Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 9% Uhr Vorm, bis Prö⸗ 
kuls 3 M., Norkaiten 27 M., Werdenberg 12 M., Szameitkehmen 
2% M., Tilſit 33 M. [135 M.], kommt an in 12 Stunden; zurück 
aus Tilſft Freit. 10 Uhr Abends, Mittw. 2 Uhr früh, kommt an in 
Memel in 12 Stunden. b) Fahr voſt: geht ab Mont., Freit. 10 U. 
Ab., kommt an Dienſt., Sonnab. 6% U. Ab., zurück aus Tilſit Sonnt., 
Mittw. 2 Uu. Nachm., in Memel Montag, Donnerſt. 103 Uhr Vorm.; 
Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


386. Von Meſeritz nach Waldowstränke. 


Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Dienſt., Freit. 8 Uhr Ab., kommt 
an in 5% Stunden; zurück Sonnt., Mittw. 10 Uhr Vorm., in Meſe⸗ 
ritz 53 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile, 


M 387. Von Mewe nach Pr. Stargard. 


Fahrvoſt: geht ab Dienſt., Freit. I U. Vorm. [32 M.] kommt 
an in 4% Stunden (im Winter 3 Stunde fpäter); zurück aus Stargard 
Mont., Donnerſt. 2, Uhr Nachm., in Mewe in 4% Stunden; Perſo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


% 388. Von Metz nach Saarlouis. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., Sonnab. 5 Uhr früh, bis 
Etangs 2 Poſten, Boulat 14 P., Tromborn 1% P., Saarlouis 2 M. 
145 P. u. 2 M.], kemmt an dieſelben Tage 1 Uhr Nachmitt. Aus 
Saarlouis Sonnt., Mittw., Freit. 5 Uhr (im Winter 7 Uhr) früh, 
in Metz dieſelben Tage 1 Uhr (im Winter 3 Uhr) Nachm.; Perſonen⸗ 
en Metz und Boulai 24 Sgr., zwiſchen Boulai und Saar⸗ 


389. Von Metz nach Trier. 


Fahrpoſt: geht ab tägl. 5 u. früh (im Winter Mont., Mittw., 
Sreit. 5 Uhr früh), bis Thionville 3% Poſt., Sterk 27 M., Perl 3 M., 
Saarburg 23 M., Trier 3 M. (6 P., 64 M.], kommt an kläglich 
s Uhr Abends; aus Trier täglich 4 Uhr früh (im Winter nur 
Mont., Mittw., Freit. 4 Uhr früh, in Metz 14 Stunden ſpäter; Per⸗ 
ſonengeld zwiſchen Metz u. Thionville 3 Fraues, Sierk 6 Fr., Perl 
7 Fr., Saarburg 6 Fr., Trier 12 Fr., 30 Pfund Gepäck frei. 
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y 390. Von Minden nach Münſter und Emmerich. 


Fahrpoſt: his Rehme 2 M., Herfort 2 M., Bielefeld 2 M., 
Halle 24 M., Versmold 21 M., Warendorf 27 M., Münfter 33 M., 
Appeihülſen 2% M., Cösfeld 27 M., Borcken 35 M., Bochold 27 M., 
Emmerich 43 M. [313 Meil. ], geht ab aus Minden Dienſt., Freit. 
8% Uhr Abends, kommt an in Münſter Mittw., Sonnab 9 U. Ab., 
geht ab Sonnt., Donnerſt. 4 U. früh, kommt an in Emmerich Mont., 
Freit. 35 Uhr früh; geht zurück Mittw., Sonnt. 3 Uhr Nachmittags, 
kommt an in Münfter Mont., Donnerſt. 21 Uhr Nachm., geht ab 
dieſelben Tage 3% Uhr Nachm., kommt an in Minden Dienſt., Freit. 
Vorm. (in Verbindung mit der Berlin⸗Cöln. Fahrpoſt.) 


V 391. Von Minden nach Nienburg. 


) Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab 4 U. Nachm.; bis 
Windheim 27 M., Leeſe 13 M., Nienburg 24 M. lz M.], kommt 
an Donnerft., Sonnt. 12% Uhr früh; aus Nienburg Dienſt., Freitag 
6 Uhr früh, in Minden dieſelben Tage 2% Uhr Nachm.; Perſonengeld 
von Minden bis Leeſe pr. M. 6 Sgr., von Leeſe bis Nienburg und 
von Nienburg bis Minden pr. M. 7 Gr. und 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Reitpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 8 u. Abends, kommt an 
in 5% Stunden; geht zurück Sonnt., Mittw. 5 Uhr früh, in Minden 
in 54 Stunden. 


V 392. Von Minden nach Osnabrück. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., Sonnab. 6 Uhr Ab., 
bis Fübbege 1% M., Oldendorf 13 M., Wittlage 11 M., Osnabrück 
35 M. [I M.], kommt an Dienſt., Freit., Sonnt. 27 Uu. fr., aus Osna⸗ 
brück Sonnt., Mitiw., Freit. 9 U. Ab., in Minden am folgenden 
Morgen 5% U. fr.; Perſonengeld in Preußen 9 Sgr. pr. M., in Hans 
nover 7 g Gr. pr. M. und 30 Pfd. Gepäck frei. 


W 393. Von Minden nach Paderborn. 


Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 11% Uhr Vorm. per Haus⸗ 
berge, bis Vlotho 2 M., Herford 1% M., Dettmold 32 M., Pader⸗ 
born 4 M. 11 M.], kommt an dieſelben Tage 10% U., Abends; geht 
zurück Mont., Donnerſt. 93 Uhr Abends, in Minden Dienſt., Freit. 
10 Uhr Vormittags. 
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394. Von Minden nach Petershagen. 


Fahrpoſt: [14 M.]. geht ab Dienſt., Freit. 6 U. Ab. (im Win⸗ 
ter 5 Uu. Nachm.), kommt an in 1% Stunde, geht zurück Dienſt., Freit. 
9% U. Vorm., kommt an in 1% Stunde; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


22 395. Von Minden nach Rahden. 


Fahrpoſt: [3% M.] geht ab Mittw., Sonnah. 1 U. Nachmitt., 
kommt an dieſelben Tage 55 Uhr Abends; aus Rahden Dienſtag, 
Freitag 11 Uhr Mittags, in Minden nach 4% Stunden; Perſonengeld 
vr. Meile 5 Sgr. 


* 396. Von Mohrungen nach Oſterode. 


Fahrpoſt: [35 M.] geht ab Mont., Freit. 12% U. früh, kommt 
an diefelben Tage 5 ehr aus ee Sen, Sonnab. 6 U. 
früh, in Mohrungen dieſelben Tage nach 5 Stunden; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


* 397. Von Mühlberg nach Torgau. 


Sahrpof: geht ab Dienft., Freit. 63 U. früh, bis Belgern 2 M., 
Torgau 15 M. [35 M.], zurück Mont. 6 U. früh, Donnerſt. 105 U. 
Vorm., kommt an in 5 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


398. Von Münſter nach Paderborn. 


„Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 4 Uhr früh, über Rheda 
bis Wahrandorf 35 M., Herzebrock 23 M., Wiedenbrück 1 M., Riet⸗ 
berg I M., über Delbrüd bis Paderborn 3% M. [12% M. J, kommt 
an dieſelben Tage 75 Uhr Abends; geht zurück Sonnt., Mittw. 12 U. 
Abends, in Münſter Mont., Donnerſt. 3% Ubr Nachm.; Perſonengeld 
85 Sgr. pr. Meile, Bankplatz 6 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 


399. Von Münſter nach Unna. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 11 U. Ab., bis Oren⸗ 
ſteinfurt 3 M., Hamm 2 M., Unna 23 M. [73 M. J, kommt an 
Mont., Donnerſt. 5% Uhr früh; aus Unng Mont., Donnerſt. 11 uhr 
2 —— inte — — 5 in 5 3 — 
5%: im e r) Abends; Perſonengeld pr. M. u 
30 Pfd. Gepäc frei. A 
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% 400. Von Muskau nach Sorau. 
Fahrpoſt: [5 M.] über Triebel, geht ab Mont., Freit. 3% Uhr 
Nachm., kommt an 11 Uhr Abends; aus Sorau Dienſt. 2 Uhr, Freit. 
3 Uhr früh; in Muskau dieſelben Tage 7 Stunden ſpäter; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


% 401. Von Nauen nach Potsdam. 
Fah rpoſt: [4 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 6 U. Abends, 
kommt an in 6 Stunden; geht zurück aus Potsdam Mont. Donnerſt. 
5 Uhr früh, in Nauen 11 U. Vorm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


M 402. Von Nauen nach Rathenow. 
ahrpoſt: geht ab Mont. 5 Uhr Nachm., Freit. 4 Uhr früh 
[5 M.], kommt an in 7% Stunden; zurück aus Rathenow Mont. 
5 U. früh, Freit. 7 U. Ab.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


403. Von Naumburg nach Querfurt. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 U. Mitt., bis Freiburg 

17 M., Querfurt 33 M. 4 M. J, kommt an dieſelben Tage 6 U. 

Ab.; aus Querfurt Sonnt. 11% U. Borm., Mittw. 11% U. Ab., in 

5 IUBE 57 Ul. Abends, Donnerſt. 55 U. früh; Perſonengeld 
. . gr. 


% 404. Von Naumburg nach Weißenfels. 


Fahrpoſt: [23 M.], geht ab Mont. u. Freit. 10% U. Vorm., 
kommt an in 27 Stunden, aus Weißenfels Mont. 6 U. Ab., Dienft 
12 U. Mittag, Sonnab. 4 U. früh; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 405. Von Naumburg nach Zeitz. 


Fahr poſt: [4 M.], geht ab Dienſt. 12 u. Mittag, Freit. 5 U. 
Abends, kommt an dieſelben Tage in 5 Stunden; aus Zeitz Sonnt., 
Mittw. 12 U. Mitt., in Naumburg dieſelben Tage nach 5 Stunden; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


M 406. Von Neidenburg nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5 U, früh, bis Willenberg 
5 M., Ortelöburg 21 M., Babienten 27 M., Sensburg 38 M., 
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Raſtenburg 33 M. [17 M.], kommt an Mittw., Sonnab. 4 U. früh; 
aus Raſtenburg Sonnt., Donnerſt. 7 U. Ab., in Neidenburg Mont., 
Freit. 6 U. Naͤchm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


407. Von Neidenburg nach Soldau. 
Fahrpoſt: [9 Meilen], geht ab Dienſt., Freit. 12 U. Mittag, 
kommt an dieſelben Tage 4 U. Nachm.; aus Soldau dieſelben Tage 
6 U. früh, in Neidenburg dieſelben Tage nach 4 Stunden; Perſonen⸗ 
geld pr. M. 5 Sgr. 


A 408. Von Neiſſe nach Neuſtadt in Oberſchleſien. 
Reitpoſt: geht ab Dienſt, 83 U. früh, [3% M.], kommt an in 
Stunden; geht zurück Dienſt., Sonnab. 1 Uhr früh, in Neiſſe 
3 Stunden ſpäter. 


e 409. Von Neiſſe nach Oppeln. 


Fahr poſt: geht ab Dienſt. 5 U. fr., Freit. 3 U. fr., bis Falken⸗ 
berg 4 M., Oppeln 3 M. [7 M.], kommt an Dienſt. 3% Uhr und 
Freit. 1% Ubr Nachm., aus Oppeln Mont., Donnerſt. 11 Uhr Vorm., 
in Neiſſe dieſelben Tage 93 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 410. Von Neiſſe nach Patſchkau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 11 u. Ab., Sonnab. 5 U. früh, bis 
Ottmachau 15 M., Patſchkau 1% M. (3 M.], kommt an in 4% Stun: 
den, aus Patſchkau Mont., Donnerſt. 12 Uhr Mittags, in Neiſſe 
dieſelben Tage 4% U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


2 411. Von Neumark nach Thorn. 


M 412. Von Neuſalz nach Sagan. 


„Fahr poſt: geht ab Sonnt. 8 II. Ab., Donnerſt. 6 Uhr Abends 
bis Freyſtadt 18 M., Sagan 3 M. [dx Ma, hamm an Went. 38 Ur 
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früh, Freit. 15 Uhr früh; aus Sagan Dienſt., Sonnab. 1 Uhr 
Mittags, in Neuſalz dieſelben Tage 84 Uhr Abends; Perſouengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


% 413. Von Neuſtadt nach Olbersdorf. (Oſterreichiſch.) 


Schnellpoſt: geht ab Mittwoch früh nach Ankunft der Bres⸗ 
lauer Fahrpoſt; trifft in Neuſtadt wieder ein am Montage; Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile, in Oſterreich 20 Er. u. 40 Pfd. Gepäck frei. 


5 414. Von Neuſtadt nach Oppeln. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 U. Vorm., über Zülz bis 
Chrzelitz 3 M., über Proskau bis Oppeln 4 M. 7 M.], kommt 
an dieſelben Tage 6% U. Ab., zurück aus Oppeln Mittw., Sonnab. 
8 U. fr., in Neuſtadt dieſelben Tage 43 Uhr Nachm.; Perfonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


% 415. Von Neuſtadt nach Troppau. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 4 —6 Uhr früh, bis Olbersdorf 
27 M., Jägerndorf 2 M., Troppau 3 M [74 M.], kommt an Mittw. 
2—8 Uhr Abends; aus Trovran Mont. 4 U. Nachm., in Neuftadt 
Dienſt. 3 Uhr früh: Perſonengeld v. Neuſiadt bis Olbersdorf 5 Sgr. 
pr. M., in Jägerndorf verweilt die Poſt 2 Stunden. 


V 416. Von Neuſtettin nach Rummelsburg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 4 U. früh, bis Baldenburg 
3 M., Rummelsbura 25 M. [55 M.], kommt an dieſelb. Tage 11% U. 
Vorm.; aus Rummelsburg Sonnt., Mittw. 2 U. Nachm.; in Neue 
ſtettin dieſelben Tage 10 U. Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


6 417. Von Neuſtettin nach Stargard. 


Fahr poſt: geht ab Dienſtag, Sonnabend 5 Uhr früh, bis Bär⸗ 
walde 3 M., Tempelburg 3 M., Falkenburg 27 M., Dramburg 
2 M., Nörenberg 27 M., Stargard 52 M. [18% Meilen], kommt an 
Mittw., Sonnt. 8 Uhr Abends; aus Stargard Mont., Freit. 6% Uhr 
Abends, in Neuſtettin Mittw., Sonnt. 1% Uhr früh; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. In Tempelburg bleibt die Poſt 3—4 Stunden. 


95 


e 418. Von Nordhauſen nach Nordheim. 


Fahrvoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt 11 Uhr Vormitt., bis 
Oſterhagen 4 M., Scharzfeld 13 M., Herzberg Z M, Oſterode 14 M, 
Nordheim 23 M. [10 M.], kommt an 12 Uhr Nachts; aus Nordheim 
Ment. u. Freit. 8 Uhr Abends, in Nordhauſen Dienst., Sonnab 9 t. 
ieüh : Perſonengeld von Nordhauſen bis Oſterbagen 6 Sgr. vr. Meile, 
Ge der ce Stationen 6 9 Gr. pr. Meile, wobei 30 Pfund 

rei. 


½ 419. Von Nordhauſen nach Wernigerode. 


Fahr poſt: geht ab Mont., Donnerſt. 12 Uhr Nachts (im Win⸗ 
ter Dienſt., Freit. 5 Uhr früb), bis Ellerich 2 M., Benekenſtein 2 M., 
Elbingerode 2 M., Wernigerode 11 M., [74 M.], kommt an di-ieiben 
Tage 3% Uhr Rahm; aus Wernigerode Dienf. , Freit. 2 Uhr früh, 
in Nordhauſen dieſelben Tage 4 Uhr Abende, in Benefenflein verweilt 
die Poſt 3 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


28 420. Von Oppeln nach Krakau. 


Perſonenpoſt: geht ab tägl. S% Uhr Abends nach Ankunft der 
Perſonenpoſt aus Breslau; paſſirk Gleiwitz kommt an in Krakau tägl. 
25. Uhr Abends, zurück aus Krakau tägl. 7 Uhr früh, in Oppeln tägl. 
6 Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile, 20 Pfd. Gepäck frei. 


M 421. Von Oppeln nach Ratibor. 


Perſonenpoſt: geht ab täglich 8% Uhr Ab., per Eofel [10% M.], 
kemmt an in Ratibor täglich 7% Uhr früh, zurück täglich 7 U. Abends, 
kenne an in Oppeln tägl. 6% U. früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M., 
20 Pfd. Gepäck frei. : 


7 422, Von Oranienburg nach Cremmen. 
„ „Fahr poſt: [2M ], geht ab Mont., Sonnab. 75 U. Ab., kommt an 
in 3 St.; Perſoneng. 5 Sgr. pr. M. (Dieſe Poſt geht nicht zurück.) 
A 423. Von Oranienburg nach Gr. Schönebeck. 


Fahrpoſt: gebt ab Mont., Freit. 6 Uhr Ab., bis Liebenwalde 
EM, Gr. Schönebech 15 M. 1 2.1. bemmt an in 58 Stunden; 
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eht zurück Dienſt., Sonnab. 4 Uhr fruͤh, in Oranienburg 9% U. früh; 
Sertenengelß 5 Sgr. pr. Meile. 9 . 


* 424. Von Oranienburg nach Wuſterhauſen g. d. Doſſe. 


Fahrpaſt: geht ab Dienſt. 5 Uhr, Donnerſt. 5% Uhr Abends, bis 
Cremmen 2 M., num 1% M., Dee 14 M., Wildberg 2 M., 
Wuſterhauſen a. D. 13 M. IR eilen], kommt an Mittw. 4 Uhr 
Freit. 5% Uhr Morgens, aus Wuſterhauſen a. D. Mont., Sonnab. 
5 Uhr Morgens, kommt an dieſelben Tage 4% Uhr Nachm.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 5 


M 425. Von Oſchatz nach Torgau. 


Fahr poſt: [ag M.], geht ab Dienſt. 4 U. früh, Freit. 10 U. Ab., 
über Schildau, kommt an Dienſt. 10% U. Vorm., Sonnab. 43 U. früh, 
aus Torgau Dienſt., Freit. 12 u. Mittag, in Oſchatz dieſelben Tage 
6% Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr., auf den Sächſiſchen 
Stationen aber 6 9 Gr. und 50 Pfd. Gepäck frei. 


6 426. Von Oſterburg nach Seehauſen. 


Fahr poſt: (13 M.], geht ab Sonnt., Donnerſt. 1 Uhr früh, 
kommt an dieſelben Tage 3% Uhr früh; aus Seehauſen Mittw., 
Sonnab. 6% Uhr Abends, in Oſterburg nach 2% Stunden; Perſonen⸗ 
geld pr. M. 5 Sgr. 


% 427. Von Paſewalk nach Stettin. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mont. 5 Uhr Abends, Dienſt. u. Sonnab. 
13 Uhr Nachm., Freit. 5 Uhr Abends, bis Löckenitz 27 M., Stettin 
34 M. [55 Meilen], kommt an in 6 Stunden; aus Stettin Mont., 
Freit. 8 Uhr früh, Dienſt. u. Sonnab. 5 Uhr früh, in Paſewalk nach 
6 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. b) Schnellpoſt: geht ab 
Sonnt., Mittw., Sonnab. 1 Uhr früh, kommt an in Stettin dieſel⸗ 
ben Tage 5 Uhr früh; geht zurück 8 Uhr Abends, in Paſewalk 11% U. 
Abends; Perfonengeld 9 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


26 428. Von Paſewalk nach Woldegk. 


Fahr voſt: geht ab Dienst., Sonnab. 6 U. Abends, bis Stra 
burg 25 M., Woldegk 14 M. [4 Meilen], kommt an Meg ee 
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12 Uhr Nachts; geht zurück aus Woldegk Mittw., Sonnt. 12 lihr 
Nachts, kommt an Donnerſt., Mont. 6 Uhr früh; Perſonengeld 6 Sgr. 
pr. Meile auf den Preußiſchen Stationen. Auf den Mecklenburgſchen 
Stationen aber 5 9 Gr., wobei 80 Pfund Gepäck frei. . 


26 429. Von Perleberg nach Prenzlau. 


Fahr poſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5 Uhr früh, bis Pritzwalk 
2 M., Wittſtock 3 M., Zechlin 25 M., Rheinsberg 15 M., Gran⸗ 
fee 3 M., Zehdenick 13 M., Templin 27 M., Henkinshain 1% M., 
Prenzlau 3 M. 22 M.], kommt an Mont., Freit. 3 u. Nachm.; 
aus Prenzlau Mont., Freit. 9 Uhr Abends, in Perleberg Mittw., 
Sonnt. 5% Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


430. Von Perleberg nach Wittenberge. 


Fahrpoſt: [13 M.], geht ab Mittw., Donnerſt. 53 Uhr Abends, 
kommt an 996 2 Stund.; 22 Wittenberge Mittw. u. Donnerſt. 93 U. 
Vorm., in Perleberg nach 2 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


h 431. Von Pilkallen nach Stallupöhnen. 


Fahrpoſt: [2 Meilen], geht ab Dienft., Sonnab. 4 Uhr früh, 
kommt an in 3 Stunden; aus Stallupöhnen Mont., Donnerſt. 4 Uhr 
früh, in Pilkallen dieſelben Tage nach 3 Stunden; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 


27 432. Von Poſen nach Breslau. 
Reitpoſt: gebt ab Montag 93 Uhr Vorm., kommt an in Bres⸗ 
lau Dienſtag 4 — 5 Uhr früh. 
% 433. Von Poſen nach Glogau. 


„ Perſonenpoſt: geht ab aus Poſen tägl. 12 uhr Mittags über 
Liſſa, kommt an in Glogau täglich 3% Uhr ea, zurück aus Glogau 
täglich 10 Uhr Abends, kommt an in Posen täglich 1 Uhr Nachmikt.; 
Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


434. Von Poſen nach Stettin. 
De Mae geht ab Dienſt., Freit. 12 Uhr Mittags, bis Gay 
„ Pinne 


R 3 M., Zirke 3 M., Dri 4 M., durch Drieſen 
Berliner Kal. 1839. tes M., Deieſen KR 15) 


98 


Mittw. u. Sonnab. 5—5% Uhr früh; zurück durch Drieſen Mont. u. 

reit. 121— 12 Uhr Mittags, Woldenberg 24 M., Arnswalde 4 M., 

targard 43 M., Stettin 5% M. [304 M.], kommt an Donnerſt., 
Sonnt. 5% Uhr früh; aus Stettin Sonnt., Donnerſt. 12 U. Mittags, 
in Poſen Dienſt., Sonngb. 5% U. früh; Perſonengeld zwiſchen Stettin 
und Arnswalde, und zwiſchen Pinne u. Poſen 6 Sgr., zwiſchen Pinne 
und Arnswalde 5 Sgr. pr. Meile; von Stettin nach Poſen verweilt 
die Poſt 4 Stunden in Woldenberg. 


435. Von Poſen nach Thorn. 


Reitpoſt: geht ab Freitag 10 U. Abends, bis Pudewitz 38 M., 
Gneſen 3 M., Trzesmeszuo 27 M., Mogilno 23 M., Kwieeziszewo 
1 M., Errzeno 14 M., Inowraclaw 2% M., Gniewkowo 2 M., 
Thorn 3 M. [21 M.], kommt an Thorn Sonnab. 6 Uhr Abends. 


2 436. Von Potsdam nach Spandau. 


Fahrpoſt: 12% M.], geht ab Mont., Donnerſt. 6 U. Abends, 
kommt an dieſelben Tage 9% Uhr Abends; aus Spandau dieſelben 
Tage 73 Uhr früh, in Potsdam 11 Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. 


8 437. Von Prenzlau nach Straßburg i. d. Uckerm. 


Fahrpoſt: [3 M, ], geht ab Dienſt., Sonnab. 10 Uhr Vorm., 
kommt an dieſelben Tage 2 Uhr Nachm.; aus Straßburg Mont., 
Freit. 10 Uhr Vorm. in Prenzlau dieſelben Tage 2 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


6 438. Von Rathenow nach Schmitzdorf. 


Boten poſt: [2 M.] geht ab Mittw., Sonnab. 8 Uhr Abends, 
zurück Sonnt., Mittw. 4 Uhr früh, Dienſt. u. Freit. 3 Uhr früh, 
Ankunft 3 Stunden ſpäter. 


439. Von Ratibor nach Troppau. 


Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Sonnt. 8 Uhr früh, kommt an 
Sonnt. 2 U. Nachm.; aus Troppau Freit. 1 Uu. Nachm., in Ratibor 
denſelben Tag nach 6 Stunden; Perſonengeld von Ratibor nach Trop⸗ 
vau 20 Sgr., von Troppau nach Ratibor 18% Xr. pr. Meile und 
50 Pfund Gepäck frei. 
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M 440. Von Ratibor nach Wien. 


Schnellpoſt: geht ab Donnerſt. 12 u. Mittags, bis Troppau 
4. M., Hof 4 M., Sternberg 3 M., Olmütz 2 Y., Prosnitz 2% M., 
Wiſchau 3 M., Poſorzitz 2 M., Brünn 2 M., Rapgern 2 M., Pohr⸗ 
liz 2 M., Nikelsburg 3 M., Poysdorf 2 M., Wilfersdorf 2 M., 
Gaunersdorf 2 M., Wolkersdorf 2 M., Stammersdorf 2 M. Wien 
2 M. [41% M.], kommt an Sonnab. 5 Uhr früh; aus Wien Sonnab. 
7 U, Abends, in Ratibor Mont. 5 U. Nachm.; Perſonengeld von 
Ratibor bis Troppau 1 Nthle. und 30 Pfd. Gepäg frei, von Trop⸗ 
pau bis Wien 17 Fl. 12 Kr., von Wien bis Ratibor 18 Fl. 26 Kr. 
Conv. M. und 40 Pfd., resp. 25 Pfd. Gepäck frei. 


M 441. Von Remſcheid nach Wermelskirchen. 


Schnellpoſt: [1 Meile] aus Remſcheid täglich 4% Uhr früh 
und 7 Uhr Abends, kommt an in 1 Stunde; zurück täglich 6 Uhr 
Baum 9% Uhr Abends; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund 

epäck frei. 


442. Von Ruppin nach Wuſterhauſen g. d. Doſſe. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 12 U. Mittag, und Mont., 
Donnerſt. 1 U. Nachm., bis Wildberg 27 M., Wuſterhauſen 14 M. 
134, M.], kommt an in 5 Stunden; aus Wuſterhauſen Mont. 12 U. 
Mittag, Dienſt. 6 Uhr, Donnerſt. 8 Uhr früh, Freit. 6 U. früh, in 
5 Stunden in Ruppin; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


„ 443. Von Ryhbnick nach Tarnowitz. 


„Fahrpoſt: geht ab Donnerſt. 1% U. früh, Sonnab. 7% U. Ab., 
dis Gleiwiß 33 M., Tarnowitz 3 M. [045 M.], kommt an Donnerft. 
11 uhr Vorm, und Sonnt. 5 Uhr früh; geht zurück Sonnt., Mittw. 
1 U. Nachm., in Rybnick Sonnt., Mittw. 10% Uhr Abends; Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile. 


W 444. Von Saalfeld nach Pr. Mark. 


= W Meile] Donnerſt. 7 Uhr Abende, 1 
? 5 M. . € 
nicht zur). 3 Perfonengeld pr. M. 5 Sgr. (Dieſe Poſt g 
7: * 
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26 445. Von Saarlouis nach Birkenfeld. 


Fahrpoſt: geht ab über Lebach, Tholey, Selbach [8 M. ], 
Mont., Donnerſt. 10 U. Abends, in Birkenfeld Dienſt., Freit. 7% U. 
früh; zurück dieſelben Tage 11% Uhr Vorm., in Saarlouis 8% Uhr 
Abends; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


28 446. Von Saarlouis nach St. Wendel. 


Fahrpoſt: geht ab über Lebach, Tholey [52 M.] Dienſt., Freit. 
10 Uhr Abends, kommt an in St. Wendel Mitt., Sonnab. 4% Uhr 
früh; zurück Mittw., Sonnab. 1 Uhr Mittags, kommt an in Saar⸗ 
louis 74 U. Ab.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gep. frei. 


6 447. Von Saarbrücken nach Trier. 


a) Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Mittw., Donnerſt., 
Sonnab. 6 Uhr früb, bis Saarlouis 3 M., Merzig 23 M., Saarburg 
3 M., Trier 3 M. [115 M.)], kommt an dieſelben Tage 4% Uhr 
Nachm.; aus Trier Mont., Dienſt., Donnerſt., Freit., Sonnab. 6 U. fr., 
in Saarbrücken dieſelben Tage 4% U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 
9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab Mont. Freit. 
4 U. früh, kommt an Mont., Freit. 4 U. Nachm., aus Trier Sonnt., 
Mittw. 4 U. früh, in Saarbrücken Mittw., Sonnt. 4% U. Mittags; 
Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 448. Von Schmalleningken nach Tilfit. 


Fahrpoſt: geht ab Dienftag, Sonnabend 7 Uhr früh, bis Kaſ⸗ 
ſigkehmen 1 M., Wßeinen 3% M., Tilſit 2 M. [7 M.], kommt an 
dieſelben Tage 6% Uhr Ab.; zurück aus Tilſtt Mitkw., Sonnt. 2 Uhr 
Nachm., kommt an in Schmalleningken Donn., Mont. 13 U. früh; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


6 449. Von Groß⸗Schönebeck nach Templin. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt. u. Sonnab. 3 Uhr früh [3 Meilen], 


kommt an in 4 Stunden; gebt aus Templin zurüd Mont., Freit. 
8 U. Abends; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 
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M 450. Von Schweidnitz nach Waldenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Dienſt., Donnerſt. Sonnab. 11 Uhr 
Vorm., bis Kynau 2 M., Tannhauſen 1 M., Waldenburg 13 M. 
4% M.], kommt an dieſelben Tage 5% Uhr Nachm.; aus Waldenburg 
Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Freit. 6% Uhr früh, kommt an in 65 Stun⸗ 
den; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


7 451. Von Schwelm nach Elberfeld u. Düffeldorf. 


Schnell poſt: per Barmen, bis Elberfeld 1 M., Mettman 13 M., 
Düſſeldorf 21 M. [57 M.], geht ab aus Schwelm Mont., Donnerſt. 
3 U. Nachm., Sonnk., Dienſt., Freit. 65 U. Ab., kommt an in Elber⸗ 
feld Mont., Donnerſt. 47 Uhr Nachmittags, Sonnt., Dienſt., Freit. 
7% Uhr Abends, geht weiter Mont., Dienſt., Mittw., Freit., 
Sonnab. 6 Uhr früh, in Duſſeldorf dieſelben Tage 9% Uhr Vorm.; 
aus Düſſeldorf Sonnt., Dienſt., Mittw, Donnerſt., Sonnab. 5% U. 
Nachmitt., in Elberfeld dieſelben Tage 9% Uhr Abends, geht weiter 
Sonnt., Mont., Mittw., Donnerſt., Freit. 2 Uhr früh, in Schwelm 
Sie nr 35 Uhr früh (in Verbindung mit der Berlin» Cöln. 

nellpoſt). 


2 452. Von Stargard nach Stettin. 


Fahrpoſt: [4% M.], geht ab täglich 11 uhr Vorm. und Mittw., 
Sonnab. 105 Uhr Abends, kommt an in 4% Stunden; aus Stettin 
tglich 123 Uhr Mittags und Mittw., Sonnab. 12 Uhr Nachts, in 
Stargard nach 4% Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


2 453. Von Stettin nach Greifswald u. Stralſund. 


Fahrpoſt: geht ab Sonntag, Donnerſtag 1 uhr Nachmittags, 
Löcknitz 33 M., Paſewalk 2% . Jerdinandshof, 22 M., Anclam 
3% M., Mödow 2 M., Greifswald 23 M., Veinberg 2 M., Stral⸗ 
fund 25 M. [21 M.], kommt an Mont. u. Freit. 12 Uhr Nachm., 
zurücg Mont. u. Freit. 40% U. Vorm., kommt an in Stettin Dienſt. 
u. Sonnab. 9% Uhr Vorm. 


6 454. Von Stettin nach Greifenhagen. 


% : Oi i ten wö⸗ 
genlich dreimal. Dieſe Poſt curſirt zwiſchen genannten Or 
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N 455. Von Stralſund nach Tribſees. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 1 uhr Nachm., bis Richten⸗ 
berg 23 M., Franzburg 3 M., Tripſecs 2 M. [5% M.], kommt an 
dieſelben Tage 85 U. Abends; aus Tribſees Dienſt., Sonnab. 4 Uhr 
früh, in Straljund dieſelben Tage 113 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
pr. M. 5 Sgr. en 


26 456. Von Straſſerhof bis Wipperfürth. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 7% Uhr Abends, über Wermels⸗ 
kirchen und Hückeswagen [32 M.], kommt an in 32 Stunden; geht 
Gepa fert. 35 Uhr früh; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd 

epäck frei. : 


8.457. Von Alt⸗Strelitz nach Wittſtock. 


Fahr poſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 9 Uhr Vorm., bis Neue 
Strelitz 3 M., über Weſenberg bis Mirow 3 M., Witiſtock 35 M. 
7 M.], kommt an dieſelben Tage 8 Uhr Ab., zurück aus Wittſtock 

ont., Freit. 1 U. fr., in Alt⸗Strelitz dieſelben Tage 12 U. Mittag; 
Perſonengeld von Wittſtock bis Mirow 6 Sgr. pr. M., zwiſchen 
Mirow und Neu» Strelig und von Neu⸗Strelitz bis Wittſtock 5 Ggr. 
pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei, zwiſchen Neu: u. Alt⸗Strelitz 3 9 Gr. 


e 458. Von Groß ⸗Strelitz nach Ujeſt. 


Fahrpoſt: [2 M.] geht ab Mittw., Sonnab. 1 Uhr Nachm., 
kommt an nach 3 Stunden; aus Ujeſt Sonnt., Mittw. 6 U. Abends 
in Gr. Strelitz nach 3 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


26 459. Von Stromberg nach Wahrendorf. 


Fahrpoſt: [3% M.], geht ab über Oelde Mittw., Sonnab. 12 U. 
Mittags, kommt an in 55 Stunden; geht ab aus Wahrendorf Mittw., 
Sonnab. 3 Uhr früh; Perſonengeld 65 Sgr., pr. Meile. 


76 400. Von Trier nach Birkenfeld. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Mittw., Sonnab. 2 Uhr früh, 
(7% M.], kommt an in Birkenfeld 85 U. Morgens; zurück dieſelben 
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Tage 11 U. Vorm. kommt an in Trier 6 U. Nachm.; Perfonengeld 
8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 461. Von Thorn nach Warſchau. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt. 11% U. Abends, Sonnab. 10 Uhr 
Vorm., bis Sluzewo 3 M., Brzex 4 M., Chodeez 35 M., Kras⸗ 
niewice 25 M., Kutno 2 M., Plecka Dombrowa 27 M., Lowiez 
3. M., Kozlow 14 M., Sochaczew 13 M., Serocki 13 M., Bloniée 
17 M., Oltarzew 13 M., Warſchau 2 M. [32 M.], kommt an Mittw. 
12 Uhr Nachts, Sonnt. 10% U. Vorm.; zurück aus Warſchau Mont. 
3 Uhr Nachm., Donnerſt. 7 Uhr Abends, in Thorn Dienſt. 4% Uhr 
Nachmittags, Freit. 7% Uhr Abends. b) Fahrpoſt: geht ab Mittw. 
12 Uhr Mittags, kommt an in Warſchau Freitag 2 Uhr früh; zurück 
Son nab. 9 Uhr früh, in Thorn Sonnt, 8 Uhr Abends; Perſonen⸗ 
geld in Preußen 6 Sgr., in Polen 1 Fl. 10 Gr. polniſch pr. M. 


"8 462. nua nach Weſel. 


Fahrpoſt: geht ah Sonnt., Donnerſt. 12 U. Mittag, bis Hörde 
2 M., Dortmund z M., Brünin ſen 3 M., Bochum 2 M., 
Eſſen 21 M., Dinslaken 33 M.; Weſel 2 M. (135 M.], kommt an 
Mont., Freit. 6 U. früh; zurück aus Weſel Mittw., Sonnab. 2 U. 
Nachm., kommt an in Unna Donnerſt., Sonnt. 83 U. Vorm.; Perſo⸗ 
nengeld 85 Sgr. pr. Meile. 


A 463. Von Werl nach Wintbern. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 7 Uhr früh, u. Sonnt., 
Dienſt. u. Freit. 8% Uhr früh zum Anſchluß an die Arnsberg Hagen⸗ 
ſche Schnellpoſt in Wimbern; geht zurück aus Wimbern Sonnt., 
Mont., Mittw., Donnerſt., Freit. 10 — 11 Uhr Vormittags. Nach 
Ankunft der Schnellpoſt von Arnsberg nach Hagen und von Hagen 
nach Arnsberg. Perſonengeld 8 Sgr pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei⸗ 


% 464. Von Wittenberg nach Deſſau und Cöthen. 
(ſich anſchließend an die Berlin» Wittenberger Schnellpoſt.) 


Perſonenpoſt: geht ab aus Berlin täglich 6 Uhr Abends, in 
Deſſau an den folgenden Tagen 10 Uhr Vorm., aus Deſſau täglich 
und zwar am Mont. u. Donnerſt. 4 Uhr Nachm., an den übrigen 
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Tagen 10 Uhr Abends, in Berlin am Dienſf. u. Freit. 9% Uhr früh, 
an den übrigen Tagen 23 Uhr Nachmfttags. Zwiſchen Berlin und 
Eöthen: aus Berlin Sonnt., Mont., Mittw., Donnerſt. u. Freitag 
6 Uhr Abends, in Eöthen an den folgenden Tagen 2 Uhr Nachm., 
aus Cöthen Mont. u. Donnerſt. 13 Uhr Nachm., Sonnt., Mittw. 

Uhr Abends u. Freit. 3 Uhr Nachm., in Berlin Dienſt. u. Freit. 
9% Uhr früh, Mont, Donnerſt. u. Sonnab. % Uhr Nachmittags. 


Revidirt und berichtigt im Juli 1838. 


Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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